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Vorwort. 


Nach den Freiheitskriegen nahm mein Vater als Major 1816 feinen 
Abſchied und zog nach Glogau. Hier ſtand der General v. Werder, Vater 
des Grafen v. Werder, als Kommandeur der 9. Kavallerie-Brigade, in 
Garniſon. Beide Familien traten bald in engſte freundſchaftliche Ver— 
bindung, welche ſich auf uns Kinder übertrug und ausgedauert hat, bis 
der Tod ſie zerriß. Von den Werderſchen Kindern, drei Söhnen und 
vier Töchtern, lebt keines mehr. Der General Graf Werder ſtarb zuletzt. 

Noch bei ſeinen Lebzeiten war viel von ſeiner Biographie die Rede, 
und war er mit ſeiner Schweſter, die ihm noch geblieben, einig geworden, 
daß nach ſeinem Tode mir das Material zu ſeiner Lebensbeſchreibung 
übergeben werden ſollte. 

So erging an mich im Dezember 1887 von den Angehörigen des 
Generals die Aufforderung, das hinterlaſſene reichhaltige handſchriftliche 
Material zu einer Lebensbeſchreibung zu benutzen, welcher Aufforderung 
ich gern nachkam in dem Bewußtſein, daß der Mangel an ſchriftſtelleriſchem 
Vermögen durch meine warme Hingabe an die Aufgabe erſetzt werden 
könne; denn jo oft wir uns auf unſerem Lebenswege begegneten, hat er 
ſich mir ſtets als der ältere väterliche Freund gezeigt, verband uns doch 
aus der Glogauer Zeit das vertrauliche Du. 

So viel zur Erklärung, daß gerade mir der Vorzug wurde, das 
gebotene Material verarbeiten zu dürfen, obgleich ſich ſehr viel gewandtere 
Federn erboten hatten, eine Biographie zu ſchreiben. 

Wohl entſtanden ernſte Bedenken bei mir, ſchon jetzt mit dem Material 
an die Oeffentlichkeit zu treten. Gebieten doch mancherlei Rückſichten, Vieles 
zu verſchweigen, was bei ſpäterer Geſchichtsſchreibung zur Aufklärung dienen 
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mag. Andererſeits iſt das Leben des Grafen Werder ſo intereſſant und 
lehrreich, daß ich beſonders für den Nachwuchs in der Armee die Heraus- 
gabe des Lebensbildes für nutzbringend halte. — Außerdem werden in 
unſerer raſchlebigen Zeit die hervorragenden Männer der jüngſten Ver—⸗ 
gangenheit nur zu leicht vergeſſen. Es können ja jeden Augenblick welt 
erſchütternde Ereigniſſe eintreten. Neue Männer werden dann in den 
Vordergrund treten, und die Verdienſte der älteren Generation verlieren 
in der Gegenwart ihren Werth. Das Leben Werders aber möge die 
Hoffnung der jungen Kameraden beleben, daß auch bei ſchlechten Avance— 
mentsausſichten und bei Mangel an Konnexionen ein pflichttreuer, ſtrebſamer, 
beſcheidener, frommer und tapferer Offizier zu den höchſten Ehren gelangen 
und dem Vaterland unſchätzbare Dienſte leiſten kann. 

Der Glanzpunkt im Leben Werders iſt ſeine Thätigkeit im franzöſiſchen 
Kriege und in der Stellung als kommandirender General des 14. Armee— 
korps in Karlsruhe. 

Der Feldzug des 14. Armeekorps jenſeits der Vogeſen iſt verhältniß— 
mäßig wenig bekannt, weil er der großen und bedeutenden Schläge bis 
Belfort entbehrte. Im Publikum iſt das Intereſſe erſt erwacht, als es 
ſich der Wichtigkeit der Aufgabe bewußt wurde, welche Werder in den 
Januartagen 1871 zugefallen. Gerade aus dem Ueberraſchenden ſeines 
Erfolges erklärt ſich die begeiſterte Anerkennung, die er in Deutſchland 
gefunden, denn man ahnte kaum, was auf dem Spiel geſtanden. Die Dar- 
ſtellung des Feldzuges habe ich in knapper, zuſammenhängender Form, aber 
nur jo weit wiedergegeben, als ſie als Hintergrund für das daraus hervor— 
tretende Bild Werders dienen ſoll. Beſſeres wie das Werk des preußiſchen 
Generalſtabes und das Werk von Loehlein wird der gegenwärtige Geſchichts— 
ſchreiber nicht geben können. Was ich ſonſt an gedruckten Quellen benutzt 
habe, iſt im Text angeführt. 

Um Werders Empfinden und Handeln ſchildern zu können, habe ich 
viel aus handſchriftlichen Quellen geſchöpft. Zunächſt hat ſein Bruder, der 
Geheimrath Albert v. Werder, eine Monographie ſeines Bruders zuſammen— 
geſtellt, die Auszüge aus Werders Tagebüchern, Briefen, Zeitungen ꝛc. ent⸗ 
hält. Dies Material hat mir aber auch im Original vorgelegen. Werder 
hat ſeit dem Jahr 1825, wo er in die Armee eintrat, Tagebücher geführt, 
die leider zum Theil verloren gegangen oder wenigſtens bis jetzt nicht auf— 
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zufinden waren. Dagegen haben ſich viele Briefe von ihm an die Seinigen 
erhalten, welche ein werthvolles Material bieten. 

Für die ſpätere Geſchichtsſchreibung dürfte es wichtig ſein, daß ich 
im Archiv zu Grüſſow eine Quittung gefunden habe, aus der hervorgeht, 
daß Werder ausführliche Aufzeichnungen über den Krieg 1870/71 gemacht 
hat, welche im Archiv der Königlichen Regierung zu Merſeburg mit der 
Beſtimmung aufbewahrt ſind, ſie bis zum Jahre 1900 unter Klauſur zu 
halten. 

Möge denn das nachfolgende Lebensbild die Erinnerung an einen 
Mann wieder beleben, der trotz ſeiner unbeſtrittenen Verdienſte ſich in 
beſcheidenſter Weiſe zurückhielt und nur Freude hatte an der dauernden 
dankbaren Anerkennung ſeines Kaiſers. 


Frankfurt a. O. im März 1889. 


E. von Conrady. 
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Jugendleben. 


Am 12. September 1808 wurde dem bei Norkitten in Oſtpreußen 
im Kantonnement liegenden Stabsmajor Hans v. Werder des neu errichteten 
1. Küraſſier⸗Regiments auf dem Vorwerk Schloßberg ein Sohn geboren, 
welcher am 16. September im Schloß von Norkitten bei dem, die Fürſtlich 
Deſſauiſchen Güter verwaltenden Kammerrath Pfeiffer durch den Feldprediger 
Grein auf die Namen Carl Auguſt die heilige Taufe empfing. 

Der Stabsmajor Hans v. Werder, älteſter Sohn des preußiſchen 
Staatsminiſters v. Werder, war am 28. April 1772 auf dem Familiengut 
Rogaeſen geboren, trat als Junker beim Leib-Karabinier-Regiment in 
Rathenow ein, machte als Kornet im Regiment von Borſtell die Rhein⸗ 
kampagne mit und zeichnete ſich bereits bei Kaiſerslautern und Pirmaſens 
aus. Im Gefecht bei Hochheim erhielt er als Ordonnanzoffizier des 
Prinzen Hohenlohe den Orden pour le mérite. Nach dieſem Kriege kam 
er nach Salzwedel in Garniſon und verlobte ſich hier unter vollſtem Ein— 
verſtändniß ſeines Vaters mit der jüngſten Tochter des Rentiers Wedde, 
der 17jährigen liebenswürdigen und ſchönen Friederike Wedde. Die Ver- 
mählung fand am 16. Juli 1800 zu Goertzke im Hauſe ſeines Schwagers, 
des Kammerraths v. Schierſtaedt, ſtatt. 

Das junge Paar ſiedelte bald nach Kolno in Neu-Oſtpreußen über, 
wo Hans Werder im Dragoner-Regiment Rouquette eine Stabskapitäns⸗ 
Stelle erhalten. 

Auf das junge, mit Kindern reich geſegnete Eheglück fiel im Jahre 1806 
der tiefe Schatten von Preußens Fall. In den einzelnen Gefechten wohl 
glücklich, war ſchließlich das Schickſal des tapferen Regiments Rouquette⸗ 
Dragoner, in Danzig eingeſchloſſen zu werden. Es nahm Theil an der 
tapferen Vertheidigung der Feſtung unter dem braven General Graf Kalckreuth, 
und kam nach der ehrenvollen Kapitulation von Danzig in Kantonnements⸗ 
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quartiere um Norkitten, wo im November 1807 aus den Regimentern 
Rouquette⸗Dragoner und Wagenfeld⸗Küraſſiere das Schleſiſche Küraſſier⸗ 
Regiment Nr. 1 formirt wurde. Hans Werder, damals 36 Jahre alt, 
erhielt als älteſter Rittmeiſter die 1. Eskadron und wurde am 11. April 1808 
Stabsmajor. 

Der neugeborene Sohn Auguſt war das fünfte Kind und der dritte 
Sohn. Dem kleinen Erdenbürger wurde nun zugemuthet, im Dezember 
die Reiſe nach Breslau anzutreten, wohin das neuformirte Küraſſier⸗ 
Regiment in Garniſon kam. Das Regiment marſchirte am 10. Dezember 
aus Preußen ab und erreichte erſt den 29. Januar 1809 Breslau, wo 
Werder in der Ohlauer Vorſtadt ein angemeſſenes Quartier fand. Vielleicht 
war die lange Winterreiſe, vielleicht aber auch die Unvorſichtigkeit der 
Amme, die dem kleinen blonden Krauskopf öfter in Schnaps getauchtes 
Kommißbrot reichte, Schuld, daß die Geſundheit des kleinen Auguſt zunächſt 
nicht die ſtärkſte war. Jedenfalls iſt er im Wachsthum gegen ſeine Brüder 
zurückgeblieben, wenn auch ſein Körper ſich ſtetig entwickelte und er ein 
beſonders lebhafter Junge wurde. 

Als ſolcher tummelte er ſich auf den regelmäßigen Spaziergängen 
ſeiner Eltern in Wald und Flur, kam aber einſt bei einem ſolchen Spazier- 
gang an der Oder in eine ſumpfige Stelle und wäre unfehlbar verſunken, 
wenn ihn nicht Mutter Natur mit prächtigen langen blonden Locken bedacht 
hätte, an denen der herzueilende Vater ihn der Gefahr des gänzlichen Ver— 
ſinkens entreißen konnte. 

Das Jahr 1813 rief den Vater wieder ins Feld. Als ſchneidiger 
Reitersmann ſpielte er den Franzoſen gehörig auf, erhielt bereits am 2. Mai 
bei Groß-Görſchen das Eiſerne Kreuz, nahm am 26. Mai in dem berühmten 
Kavalleriegefecht bei Hainau an der famoſen Attacke des Schleſiſchen 
Küraſſier-Regiments auf fünf feindliche Karrees Theil, wobei das Regiment 
14 Kanonen eroberte, wurde Major und im Auguſt Kommandeur des 
Oſtpreußiſchen Küraſſier-Regiments Nr. 3. Reich mit Ehren bedacht, kehrte 
Werder aus dem Kriege 1815 als Oberſt und Kommandeur der 9. Kavallerie— 
Brigade zurück und erhielt Glogau als Garniſon, wohin demnächſt ſeine 
Familie überſiedelte. 

Auguſt war damals im achten Jahre. Sein Vater ſetzte ihn auf 
einen hohen Schimmel, und ſo lernte er trotz ſeiner kurzen Beine bald 
reiten. Auch nahm ihn der Vater zu den Truppenübungen mit. Dabei 
geſchah es, daß einem Ulanen das Pferd durchging und in ſchnellem Lauf, 
der Reiter mit eingelegter Lanze, dem auf ſeinem Schimmel haltenden 
Auguſt entgegenſtürmte. Der Ulan, vergeblich bemüht, fein Roß zu zügeln, 
hatte wenigſtens ſo viel Beſinnung, dicht vor Auguſt die Lanze ſo weit zu 
heben, daß ſie nur ſeine Mütze faßte, ohne den Kopf zu verletzen. Als 
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man dem Knaben die durchſpießte Mütze wieder aufſetzte, geſchah es mit 
einem gewiſſen Reſpekt vor der von ihm gezeigten Ruhe. 

Den erſten wiſſenſchaftlichen Unterricht erhielt Auguſt durch Privat⸗ 
lehrer im elterlichen Hauſe, und da er ein begabter, fleißiger Knabe 
war, machte er ſo gute Fortſchritte, daß er im ſechzehnten Lebensjahre die 
Erlaubniß erhielt, als Hoſpitant auf der Diviſionsſchule in Glogau ſich 
auf die militäriſchen Examina vorzubereiten. Denn er war ſehr glücklich, 
als ihn der Vater für die militäriſche Laufbahn beſtimmt hatte, und da er 
auch beim Reiten, durch den guten Unterricht bei ſeinem Vater, Geſchick 
und Paſſion gezeigt, ſollte er Kavalleriſt werden. Unter ſpezieller Leitung 
des Diviſionspredigers Walther, der ſpäter Oberprediger des 5. Armeekorps 
und dann General⸗Superintendent in Bernburg wurde, ſowie des Profeſſors 
Dr. Veit vom katholiſchen Gymnaſium und des Premierlieutenants Wendt 
vom 6. Infanterie⸗Regiment wurde er jo gut vorbereitet, daß er in Berlin 
das Fähnrichs⸗ und ſpäter das Offizierexramen ohne Bedingung beſtand. 

Durch beſondere Königliche Gnade wurde ſeine Annahme beim Regiment 
Garde du Corps bewilligt, in welchem Regiment ſein älteſter Bruder Hans 
bereits als Sekondlieutenant diente. 

Noch ganz erfüllt von ſeiner Konfirmation, bei welcher der Prediger 
Walther, übrigens auch ein Freund ſeines elterlichen Hauſes, in ihm den 
feſten Grund für echt chriſtliche Lebensanſchauung gelegt, trat der junge 
Werder, noch nicht 17 Jahre alt, begleitet von den Segenswünſchen ſeiner 
frommen Mutter, ins Leben. Am 14. Juni 1825 wurde er in die 
6. Kompagnie des Regiments Garde du Corps eingeſtellt. 

Es iſt intereſſant, wie er ſeine damalige Lage anſah. Auch trägt es 
wohl zu ſeiner Charakteriſtik bei, daß er von ſeinem Eintritt ins Regiment 
an bis zu ſeinem Lebensende ein ziemlich ununterbrochenes Tagebuch geführt, 
welches leider nur theilweiſe erhalten iſt. Wir entnehmen demſelben folgende 
Stelle: 

„Berlin, 4. Juli 1825. Seit dem 1. wohne ich bei Buddenbrock. 
Geſtern war ich bei L'Eſtogs zu Mittag. Nach Tiſch ſpielte Angelique 
Einiges auf dem Flügel. Muſik macht auf mich immer einen großen 
Eindruck, obgleich ſich dieſer gewöhnlich nicht durch Worte äußert. Sie 
ſetzt mich oft in eine ſchwermüthige Stimmung, die aber glücklicher 
Weiſe, wie alle Gemüthsbewegungen bei mir, leicht vorüber geht. So 
auch hier. Während des Spiels dachte ich ſo über meine Lage nach, 
über die meiner Eltern, über ihre und meine Zukunft. Ich fühle in 
den Augenblicken recht innig, wie meine ſchönſte, ruhigſte, unſchuldigſte 
Zeit mit dem Verlaſſen des elterlichen Hauſes verfloſſen iſt. Wie ganz 
anders iſt es draußen in der Welt, als im Kreiſe der Familie, wie 
thöricht die, ſo ſich außerhalb derſelben wünſchen. Man iſt hier allein, 

5 12 


4 Erſter Abſchnitt. Jugendleben und Streben. 


ohne Freunde, ich wenigſtens bis jetzt noch ohne ſolche meines Alters 
und Ranges, nirgends, ſelten findet man Jemand, mit deſſen Charakter 
man übereinſtimmt, Niemand kennt Einen, Niemand intereſſirt ſich recht 
herzlich für den jungen Unerfahrenen. Man iſt umgeben von Menſchen, 
von denen viele moraliſch leicht, alle anderer Meinung, anderer Grund— 
ſätze ſind. Die Zeit iſt ſchon ſo verderbt, daß diejenigen, die ſich wirk— 
liche Vervollkommnung aller ihrer Kräfte, Erhaltung ihrer Tugend, ihrer 
Unſchuld zum Ziel geſetzt haben, oft der Gegenſtand ſchlechter Witzeleien 
und boshafter Satyre Anderer werden können. Ich kann mir recht 
denken, wie Jemand auf ſolche Weiſe zur Verſtellung oder wirklich zu 
Handlungen verleitet werden mag, die ſeiner Ueberzeugung zuwider ſind. 
Ich will mich mit Muth ſtählen, dieſen Wirkungen zu entgehen.“ 

Dieſe Auslaſſungen eines noch nicht 17jährigen Jünglings zeigen eine 
merkwürdige Reife des Geiſtes und Gemüthes. Es bilden ſich bei ihm 
ſchon Grundſätze aus, an denen er ſtetig feſtgehalten, wenn auch nicht ohne 
Kampf mit der zuweilen überſchäumenden Jugend. Im Ganzen war ſeine 
Natur durchaus ernſt angelegt, deshalb war er zu ſteter Selbſtprüfung 
und Selbſtquälerei geneigt, die in Entſchlußloſigkeit auszuarten drohte. 
Seine einſichtsvollen Eltern, die er in kindlicher Liebe von allen feinen 
materiellen und geiſtigen Nöthen unterrichtete, ſahen eine Gefahr für ihn, 
ſo daß ſie ihm ſchrieben, er ſolle ſich doch nicht unnütz ängſtigen und 
beunruhigen, vor Allem ſich nicht ſo gehen laſſen, das könnte krankhaft 
werden. Auch ſollte ſich Auguſt wegen der Ausgaben nicht ſkrupuliren und 
mehr mitmachen. Wie wenige Eltern werden in der Lage ſein, einem 
heranwachſenden Sohn ſolche Aufmunterung zu geben! 

Werder mußte ſich bald überzeugen, daß ſein Körper für den Dienſt 
in der ſchweren Kavallerie nicht geeignet ſei. Man denke ſich einen 
ſchmächtigen, vielleicht 162 em großen, jungen Menſchen in der damaligen 
Ausrüſtung mit ſchweren Sporenſtiefeln, engem Kollet mit hohem Kragen, 
der ſchweren Reithoſe mit gewichſtem Lederbeſatz, dem hohen Raupenhelm 
und dem Küraß angethan, dazu einen Pallaſch an der Seite, den er kaum 
regieren konnte! Er bekam das Bewußtſein, eine lächerliche Figur zu 
ſpielen, und hatte das Gefühl, als wenn er vor dem Feinde wegen 
mangelnder Körperkraft nicht viel Erfolg würde haben können. Beim 
Exerziren zu Pferde als Gemeiner wurde er von ſeinen ſtarken Nebenleuten 
gequetſcht und geſtoßen, ſo daß ſein Körper in allen Regenbogenfarben 
ſchillerte. Trotz ſeines guten Reitens machte er ſich mit dem Gedanken 
vertraut, Infanteriſt zu werden; freilich mit ſchwerem Herzen, denn er 
meinte, für die Kavallerie geboren zu ſein. Ein anderer Umſtand trug 
dazu bei, in ihm den Entſchluß zur Reife zu bringen. Die Familie traf 
ein ſchwerer Schlag. Ganz unerwartet wurde der Vater penſionirt, ſo daß 
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er die hohe Zulage, wie ſie im Regiment Garde du Corps nothwendig 
war, für zwei Söhne nicht mehr zahlen konnte; zumal der zweite Bruder 
Albert, der die Civilkarriere einſchlagen wollte und ſich auf der Univerſität 
in Heidelberg befand, vom Vater ganz erhalten werden mußte. 

Man konnte es daher als ein ganz beſonderes Glück anſehen, daß 
Werder nach beſtandenem Offiziereramen im März 1826 als Sekond— 
lieutenant in das 1. Garde-Regiment zu Fuß verſetzt wurde, in ein 
Regiment, in welches aufgenommen zu werden ſchon damals als Aus- 
zeichnung galt. 

Im November 1826 beſuchte Werder als junger Gardeoffizier zum 
erſten Mal ſeine Eltern in Glogau. Freilich fand er ſeinen Vater ſehr 
verändert. Nahe an der Diviſion, mit jeder Faſer Soldat, mit einer 
glänzenden Vergangenheit, hatte der Abſchied ihn wie ein ſchwerer Schlag 
getroffen. Eine ſelbſtquäleriſche Natur, wie ſie ſich leider auch auf ſeine 
Söhne vererbt hat, wurde er von den fürchterlichſten Bildern und Ge— 
danken gefoltert, war oft in einer ſchrecklichen Laune, in der er ſeine 
Umgebung peinigte, denn er war in ſolchem Zuſtande ſchroff, ungerecht, 
ja beleidigend. Dann aber war er auch wieder weich, liebe- und ver— 
trauensvoll, im Ganzen aber doch ein gebrochener Mann. Deſto wohl— 
thuender wirkte auf Auguſt das ſanfte milde Weſen ſeiner frommen Mutter, 
die in ſtiller Ergebung in Gottes Willen dem geliebten Gatten ſein Leid 
tragen half. Die gleichmäßige liebevolle ruhige Art ſeiner Mutter hat 
auf den Sohn ſtets den beſten Einfluß geübt. Ihre Milde glich manche 
Härte des Vaters aus. Doch auch ihn liebte Auguſt zärtlichſt als den 
edlen, vornehm denkenden, aber jetzt tief gekränkten Mann. Wie oft rief 
er aus, wenn er Briefe von den Eltern bekam, welche ſtets ſeine Grübeleien 
zerſtörten: „Ach, ich kann Gott nicht genug danken, daß Er mir ſolche 
Eltern gab!“ 

Seiner Urlaubsreiſe nach Glogau hatten manche Hinderniſſe gedroht, 
aber endlich konnte er ſich auf die Schnellpoſt ſetzen und nach Schleſien 
reiſen. In Croſſen holte ihn der Vater mit eigenen Pferden ab, und mit 
welcher Seligkeit er nach langem Entbehren das Elternhaus betrat, be— 
ſchreibt er in ſeinem Tagebuch in den rührendſten Ausdrücken. Mit allen 
Faſern ſeines Herzens hing er an Eltern und Geſchwiſtern, von ihnen 
getrennt, entbehrte er mehr wie andere junge Leute, die ſich nur zu gern 
dem elterlichen Einfluß entziehen. Deshalb war dieſe erſte Urlaubszeit 
für ihn eine ſo glückliche und ſeine herzliche Fröhlichkeit der Ausdruck 
tiefſter innerer Befriedigung. Er war aber auch zu einer guten Zeit nach 
Glogau gekommen. Vor wenigen Tagen hatte ſich ſeine ältere Schweſter 
Louiſe mit dem geiſt⸗ und talentvollen Aſſeſſor Georg Baumeiſter ver- 
heirathet, und der Glanz des jungen Eheglücks warf ſeine hellen Strahlen 
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ins elterliche Haus. Seine Schweſter Pauline war zu einem ſehr hübſchen 
Mädchen herangewachſen, und Auguſt konnte fie auf ihrem erſten Ball be- 
ſchützen. Seine jüngeren Schweſtern Charlotte und Anna hatten eben das 
Scharlachfieber glücklich überſtanden. Bruder Albert war ebenfalls zum 
Beſuch im elterlichen Hauſe, und der Vater war in beſter Stimmung. Da 
gab es ein fröhliches geſelliges Leben in einem großen Freundeskreis, und 
der junge Werder in der hübſchen Garde-Uniform machte fleißig und nicht 
ohne Erfolg den Hof. In ſeinem Tagebuch findet ſich bei Erinnerung an 
die Urlaubszeit folgende Stelle: 

„Das ganze Leben in Glogau war zu ſchön, ich kann es nicht 
ſchildern, aber ewig wird es mir unvergeßlich ſein. Das Weihnachtsfeſt 
war herrlich, welch ein Kontraſt mit dem vorjährigen. Erſt bei Conradys, 
dann mit ihnen bei uns. Es war in der grauen Eckſtube aufgebaut. 
Was ich Alles geſchenkt bekommen, weiß ich nicht mehr, aber es erfreute 
mich auch das Kleinſte außerordentlich. Conrady“) zechte nachher mit 
Georg und uns drei Werders recht artig; ich bekam andern Tages von 
ihm eine Belobigung, weil er nichts von Kopfſchmerzen verſpürt. Am 
zweiten Feiertag Paulinens“) erſter Ball. Sie ſah mit den von mir 
andisputirten Locken und meinen Roſen ſehr gut aus ꝛc.“ 

Mitte Januar war die ſchöne Urlaubszeit abgelaufen, und Werder 
kehrte nach Potsdam zurück. Um ſich für die genoſſene ſchöne Zeit dankbar 
zu erweiſen, wollte er nun um ſo ernſter an der Vervollkommnung ſeiner 
Dienſtkenntniſſe arbeiten. Neigung zum Infanteriedienſt hatte er noch nicht 
gewinnen können, aber das ihm innewohnende ſtrenge Pflichtgefühl erſetzte 
die mangelnde Paſſion. Von einem Unteroffizier hatte er ſich unter vier 
Augen in die Myſterien der Behandlung des Gewehrs einweihen laſſen, 
obgleich ihm die Griffe mit dem ſchweren Gewehr viel Mühe machten. 
Das Reglement ſtudirte er fleißig und war beim Exerziren ſehr aufmerf- 
ſam, ſo daß ſtrenge Rügen immer ſeltener wurden. Bei ſeiner kleinen 
Statur hatte er Mühe, mit den ſehr viel größeren Leuten Schritt zu halten, 
wenngleich die Mannſchaften des Füſilier-Bataillons, bei dem er ſtand, 
nur den weniger großen Erſatz erhielten. Aber wenn er drei bis vier 
Stunden in der Kompagnie exerzirt hatte, war er todtmüde, und feine 
nicht ſehr ſtarke Bruſt ließ ihn fürchten, den fortgeſetzten Anſtrengungen 
des Dienſtes nicht gewachſen zu ſein. Schließlich that die Uebung das 
Ihrige, und er hielt ſelbſt außerordentliche Anſtrengungen, wie z. B. das 
Frühjahrsmanöver 1827, welches bei ungewöhnlicher Hitze ſtattfand und 
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bei welcher die Leute ſektionsweiſe liegen blieben und auch Leute ſtarben, 
ganz gut aus. 

Im Allgemeinen hatten die Offiziere damals ungleich weniger Dienſt 
als jetzt. Der Dienſt war nur unendlich einförmig. Der Drill ſtand in 
höchſter Blüthe, Felddienſt wurde noch wenig geübt, Nachmittags fand in 
der Regel Inſtruktion ſtatt, in welchem Dienſtzweige ſich Werder bald 
hervorthat und die Zufriedenheit ſeiner ſtrengen Vorgeſetzten erlangte, 
während er beim Exerziren immer noch manchen „Wiſcher“ erhielt. Wenn 
des Morgens nicht exerzirt wurde, hatte Werder keinen Dienſt. Mittags 
aber war täglich Parade, die einzige Gelegenheit, wo das Offizierkorps 
zuſammenkam. Ob Nachmittag Dienſt war, hing vom Kompagniechef ab. 
Immerhin hatte damals der Offizier ſehr viel Zeit für ſich, und Werder 
war es ganz klar, daß er die viele freie Zeit zu ſeiner geiſtigen Ausbildung 
benutzen könne und müſſe; aber er kam nicht allzu viel dazu, worüber er 
ſich oft die ſchwerſten Vorwürfe machte, und obgleich er mit ſeinem älteſten 
Bruder Hans zuſammenwohnte, welcher ihn oft ermahnte, ſich nützlich zu 
beſchäftigen. 

Es exiſtirte damals noch kein gemeinſamer Offiziermittagstiſch. Die 
Offiziere ſpeiſten theils zu Hauſe zu zweien oder mehreren oder verab— 
redeten gemeinſames Mittageſſen in einer Reſtauration. Der Mittagstiſch 
koſtete monatlich 7 bis 8 Thaler, mehr durfte Werder dafür nicht aus— 
geben. Hatte er doch nur 3 Louisd'or Zulage und bezog noch nicht das 
erhöhte Gehalt des Regiments, da er erſt im April 1830 einrangirt 
wurde. Dieſe Lebensweiſe der Offiziere wies auf Schließung perſönlicher 
Freundſchaften hin, und hatte Werder beſonders an Graf Gröben, v. Bethuſy, 
v. Hiller, v. Rauch, v. Malachowsky und Anderen treue Freunde, mit 
denen er meiſt verkehrte. So einfach ihr Leben, ſo waren die Lieutenants 
auch ſchon damals in ſteter Geldnoth, und beſonders Werder in ſeiner 
peinlichen Gewiſſenhaftigkeit rechnete und rechnete, ohne zu einem anderen 
Reſultat zu kommen, als daß er immer zu wenig hatte und ſich immer 
mehr einſchränken müſſe. Die viele freie Zeit beförderte bei den jungen 
Offizieren das Kartenſpiel, und ſo wurde faſt täglich Whiſt oder Boſton 
geſpielt. Der Offizier, der auf Wache war, bekam regelmäßig Beſuch von 
ſeinen Kameraden; aus der Partie Boſton wurde aber, und leider ſehr 
häufig, ein Hazardſpiel, eine Verführung, der auch Werder nicht widerſtand, 
obgleich er ſich nachher immer Vorwürfe machte, auch wenn er ge— 
wonnen hatte. 

Das geſellige Leben in Potsdam war ein ſehr reges und anregendes. 
Werder hatte in Potsdam ſelbſt und in erreichbarer Ferne auf dem Lande 
Verwandte, ſo in Malefuhl den Amtsrath Holtz und in Selbelang die 
Familie v. Erxleben. Wenn er nicht nach Glogau reiſte, brachte er dort 
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ſeinen Urlaub zu, beſonders zu Weihnachten. Freundliche Aufnahme und 
reger geſelliger Verkehr erfriſchten ihn geiſtig und körperlich. Oft auch traf 
er bei ſolchen Gelegenheiten mit ſeinem Vater zuſammen, der wegen Ver— 
mögensauseinanderſetzungen oft in jene Gegend kam. 

In Potsdam ſelbſt fehlte es nicht an Geſellſchaften. Werder beſuchte 
ſie fleißig, tanzte viel, machte gern mit den jungen Damen Konverſation, 
fing verſchiedentlich Feuer, was aber ebenſo raſch wieder verrauchte, denn 
entweder verlobte ſich die Flamme, oder er entdeckte an ihr Eigenſchaften, 
die ſeiner idealen Anſchauung zuwiderliefen. Im Ganzen war er ſelten 
von einer Geſellſchaft befriedigt. 

Sein Bruder Hans, der elegante Garde du Corps-Offizier, war 
öfters leidend. Er war mit einem Unterleibsleiden behaftet, welches in 
tiefer Hypochondrie zum Ausdruck kam, die oft eine ſolche Höhe erreichte, 
daß man an Nervenzerrüttung glauben konnte. Da pflegte ihn dann der 
treue Bruder und ſuchte ihn zu zerſtreuen, denn in ſolchen Perioden ließ 
er ihn nicht gern allein. Schließlich gelang es den Aerzten, durch an- 
gewendete Mittel alle Beſorgniſſe zu zerſtreuen. Auf den jungen Werder 
machte der Geſundheitszuſtand ſeines Bruders einen tiefen Eindruck, da 
auch bei ihm ſich bereits die Anfänge einer Hypochondrie zeigten, die bei 
einem ſo jungen Manne nicht aufkommen durften. Redlich kämpfte er 
dagegen an, aber der Verſuchung, über Alles ſich die ſchwärzeſten Gedanken 
zu machen, die in der Regel jeder Begründung entbehrten, konnte er nicht 
widerſtehen. 

Seine Lebensanſchauung lernen wir am beſten aus ſeinen eigenen 
Ausſprüchen kennen und laſſen wir deshalb einige Tagebuchſtellen auszugs⸗ 
weiſe hier folgen: 

Neujahrsbetrachtung 4. Januar 1828. 

„Ein Jahr wäre alſo wiederum verfloſſen. Liegt das alte nicht 
faſt einem Traume gleich hinter uns? Kann man das Leben überhaupt 
einen Traum nennen, ſo iſt es wenigſtens ein ſehr ernſter. Ein Rückblick 
auf die Vergangenheit namentlich iſt zu jeder Zeit heilbringend, wäre 
es auch bloß, um den Schluß ziehen zu können: daß Jedem noch viel 
gefehlt hat, um das zu werden, was er ſein kann und ſoll. Ein ſolcher 
Rückblick zeigt uns mehr als jedes Andere unſere große Geringfügigkeit, 
er bewahrt uns vor Hochmuth und Dünkel. Freilich muß er auch 
ſchmerzliche Empfindungen in uns erwecken bei der Erinnerung an die 
mangelhafte Benutzung unſerer Zeit, ſei es in Gedanken, Worten oder 
Thaten; aber er ſtärkt uns auch; wir ſehen klar das gütige Walten der 
Vorſehung, die uns manches Unglück oder Unfall überſtehen half, und 
Alles noch zum Guten wandte, wir ſehen unſere Fehler, und dieſe Ein- 
ſicht muß unſer Wollen befeſtigen, ſie abzulegen. Daher trete Jeder 
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getroſt uud ohne Zagen der Zukunft entgegen, Gott wird ihn nicht 
verlaſſen. 

Und warum ſollte ich auch verzagen wollen? Es wäre Undank 
gegen den Himmel. Habe ich nicht alle Urſache, Gott für Seine Gnade 
zu danken, der mir bisher immer beigeſtanden und mich mit Wohlthaten 
überhäufte. Er möge es mir verzeihen, wenn ich es nicht immer gleich 
dankbar erkannte, vielleicht gar mit der Vorſehung haderte, weil ſie mir 
dies und das verſagte. Ich ſelbſt bin geſund, körperlich und geiſtig, 
Eltern und Geſchwiſter wohl, ich bin in einer Lage, die gewiß Vielen 
beneidenswerth erſcheint, habe, wovon ich leben kann, alſo was will ich 
mehr? Vieles könnte, wie wir ſchwachen Menſchen ſagen, beſſer ſein, 
aber eben daß es ſo und nicht anders iſt, beweiſt, daß es ſo am beſten 
iſt. Iſt die Erfüllung unſerer heißeſten Wünſche heilbringend für uns, 
vielleicht daß ſie im Laufe des neuen Jahres erhört werden. So lange 
möge uns die Hoffnung, dieſe holde Tröſterin, nicht verlaſſen. 

Man ſoll aber mit dem, was einem Gott gegeben hat, nicht allein 
zufrieden ſein, man ſoll es auch nach Kräften verwenden, man ſoll damit 
wirken, und mit dieſer Anwendung habe ich vielleicht Urſache, weniger 
zufrieden zu fein. Was habe ich wohl in Rückſicht der eigenen Aus⸗ 
bildung im vorigen Jahre gewonnen? In meinem Fach als Offizier 
bin ich zwar etwas fortgeſchritten, ich habe größere Sicherheit und Ein- 
ſicht erlangt, und wenn die Ausbildung auf dieſer Seite auch die Zeit 
größtentheils in Anſpruch nimmt, jo hätte an meiner Vervollkommnung 
als Menſch ſowohl in Hinſicht auf Moral (Denken und Handeln) als 
auf Wiſſenſchaft, auf Bildung des Geiſtes mehr geſchehen können!“ 

Den 19. Februar 1829. „Es giebt Tage im Leben, von denen ſich 
eigentlich gar nichts ſagen läßt, die man gelebt hat, ohne es ſich recht 
eigentlich bewußt geweſen zu ſein. So geht es mir heut mit dem 
geſtrigen. Bis 11 Uhr war ich zu Hauſe, las einige Kapitel aus 
Dantes Hölle und dem Umgang mit Menſchen von Nicolai, dann Parade 
bis J Uhr, dann ging ich mit Hiller ſpazieren, 2 bis 3 Uhr zum Eſſen, 
3 bis ½6 Uhr bei den Rekruten. Beim Nachhauſegehen gerieth ich zu 
Charles auf Wache und blieb dort — hört — bis nach 10 Uhr. Es 
ward nämlich geſpielt, und da ich im Gewinnen war, konnte ich nicht 
gut aufhören. Später fehlte es am vierten Spieler zum Boſton und 
ich übernahm die Stelle. — — Von dem Aufenthalt auf Wache kann 
man freilich nur ſelten Belehrung erwarten, wenn man ihn auch nicht 
ohne neue Erfahrungen verläßt. Aber auch dieſe müſſen für den ver— 
loren gehen, der da mitſpielt, und hätte ich nicht fünf Thaler — die 
bei meiner jetzigen ökonomiſchen Lage ſehr zu beachten ſind — gewonnen, 
ſo würde ich mich über den Abend noch mehr ärgern, — — — allein 
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wenn man ſpielt, will man gewöhnlich gewinnen, das iſt der Zweck! 
Das Mittel hierzu mag vielleicht nie entſchuldigt werden können, obgleich 
das Gehäſſige in manchen Fällen gemildert wird. Ich hatte geſtern 
nur 8 Groſchen zu verlieren und brauchte Geld. Erreicht man aber 
durch dieſes Mittel den Zweck nicht, ſo iſt die Zeit doppelt verloren. 
So ſcheint es uns wenigſtens. 

Das Spiel, ich geſtehe es ein, iſt übrigens eine Beſchäftigung, die 
man beſſer durchaus verbannte, namentlich unter Kameraden iſt es ganz 
unangebracht. Die haben alle nichts zu verlieren und, abgeſehen von 
aller moraliſchen Betrachtung, ſo hat es gewöhnlich auch im günſtigen 
Falle nur Nachtheile für unſere Börſe. Und verliere ich, ſo ärgere ich 
mich, gewinne ich, ſo ärgere ich Andere, und da ſie ſchwach genug ſind, 
es zu äußern, ſo ärgere ich mich wieder — daher bleibe ein Jeder fern 
vom Spiel, und hätte ich immer Geld, ſo glaube ich, würde ich nie 
ſpielen.“ 

Den 19. April 1829. „Die hieſigen Wintervergnügungen ſind 
glücklich beendet. Mir iſt es nicht unlieb, daß ich nicht nöthig habe, 
mich im Tanzen über meine Kräfte anzuſtrengen. Dieſe Geſellſchaften 
haben mich überdies alle nicht befriedigt. Mit großen Hoffnungen ging 
ich immer von Neuem wieder hin und, ohne befriedigt zu ſein, oft mit 
größtem Aerger kehrte ich heim. Hätte ich nur die Kunſt erſt inne, 
mich allein und durch mich ſelbſt zu unterhalten, ich würde ruhiger und 
zufriedener, vielleicht beſſer, jedenfalls reicher ſein. Was das Letztere 
betrifft, jo will ich die alte Litanei nicht wiederholen, aber es iſt wirk- 
lich — doch ſtill! Lieber weniger ſprechen und beſſer werden. Ich will 
von nun an mehr zu Hauſe ſein, mich nützlicher beſchäftigen, dies wird 
mir die innere Ruhe wiedergeben, die mir jetzt ſo oft bei häufiger 
Selbſtunzufriedenheit mangelte. Ich will mich mehr an meinen Bruder 
Hans anſchließen. Obwohl große äußere Zärtlichkeit in meinem Charakter 
nicht liegt, ſo muß ich mich vielleicht zwingen, dies auch zu ſcheinen, 
was ich wirklich bin, nämlich brüderlich und liebevoll geſinnt. Ueber⸗ 
haupt muß ich — das fühle ich recht gut — mich nicht immer gehen 
laſſen. Ich muß meine Kräfte bei Weitem mehr anſtrengen, um auch 
meinen Grundſätzen und Vorſätzen zu folgen. Es muß nicht immer 
beim Willen bleiben!“ 

4. Mai 1830. „Wenn ich doch in eine große unabläſſige Thätigkeit 
hineingeſchleudert würde. Für mich ſelbſt bin ich unfähig, ſie mir zu 
verſchaffen. Krieg wünſche ich mir und zwar aus rein egoiſtiſchen 
Gründen. Ich will aus dieſem Leben heraus, ich will meine Kräfte 
prüfen, auch kennen lernen, und ſo wo möglich mir ſelbſt den Beweis 
führen, daß ich mehr leiſten kann, als ich zuweilen glaube!“ 
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Wir haben dieſe wenigen Auszüge aus ſeinem in Bezug auf Selbſt⸗ 
betrachtungen ſehr reichhaltigen Tagebuch wiedergegeben, um zu zeigen, wie 
der im Anfang der zwanziger Jahre ſtehende Jüngling bemüht war, ſeinen 
Charakter zu bilden, eben ſo wie er ſorgte, daß ſich ſeine Geſundheit be— 
feſtige. Und wie dieſe mit den Jahren die nothwendige Zähigkeit erlangte, 
ſo bildete ſich ſein Inneres zu einer großen Charakterfeſtigkeit aus. Er 
blieb zwar ſtets ein Grübler, das war ihm angeboren, glaubte er aber 
den rechten Weg gefunden zu haben, ſo ging er unbeirrt auf demſelben 
vorwärts. Fürchte Gott, thue Recht, ſcheue Niemanden, dieſe goldenen 
Worte machte er zur That. Sie wurden ſein Wegweiſer durch ein langes 
ſegensreiches Leben. 

Die Einförmigkeit des Garniſonlebens, in welches nur durch die zwei— 
maligen Manöver im Frühjahr und Herbſt, wie ſie damals noch beim 
Gardekorps ſtattfanden, oder eine Urlaubsreiſe Abwechſelung kam, erlitt 
eine plötzliche Unterbrechung durch die Marſchordre nach Frankfurt a. O, 
welche das Füfilter- Bataillon des Regiments am 25. Juni 1831 erhielt. 
Die Revolution in Frankreich und die Unruhen in Polen hatten Preußen 
ſchon früher zu Truppenverſchiebungen veranlaßt. Jetzt drohte ein ſchlimmerer 
Feind. Die Cholera hatte die aſiatiſche Grenze überſchritten und durch 
Rußland bereits die Weichſel erreicht. Man glaubte die Peſt durch Auf— 
ſtellung eines Truppenkorps zur Abſperrung aller Kommunikationen zu 
Waſſer und zu Lande abhalten zu können. Die Cholera aber kehrte ſich 
an keine militäriſchen Maßregeln, durchbrach den Kordon, und der Komman⸗ 
dirende der an der Oſtgrenze aufgeſtellten vier Korps, der Feldmarſchall 
Graf Gneiſenau, gehörte zu den erſten, jedenfalls ſchwerſten Opfern. 

Das Füſilier-Bataillon 1. Garde-Regiments wurde in Frankfurt a. O. 
ſtationirt und blieb hier ſechs Monate, in welchen ſich Werder herrlich 
amüſirte, und mit ſchwerem Herzen wurde am 31. Dezember der Rück— 
marſch nach Potsdam angetreten. 

Werder hoffte, ſich nun in den ſechs Jahren des Frontdienſtes im 
praktiſchen Dienſt jo weit vervollfommmet zu haben, daß er ohne Gefahr, 
ihn zu verlernen, glaubte, ihn einige Zeit verlaſſen zu können. Er meldete 
ſich deshalb zum Beſuch der Allgemeinen Kriegsſchule (Kriegsakademie) und 
wurde nach beſtandenem Examen auch einberufen. Er erkannte die große 
Wohlthat, die der König den Beſuchern dieſer Bildungsanſtalt gewährte. 
Es war die militäriſche Univerſität. Während die Staatsbeamten ſich auf 
eigene Koſten auf der Univerſität vorbilden und noch lange nachher unent⸗ 
geltlich Berufsſtudien machen mußten, gab der Staat den Offizieren der 
Kriegsſchule nicht allein freien Unterricht durch vorzügliche Lehrer in den 
Fach- und anderen Wiſſenſchaften, ſondern er ſorgte auch noch für den 
Unterhalt des Schülers durch Zahlung des Gehaltes und Serviſes. Wenn 
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mancher Offizier dieſe Erkenntniß nicht haben mochte, und die Kriegsſchule 
nur beſuchte, um ſich drei Jahre in Berlin zu amüſiren und möglichſt viel 
Geld auszugeben; Werder faßte ſein Kommando richtiger auf und benutzte 
dankbar die ihm gebotene Gelegenheit, ſich in den Berufs- und anderen 
Fächern gründlich vorzubilden. Er war ſehr fleißig und da er ſich in ver— 
ſtändiger Weiſe Zerſtreuungen gewährte und dadurch friſch erhielt, gehörte 
er nach Abſolvirung des dreijährigen Kurſus zu denjenigen Offizieren, die 
wegen ihrer erlangten Kenntniſſe beſonders vorgemerkt wurden. 

Die erſte Folge ſeiner guten Leiſtungen auf der Schule war, daß er 
zu dem topographiſchen Bureau einberufen wurde. Die Landesaufnahme 
(Generalſtabskarten) wurde damals ausſchließlich von Offizieren und ſo— 
genannten Ingenieurgeographen gemacht. Die Lebensweiſe eines Topo⸗ 
graphen, der die fünf Sommermonate hindurch täglich 10 bis 12 Stunden 
ſich in Gottes freier Natur bewegt, der, allein auf ſich angewieſen, damals 
noch mit unvollkommenen Inſtrumenten, alle Schwierigkeiten des Geſchäfts, 
wie ſie im freien und coupirten Terrain vielfach hervortreten, ſelbſtſtändig, 
ohne Hülfe überwinden muß, iſt eine Körper und Geiſt fördernde und 
ſtählende. Werders Geſundheit, für die er doch bereits 1830 die Heil— 
quellen von Salzbrunn hatte beſuchen müſſen, befeſtigte ſich während ſeiner 
Topographenzeit in erwünſchteſtem Maße. 

Man lebte damals in der Zeit höchſter Intimität mit Rußland. Der 
ſchöne und energiſche Kaiſer Nikolaus erſchien als das Ideal eines Herrſchers. 
In Berlin und Potsdam traten die Sympathien am auffallendſten zu Tage. 
Bei der Enthüllung des Denkmals Alexanders I. in Petersburg war die 
preußiſche Armee durch eine Deputation der Garde und des 6. Küraſſier⸗ 
Regiments unter Führung des Prinzen Wilhelm (Kaiſer Wilhelm) vertreten. 
Ein Jahr darauf, 1835, beſchloß Kaiſer Nikolaus an der preußiſchen Grenze 
bei Kaliſch eine große Heerſchau zu halten, und war mit König Friedrich 
Wilhelm III. verabredet, daß auch preußiſche Truppen an den Manövern 
unter Feldmarſchall Paskiewitſch Theil nehmen ſollten. Dazu wurden 
ein kombinirtes Garde-Infanterie-Regiment und zwei kombinirte Kavallerie— 
Regimenter formirt und dem Detachement, welches General v. Roeder 
kommandirte, 4 Geſchütze und 40 Pioniere beigegeben. Daſſelbe rückte am 
12. September über die Grenze und feſtlich empfangen in das ruſſiſche 
Lager ein. Vorher hatten in Schleſien die großen Herbſtmanöver zwiſchen 
dem 5. und 6. Armeekorps in Gegenwart des Königs und des Kaiſers 
Nikolaus ſtattgefunden. 

Werder, deſſen Bruder Hans inzwiſchen zum 4. Küraſſier-Regiment 
nach Beuthen a. O. verſetzt worden war, und deſſen zweiter Bruder Albert 
Regierungsaſſeſſor in Oppeln und Landwehroffizier war, hatte Urlaub ge— 
nommen, um mit feinen Bruder das große Königsmanöver bei Liegnitz 
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mitzumachen. Dann aber gingen die drei Brüder nach Kaliſch, um das 
glänzende militäriſche Schauſpiel zu ſehen, von dem der Wiederhall durch 
die ganze civiliſirte Welt ging. Und auf Werder machten die ruſſiſchen 
Truppen bei der großen Parade den günſtigſten Eindruck, die bekannten 
Reiterkunſtſtücke der Tſcherkeſſen und tſchernomoriſchen Koſaken imponirten 
und die gemeinſame Aktion der preußiſchen und ruſſiſchen Truppen bei den 
Manövern erinnerten an die glorreiche Zeit der Jahre 1813—15 und 
gaben der Welt einen Beweis der unerſchütterlichen Entente cordiale 
zwiſchen beiden mächtigen Reichen. Werder, ganz erfüllt von den empfangenen 
Eindrücken, kehrte am 1. Oktober wieder nach Berlin zurück. 

Zwei Jahre darauf ſtarb in Glogau ſein ſo innig geliebter und ver— 
ehrter Vater, und dieſer ihn tief ergreifende Verluſt legte ihm auch weſent— 
liche Einſchränkungen in ſeinen pekuniären Verhältniſſen auf, indem er nur 
noch auf einen kleinen Zuſchuß aus einem den Werders zu Gebote ſtehenden 
Lehnsſtamm beſchränkt wurde. 

Im Dezember 1838 wurde Werder auf ein Jahr zur Dienſtleiſtung 
beim 8. Pionier-Bataillon nach Coblenz kommandirt, das folgende Jahr 
als Lehrer zum Kadettenkorps. Nach langer Abweſenheit vom Regiment 
trat er am 2. Juli 1840 zu demſelben zurück. 

Aber das einförmige Garniſonleben wollte ihm nun um ſo weniger 
behagen, als er ſeinen Geſichtskreis in den letzten zehn Jahren doch ſehr 
weſentlich erweitert hatte. Er hatte für ſeine Ausbildung viel gethan, und 
ſeine Beſtrebungen waren von Erfolg gekrönt geweſen. Er ſehnte ſich nach 
einer Thätigkeit, in der er alle ſeine Kräfte erproben konnte, er wünſchte 
ſich mehr denn je den Krieg. 

Sein Wunſch ſollte in Erfüllung gehen. Nachdem er im April 1842 
zum Premierlieutenant avancirt war, wurde er im Mai mit ſeinem Freunde 
Hiller) vom Regiment und dem Lieutenant v. Gersdorff**) vom Garde— 
Schützen⸗Bataillon zur Theilnahme am Feldzuge der Ruſſen im Kaukaſus 
kommandirt. 


2 5 Fiel als Generallieutenant und Kommandeur der 1. Garde-Divifion 1866 
bei Chlum. 

* Starb als Generallieutenant und Führer des 11. Armeekorps an den bei 
Sedan erhaltenen Wunden 1870. 


14 Erſter Abſchnitt. Jugendleben und Streben. 


Im Kaukaſus. 


Der damalige Prinz von Preußen hatte ſich ganz beſonders dafür 
intereſſirt, daß die Offiziere nach dem Kaukaſus kommandirt wurden. Mit 
vollem Verſtändniß für die Sehnſucht der jungen Männer, ſich im Kriege 
zu erproben, war es ſein Werk, daß der Königliche Bruder ſeine Ge— 
nehmigung ertheilte, ebenſo wie er in Petersburg die nothwendigen Ver⸗ 
handlungen zum Ziele führte. Der Lieutenant v. Hiller aber war es, 
welcher dem Prinzen von Preußen ſeinen Wunſch und den ſeiner Freunde 
zu erkennen gegeben hatte. 

Am 30. Mai befahl er die drei Offiziere zur Tafel, entließ ſie dann 
mit den beſten Wünſchen für ihre Zukunft und ſprach die feſte Ueberzeugung 
aus, daß ſie der Armee auch im Auslande Ehre machen würden. 

Nach einem kurzen Beſuch bei ſeiner Mutter in Glogau und bei ſeinem 
Bruder Albert in Poſen, der als Regierungsrath beim Oberpräſidium 
daſelbſt arbeitete, vereinigte ſich Werder mit den Kameraden, und am 
6. Juni überſchritten ſie die Grenze des Königreichs Polen. Unter dem 
gemeinſamen Ruf: „Es lebe der König“ ließen ſie den ruſſiſchen Schlag— 
baum hinter ſich. 

Die letzten Wochen waren Werder unter den Reiſevorbereitungen wie 
im Fluge vergangen, er war, ſo zu ſagen, nicht zur Beſinnung gekommen. 
Mit dem Betreten des Reichs, welchem er für die nächſte Zeit ſeine Dienſte 
weihen wollte, wendete er freudig ſeine Blicke und Gedanken der neuen 
Welt zu, die ſich ihm im fernen Oſten öffnen ſollte. War doch nun der 
langgehegte Wunſch in Erfüllung gegangen, er zog in den Krieg, einer 
bewegten Zukunft entgegen, nach einem im Ganzen wenig bekannten und 
deshalb um ſo intereſſanteren Lande, dem Schauplatz eines Kampfes, über 
welchen nur unvollkommene Kunde ins Ausland gedrungen, der indeß 
Erfahrungen und Abenteuer verſprach, die, wie man ſich ſchmeichelte, durch 
Gefahren und Entbehrungen aller Art erkauft werden ſollten. Nicht Aben— 
teurerluſt beſeelte die jungen Offiziere, ſondern das tiefe und richtige Gefühl, 
daß der Soldat doch die eigentliche Weihe nur im Kriege erhalten, ohne 
welche er, einer alternden Jungfrau gleich, die ihm gewordene Beſtimmung 
nicht erreichen kann. 

Unbeſtimmte Gerüchte, daß im Frühjahr 1842 von den Ruſſen be⸗ 
deutende Unternehmungen gegen die Bergvölker geplant würden, trieben zur 
größtmöglichen Eile an. Es wäre Werder wohl intereſſant geweſen, auf 
der langen Landreiſe durch das Königreich Polen, durch Klein-Rußland, 
Volhynien, die Steppen und das Land der Donſchen Koſaken Land und 
Leute kennen zu lernen, aber der Gedanke, am Beſtimmungsort zu ſpät zu 
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kommen, trieb vorwärts, und ohne Raſt und Ruh, Tag und Nacht, mit 
Hintanſetzung mancher erwünſchten Bequemlichkeit, eilten die jungen Krieger 
ihrem Ziele zu. Sie konnten es als ein Glück anſehen, wenn die Reiſe, 
durch deren Anſtrengungen Körper und Geiſt der Erſchöpfung nahe gebracht 
wurden, öfters unterbrochen werden mußte, weil entweder an den Wagen 
Ausbeſſerungen vorzunehmen waren oder die Geſtellung von Poſtpferden 
Aufenthalt verurſachte. 

Der Eintritt in Polen wurde den Reiſenden ſehr erleichtert durch ein 
offenes Schreiben der Geſandtſchaft in Berlin, welches ſie der peinlichen 
Durchſuchung des Gepäcks an der Zollgrenze überhob. Denn wie jene 
Schweizerin, die als Gouvernante nach Oſtpreußen engagirt war und dort . 
mit einer großen Düte Backobſt eintraf, im Glauben, daß es in Preußen 
kein Obſt gäbe, hatten ſich unſere Reiſenden aus Vorſicht für den zwei— 
jährigen Aufenthalt im Kaukaſus mit einer Menge von Dingen belaſtet, 
die dort, wie ſich ſpäter herausſtellte, leicht und beſſer zu haben waren. 

Dadurch hatte ſich ihr Gepäck derart vermehrt, daß es Schwierigkeiten 
hatte, daſſelbe auf der Landreiſe fortzuſchaffen, und da ein Umladen auf jeder 
Station die Reiſe bedeutend verzögert hätte, beſchloß man, zwei Wagen zu 
kaufen, welche für vier Perjonen*) und das viele Gepäck nothwendig wurden. 
Dies geſchah aber erſt in Warſchau. Bis dahin mußte man die ſogenannte 
Schnellpoſt benutzen, und da die Plätze im Hauptwagen ſtets ſchon beſtellt 
waren, Beichaiſen aber nicht gegeben wurden, mußten die vier Perſonen die 
Reiſe von der Grenze bis Warſchau auf einem kleinen Leiterwagen machen, 
auf welchem vier Perſonen ſchwer Platz hatten. Die wunderbare Menſchen— 
klaſſe der damaligen ruſſiſchen Poſtmeiſter ſollten die Reiſenden weiterhin 
noch gründlich kennen lernen. 

Endlich hatte man, gerädert und zerſtoßen, Warſchau erreicht. Hier 
fanden die Reiſenden infolge eines Briefes des Prinzen von Preußen an 
den Fürſten Statthalter Paskiewitſch die beſte Aufnahme, und beſonders 
der Oberſtlieutenant v. Dehn vom Generalſtabe ſtand ihnen mit Rath und 
That bei und machte den liebenswürdigſten Führer. Da er lange im 
Kaukaſus geweſen, war er ſehr geeignet und bereit, ſeinen Gäſten die 
werthvollſten Rathſchläge zu geben. 

Außer auf einzelnen Hauptrouten, wie etwa Warſchau — Petersburg — 
Moskau, exiſtirten in Rußland weder Poſten noch Journalieren, dagegen 
befanden ſich auf den größeren Straßen Poſtanſtalten, auf welchen Pferde 
zu einem beſtimmten Preiſe zu haben ſein ſollten, wenn man eine Kaiſerliche 
Ordre (Padaroſchna) vorzeigte. Für die erſte Klaſſe dieſer Scheine, die 
der Couriere, wurden beſondere Pferde bereit gehalten, da ſie unter allen 


Die drei Offiziere hatten einen gemeinſchaftlichen Diener. 
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Umſtänden befördert werden mußten. Durch die Güte des Fürſten Pas⸗ 
kiewitſch hatte Werder, der von feinen Freunden als der Aelteſte zum Reiſe⸗ 
führer und Kaſſenwart ernannt war, eine Padaroſchna 2. Klaſſe erhalten: 
„Reiſe in Kronsangelegenheiten“, und der Fürſt hatte noch beigeſetzt: „Auf 
ſpeziellen Allerhöchſten Kaiſerlichen Befehl!“ Wer eine Padaroſchna „in 
eigenen Angelegenheiten“ auf der Station vorwies und auf Grund derſelben 
Pferde beanſpruchte, der konnte Stunden und Tage auf Pferde warten, bis 
er ſich gezwungen ſah, weit über die Taxe Zahlung anzubieten, worauf 
ſofort Pferde vorhanden waren. 

Mangelnde Kenntniß der Landesſprache erſchwert überall das Reiſen, 
aber beſonders in Rußland, wo man im Allgemeinen dem Fremden ab— 
geneigt iſt und wo die nothwendig in Anſpruch zu nehmende Hülfe theuer 
zu ſtehen kommt. So mußte Werder ſowohl beim Ankauf der Wagen wie 
bei der Umwechſelung des Geldes in ruſſiſches Papiergeld bittere Erfah— 
rungen machen. 

Am 10. Juni verließen die Reiſenden auf zwei Wagen, welche nur 
hölzerne Achſen und keine Federn hatten, Warſchau, begleitet von einem 
ruſſiſchen Feldjäger, den der Fürſt Paskiewitſch bis zur Grenze des König— 
reichs gütigſt mitgegeben hatte. Dieſe wurde am nächſten Tage Mittags 
erreicht.“) 

„Mit einer Art, ich möchte faſt ſagen, wehmüthiger Herzlichkeit, 
trennten wir uns hier von unſerm bisherigen freundlichen Führer, einem 
biedern Deutſchen, Namens Blumenthal. Allein, ohne Steuermann, ſahen 
wir uns nunmehr auf die eigenen Kräfte beſchränkt, aber trotz der weiten 
Entfernung, die wir zu beſchiffen hatten, und trotz der mitunter wahr- 
haft grauſigen Beſchreibung, die man uns von den Wegen und der 
unwirthbaren Steppe gemacht hatte, ſetzten wir als echte Kreuzfahrer 
mit mittelalterlichem unerſchütterlichen Glauben unſer Vertrauen auf den 
Himmel und daß Er uns der beſte Führer ſein und bleiben würde, 
unſere Reiſe fort. In der heiterſten Laune von der Welt, denn unſere 
eigenthümliche Lage wollte uns zuweilen höchſt lächerlich vorkommen, 
ließen wir, wie man zu ſagen pflegt, den lieben Gott einen guten Mann 
ſein und fuhren unbekümmert weiter.“ 


Die Reiſe durch Klein-Rußland ging ganz gut von Statten, denn auf 
jeder Station fanden ſich eine Menge deutſchſprechender Juden, die, ſo 
widerwärtig ihre ſchmutzige Erſcheinung im Vaterlande ſein mochte, hier 
von unſeren Freunden als die beſte Hülfe zur Verſtändigung freudig begrüßt 
wurden. Auch die Pächter der Poſthaltereien waren meiſt Juden, ſo daß 


*) Aus Werders Notizen. 
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im Allgemeinen die Beförderung vermittelt klingender Nachhülfe ohne Auf- 
enthalt vor ſich ging. 

Nach ſechstägiger Fahrt erreichte man Kiew. Mitunter waren die 
Gemtſchicks (Poſtillone) wie unſinnig gefahren. Trotz finſterer Nacht ließen 
ſie in Ausſicht auf ein Trinkgeld die Pferde im langen Galopp gehen, kein 
Wunder, wenn die Reiſenden mit zerbrochenen Achſen und Rädern und 
zerſtoßenen Gliedern in Kiew ankamen. Die nothwendigen Wagenrepara— 
turen nöthigten zu ihrem Glück zu anderthalbtägigem Aufenthalt, der dem 
erſchöpften Körper ſehr nothwendig war. Trotz ſeines Wiſſensdurſtes ließ 
Werder vorerſt die alte heilige Stadt mit ihren intereſſanten Bauten 
unberückſichtigt und ſtärkte ſich in einem leidlichen Hotel durch kräftige 
Mahlzeit und langen Schlaf, den er auf dem unbequemen Gefährt faſt 
ganz hatte entbehren müſſen. 

Es blieb aber noch Zeit, ſich in Kiew umzuſehen, und da Werder von 
Berlin aus an einen Univerſitätsprofeſſor empfohlen war, der die Führung 
übernahm, konnte man ſich über die Hauptmerkwürdigkeiten genügend orien— 
tiren. Mit den Arbeiten zur Befeſtigung Kiews wurde damals bereits 
begonnen, ohne daß es Werder gelang, Details über die projektirten An— 
lagen zu erfahren. 

Als die Wagen für viel Geld, aber, wie ſich ſpäter herausſtellte, 
ſchlecht genug reparirt waren, wurde die Reiſe fortgeſetzt, auf langen 
Brücken der Dniepr mehrere Male paſſirt, ſo bei Krementſchuck und 
Jekaterinoslaw, und bei letzterem Ort Klein⸗Rußland verlaffen, und nun 
ging es in die unabſehbaren Steppen Südrußlands. 

Während Volhynien und Klein-Rußland, ziemlich dicht bevölkert, ein 
welliges Terrain mit zum Theil tief eingeſchnittenen Flußthälern zeigte, die 
Zahl der Dörfer und Städte ziemlich bedeutend war, ſie auch ein wohl— 
habendes und freundliches Anfehen hatten, weil die Häuſer meiſt Obſtgärten 
umgaben, die unabſehbaren Getreidefelder auch ab und zu von Waldparzellen 
unterbrochen wurden, das Land alſo eine kultivirte, an Abwechſelung reiche 
Phyſiognomie trug, hatte das Steppenland einen ganz anderen Charakter. 
Eine weite baum⸗ und waſſerarme Fläche, mit wenigen menſchlichen Nieder— 
laſſungen, bot die Steppe ein wenig erfreuliches, melancholiſches Bild der 
Oede. Unſere Reiſenden glaubten ſich in einer Wüſte. Ringsum Todten— 
ſtille, nur unterbrochen durch daſſelbe eintönige Geläut der Glocken an den 
Geſchirren der eigenen Vorſpannpferde und die aufmunternden Worte der 
Gemtſchicks, mit welchen ſie ihre Pferde zu geflügeltem Lauf antreiben. 
Denn man raſt förmlich vorwärts, um der Oede und der Sonnengluth zu 
entgehen. Dieſes Raſen aber grenzte an Thierquälerei. Unſere Freunde 
bemühten ſich vergeblich, im Intereſſe der Pferde den Gemtſchick durch Dar— 
reichung eines Trinkgeldes zum langſameren Fahren zu veranlaſſen. Bei der 

v. Conrady, Das Leben des Grafen Auguſt v. Werd 2 
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Schwierigkeit der Verſtändigung erreichten ſie das Gegentheil. Der Gem— 
tſchick verſtand falſch und fuhr nun erſt recht, wie wahnſinnig, darauf los. 

Vergegenwärtigen wir uns, daß unſere Freunde in ſechs Tagen und 
Nächten die Strecke von Jekaterinoslaw bis Taganrog, 200 deutſche Meilen, 
zurückgelegt haben, ſo werden wir begreifen, daß ſie an Körper und Geiſt 
auf das Höchſte erſchöpft ihr nächſtes Reiſeziel Taganrog erreichten. Aber 
hier, dem Lieblingsaufenthalt des verſtorbenen Kaiſers Alexander, hofften 
ſie auf genügende Erholung und verloren den Muth nicht. Nur vorwärts, 
um nicht zu ſpät zu kommen. Mit dieſem Gedanken waren ſie durch die 
Steppe geflogen. 

Durch Vermittelung eines ehemaligen Preußen, der in Taganrog in 
guten Verhältniſſen lebte und ſich freundlich ſeiner früheren Landsleute an— 
nahm, hatte ein gründliches Retabliren keine beſonderen Schwierigkeiten. 

Am 24. Juni Abends wurde wieder aufgebrochen und am andern 
Morgen Roſtow erreicht. Nach Paſſiren des Don bei Axai wurde das 
Gebiet der Donſchen Koſaken betreten. Wunderbarer Weiſe fanden die 
Reiſenden in dieſem pferdereichen Lande viel größere Schwierigkeiten, auf 
den Stationen Pferde zu erhalten; oft mußten ſie viele Stunden warten, 
und erhielten auch erſt dann Pferde, wenn ſie den doppelten Preis zahlten, 
eine Prellerei, gegen welche beſonders Ausländer nichts machen konnten. 
Denn die geriebenen Poſthalter wiſſen aus dem Journal nachzuweiſen, daß 
die Dienſtpferde bereits vergriffen ſeien, und andere Pferde, ſogenannte 
freie, waren eben nur zu beſonderen Preiſen zu erhalten. Daß zufällig die 
Generalin Grabbe auf der Rückreiſe nach St. Petersburg dieſelben Stationen 
benutzen wollte, und daß gerade zu dieſer Zeit der Courierwechſel mit 
Petersburg ein ziemlich lebhafter war, gab den Poſthaltern eine Art Be— 
rechtigung, niemals Pferde für andere Reiſende disponibel zu haben, trotz 
der Padaroſchna zweiter Klaſſe. 

Nicht nur dieſe Schwierigkeiten des Fortkommens verſtimmten Werder 
aufs Höchſte, man erfuhr von einer fehlgeſchlagenen Expedition des Gene— 
rals Grabbe nach der Itſchkeri, die für die Ruſſen mit enormen Verluſten 
verknüpft geweſen ſein ſollte. Waren unſere kriegsluſtigen Offiziere trotz 
der möglichſt beeilten Reiſe nun doch am Ende zu ſpät gekommen? Denn 
fo weit waren fie über die kaukaſiſchen Verhältniſſe orientirt, daß, wenn 
dieſer Hauptſchlag wirklich in der angedeuteten Weiſe ausgefallen, ſie an⸗ 
nehmen konnten, daß ihnen für die nächſte Zeit nur die Theilnahme an 
kleineren Expeditionen in Ausſicht ſtand. 

Mit merklich verminderter Zuverſicht und in ſehr übler Laune wurde 
die Reiſe fortgeſetzt und am 27. Stawropol erreicht. 

Ehe wir die weiteren Schickſale Werders verfolgen, möge eine kurze 
Darlegung der Situation der Ruſſen im Kaukaſus im Anfang der vierziger 
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Jahre hier Platz finden, um das Verſtändniß der weiteren Erlebniſſe unſerer 
Freunde zu erleichtern.“) 

Zwiſchen dem Schwarzen und dem Kaſpiſchen Meere erhebt ſich quer 
über den Iſthmus im Kaukaſusgebirge eine Scheidewand, welche den Orient 
vom Occident trennt, nur ein ſchmales Völkerthor laſſend, durch welches, 
ſoweit die Geſchichte zurückblickt, die alten aſiatiſchen Völker den jung— 
fräulichen Boden Europas überſchwemmten. Im Gebirge machten ſich 
zahlreiche Stämme ſeßhaft, welche in Religion und Sitte Aſien angehörten, 
die aber, von ihren Bergen herabſteigend, ihre Raubzüge im europäiſchen 
Rußland ausführten. 

Seit Jahrhunderten lebten die in den Vorländern des Kaukaſus an- 
geſiedelten Koſaken in ſtetem Kampf um die eigene Exiſtenz mit den räube— 
riſchen Bergvölkern. So bildeten ſich die Koſaken mit der Zeit zu einer 
Kriegerkaſte aus, welche Rußland in ſeinen europäiſchen Kriegen trefflich zu 
verwerthen wußte, ihnen dagegen aber auch in ihren Dörfern (Stanitzen) 
Schutz gegen die Bergvölker gewährte. Rußland hat durch ein Jahrhundert 
bis zum Jahre 1864 Krieg gegen die Bergvölker geführt, ehe es ihm ge— 
lungen, ſich zum unbeſtrittenen Herren über das Gebirge zu machen. Dies 
war wegen ſeines Beſitzes in Transkaukaſien eine politiſche Nothwendigkeit, 
koſtete aber ungeheure Opfer! 

Ganz Europa widmete gerade zu der Zeit, als die preußiſchen Offi— 
ziere nach dem Kaukaſus gingen, dem dortigen Kriege großes Intereſſe, 
umgab man doch die Tſcherkeſſen, die für Leben und Freiheit kämpften, 
mit einem ſagenhaften Nimbus, und man folgte mit Spannung den Schick⸗ 
ſalen des tapfern und edlen Bergvolkes. Aus der Nähe beſehen, verloren 
die Bergvölker aber viel von ihrem Nimbus. Die Tſcherkeſſen bildeten nur 
den kleineren, allerdings den edleren Theil der von Rußland bekämpften 
Feinde, die meiſten Stämme gehorchten Schamyl, einem Fanatiker, der, ein 
neuer Mohamed, die Fahne des Propheten erhob und die Bergvölker mit 
Liſt und Grauſamkeit unter ſeine Botmäßigkeit brachte und ſie zur Heeres⸗ 
folge zwang. Alle die ihm untergebenen Stämme bezeichneten die Ruſſen 
mit dem Gemeinnamen Tſchetſchenzen. Sie hauſten im Terekgebiet, in 
Itſchkerien, am Aſſai und in dem wild zerklüfteten, felſigen Dageſtan. 

Zum großen Glück für Rußland machten die Tſcherkeſſen niemals 
gemeinſame Sache mit den Tſchetſchenzen. Sie wohnten in den waldreichen, 


9 Es darf nicht unerwähnt bleiben, daß den preußiſchen Offizieren eine gewiſſe 
Diskretion in Bezug auf die militäriſchen Verhältniſſe auferlegt war. Deshalb iſt 
auch von ihnen Nichts veröffentlicht worden; in Werders Notizen befinden ſich daher 
nur Mittheilungen, die ſpäter auf anderen Wegen bekannt geworden. Namentlich hat 
die Augsburger Allgemeine Zeitung in jenen Jahren ſehr intereſſante Artikel veröffent⸗ 
licht, die auch hier theilweiſe, wenn auch mit Vorſicht, benutzt worden ſind. 
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durch Parallelketten gebildeten Vorbergen des Kaukaſus, welche nur ſchwierige, 
ſchroff bezeichnete Zugänge durch die zahlreichen Thäler der Zuflüſſe des 
Kuban hatten. Neben dieſen günſtigen geographiſchen und topographiſchen 
Verhältniſſen unterſtützte ihre Verfaſſung den Widerſtand der Tſcherkeſſen. 
Es gab bei ihnen Fürſten, Adel, Freie und Leibeigene; letztere meiſt dem 
Feinde abgenommene Gefangene. Ihre Raub- und Streifzüge unter aus⸗ 
gezeichneten höheren und niederen Führern waren, weil überraſchend und 
mit Tapferkeit ausgeführt, meiſt von Erfolg. Man hat ſich in Europa 
aber doch ein zu günſtiges Bild von dieſem Volk gemacht. Von großer, 
ſchöner Geſtalt, mit vornehmer Haltung, feiner Sitte, großer Gaſtfreund⸗ 
ſchaft, die einen beſonderen Reiz erhält durch ihre Frauen und Mädchen 
von oft märchenhafter Schönheit, verbindet der Tſcherkeſſe mit dieſen guten 
Eigenſchaften aber auch Habgier und Grauſamkeit. Mit ruſſiſchem Gelde 
waren von ihnen die beſten Kundſchafter und Führer zu erhalten. Immer⸗ 
hin war der Tſcherkeſſe ein anſtändigerer und weniger gefährlicher Gegner 
als der Tſchetſchenze. 

Die Tſchetſchenzen, d. h. alſo alle die Stämme, welche Schamyl zum 
Glaubenskrieg begeiſtert oder gezwungen hatte, bewohnten das ſchöne Gebirgs— 
land zwiſchen dem hohen Kaukaſus und dem Terek. Der von den Ruſſen 
befeſtigte Engpaß, der von Wladikaukask über das Gebirge nach Tiflis 
führt, trennt ihr Gebiet von dem der Tſcherkeſſen. Sie haben mit dieſen 
den ſchlanken Wuchs, die kühne Haltung und die Adlernaſe gemein, aber 
nicht den Geſichtsausdruck. In den Geſichtern der tſcherkeſſiſchen Häupt⸗ 
linge herrſcht ein freier, offener, kecker, etwas wilder Ausdruck, ihr ganzes 
Auftreten hatte etwas Ritterliches. Das dunkler gefärbte Tſchetſchenzen— 
antlitz zeigt neben großer Energie einen düſteren, unheimlichen Zug, einen 
Blick, in dem Falſchheit und Mordluſt blitzt. Die Tracht hatten Beide 
gemeinſam, enge braune Hoſen, braunen Rock mit ledernem Gürtel um die 
Hüften, und bunte eingenähte Lappen auf der Bruſt zur Aufnahme der 
Patronen. Das Haupt war mit einer bunten, turbanartigen Mütze bekleidet, 
welche mit einem breiten zottigen Pelzrand umgeben, deſſen Haare ins Ge— 
ſicht fielen. Die Treue des gegebenen Wortes war bei den Tſchetſchenzen 
ſelten, ſie waren härter gegen ihre Kriegsgefangenen und von einem reli— 
giöſen Fanatismus beſeelt, dem der Tſcherkeſſe fern ſtand. 

Die Tſchetſchenzen waren von den Ruſſen um ſo mehr als der gefähr— 
lichere Feind angeſehen, als die einheitliche Leitung unter Schamyl ihnen 
bereits namhafte Niederlagen beigebracht, während es ſich bei den Tſcher— 
keſſen nur um einen Kampf mit einzelnen Abtheilungen handelte, die niemals 
gemeinſam operirten. 

Die Ruſſen hatten ſich nun an den Grenzflüſſen Kuban und Terek 
eine Operationsbaſis „die Linie“ geſchaffen. Die den Bergvölkern gegen— 
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über bald defenſiv, bald offenſiv auftretenden Grenzwachen Rußlands beſtan⸗ 
den aus einer Kette kleiner Feſtungen, welche von ruſſiſchen Truppen beſetzt 
waren. Zwiſchen ihnen zogen ſich etwa von zwei zu zwei Werft die großen 
befeſtigten Koſakendörfer (Stanitzen) hin. Zwiſchen ſolchen Stanitzen ſtan⸗ 
den wieder Koſakenpikets. Tiflis in Gruſien und Stawropol im ruſſiſchen 
Kaukaſus waren die Stabsquartiere der kaukaſiſchen Armee. Beide Städte 
wurden durch zwei Hauptſtraßen verbunden. Die eine umging von Tiflis 
das feindliche Gebiet über Jeliſabetpol und Baku, zog ſich an der Küſte 
des Kaſpiſchen Meeres über Derbent und wendete ſich dann zum Terek, um 
über Mosdok, Jekaterinogrod Stawropol zu erreichen. 

In Jekaterinogrod vereinigte ſich mit dieſer Straße die weit kürzere 
direkte Kommunikation über das Gebirge nach Tiflis. Dieſe Gebirgsſtraße 
wand ſich an den Ufern des wilden Terek aufwärts bis Wladikaukask und 
überſchritt in einem Engpaß am Kasbeck das Gebirge, um durch den Eng— 
paß am Kreuzberg nach Tiflis hinunterzuführen. Dieſe Straße war wohl 
die kürzere, aber um ſo gefährlicher, als ſie, die Grenze zwiſchen den Ge— 
bieten der Tſchetſchenzen und Tſcherkeſſen bildend, von Beiden als Objekt 
zu Ueberfällen gewählt wurde, und nicht ohne Erfolg, trotz der vielen kleinen 
Forts und Koſakenpikets, welche die Straße ſchützen ſollten, und trotz der 
Bedeckungen, ohne welche die Straße weder von Reiſenden noch von Konvois 
zu paſſiren war. 

Die Beſetzung der vielen befeſtigten Punkte und die Art der damaligen 
ruſſiſchen Kriegführung, Cernirungslinien vorzuſchieben und zu befeſtigen, 
erforderte natürlich eine große Truppenzahl. Oberbefehlshaber der kauka⸗ 
ſiſchen Armee war General Golowin in Tiflis. Unter ihm kommandirte 
1842 noch General Grabbe in Stawropol und dieſer hatte für das Gebiet 
dieſſeits des Gebirges TO 000 bis 80 000 Mann unter feinem Befehl. Dieſe 
anſehnliche Macht, aus Truppen aus dem Innern und Koſaken beſtehend, 
war aber lange noch nicht ausreichend. Erſt 1844 entſchloß man ſich zu 
namhaften Verſtärkungen. 

Der ruſſiſche Infanteriſt eignete ſich wenig für den Kampf mit den 
Bergvölkern, ſo vorzüglich er in der geſchloſſenen Truppe ſein mochte. — 
Der ſchwer bepackte, mit langem Mantel bekleidete Infanteriſt, der ſeinen 
gewaltigen Körper keuchend und ſchwitzend mit Mühe die ſteilen Abhänge 
hinaufbringt, konnte gegen einen leichtfüßigen Feind nicht aufkommen, der 
den Kampf mit geſchloſſenen Abtheilungen vermied, dafür aber um ſo 
kühner auf die Einzelkämpfer losging. Deshalb benahm ſich der einzelne 
Infanteriſt, der im geſchloſſenen Trupp mit Feſtigkeit dem Tode trotzt, 
den flüchtigen Tſchetſchenzen gegenüber oft ſchüchtern und wenig ſelbſt— 
bewußt. Denn der in ſtrengſter Disziplin gehaltene und ohne Begeiſterung 
kämpfende Ruſſe war im Einzelkampf, trotz überlegener Körperkraft, dem 
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fanatiſirten und ſeinen Feind glühend haſſenden Tſchetſchenzen gegenüber 
in entſchiedenem Nachtheil. Auch ertrug dieſer an die einfachſte Lebensweiſe 
gewöhnte Körper die Strapazen leichter, als der derbe Koſt verlangende 
ruſſiſche Soldat, die bei den Kriegszügen in oft ganz unwirthbaren 
Gegenden oft genug, wenn auch vielleicht nicht ganz fehlte, ſo doch nicht 
immer ausreichend ſein konnte. 

Auch die Koſaken der Linie, wenngleich ſie das Aeußere der Tſcher⸗ 
keſſen angenommen, waren denſelben nur in geſchloſſenen Trupps unter 
ſicherer Führung überlegen. 

Erſt in viel ſpäteren Jahren, nachdem die ruſſiſche Infanterie ein 
verbeſſertes Gewehr erhalten, nachdem die Truppen mehrfach verſtärkt und 
die Kriegführung eine andere geworden, nahmen die Kämpfe für die Ruſſen 
eine günſtige Wendung und führten zum Ende des Krieges. 

Nach dieſer allgemeinen Orientirung über die Verhältniſſe im Kaukaſus, 
wie ſie Werder vorfand, wollen wir ſeine Schickſale weiter verfolgen.“) 

Am 28. Juni, nach ruſſiſcher Zeitrechnung am 15. Abends 8 Uhr, 
waren die Reiſenden endlich am Ort ihrer Beſtimmung angekommen. 
Stawropol hatte nur einen Gaſthof, den adligen Klub, und die vermittelſt 
des Lexikons durch Hiller gepflogenen Verhandlungen mit dem Wirth itber- 
zeugten ſie bald, daß man die Hand ſehr auf den Beutel halten müſſe, 
denn es wurden exorbitante Forderungen gemacht. Was blieb übrig, als 
ſie zu bewilligen und die Anſprüche möglichſt herabzuſtimmen. Für ein 
Zimmer im Hinterhauſe und ein Kabinet für den Diener Priebe wurden 
täglich 6 Rubel bezahlt (etwas über 19 Mark), Mittageſſen koſtete à 3 Mark, 
eine Flaſche Wein 3 bis 6 Mark, dabei war es erbärmlicher Landwein, 
mit der Etiquette Medoc oder Sauterne. Im Salon waren keine Betten, 
man gab überhaupt nur Lagerſtellen, der Reiſende hatte für Unterlagen 
und Bedeckung ſelbſt zu ſorgen. Der Hof, eine Ablagerung von allen 
möglichen menſchlichen und thieriſchen Bedürfniſſen war über alle Begriffe 
ſchmutzig, ein Rieſenbär fungirte als Hofhund und verbreitete den bekannten 
Menageriegeruch, ein Oeffnen der Fenſter war daher nicht räthlich. 

Werder hatte, wieder mit Hülfe des Lexikons, ein ſeiner Anſicht nach 
opulentes Souper beſtellt. Als es ſervirt wurde, waren es ganz andere, 
nur ruſſiſche, den Reiſenden bis dahin unbekannte und zum Theil ungenteß- 
bare Gerichte, und die Hoffnung, nach den langen Reiſeſtrapazen den Magen 
durch eine angemeſſene Kollation zu ſtärken, war arg getäuſcht. Der Humor 
ging aber erſt verloren, als der Wirth einen ſehr hohen Preis forderte. 


3) Für die Rechtſchreibung der ruſſiſchen Namen können wir nicht einſtehen. 
Werders Tagebuchnotizen ſind theils verblaßt, theils ſo undeutlich und abgekürzt 
geſchrieben, daß das Leſen derſelben äußerſt ſchwierig. Pläne aus damaliger Zeit 
waren dem Verfaſſer nicht zur Hand, waren auch nicht zu beſchaffen. 
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Er hatte für alle Gegenvorſtellungen nur ein Achſelzucken, was ſo viel 
ſagen wollte, als: „Ihr müßt zahlen, ich habe keine Konkurrenten.“ 
Werder ſah ein, daß es das Nothwendigſte ſei, ſich einen Diener zu 
ſchaffen, welcher die Landesſprache und Deutſch verſtand, denn die Ver— 
ſtändigung vermittelſt des Lexikons war umſtändlich und ſehr theuer. 
Ueberhaupt war er als Kaſſenführer ſchon auf der Reiſe von der traurigen 
Wahrheit überzeugt worden, daß die vom Staat gewährten Mittel bei 
Weitem nicht ausreichen würden, zumal in einem Lande, wo der Fremde 
in Unkenntniß der Landesſprache bei jeder Gelegenheit dieſen Mangel mit 
ſchwerem Gelde ausgleichen muß. Werder ſchrieb deshalb bald nach An— 
kunft in Stawropol an ſeinen Freund Malachowski nach Berlin, welcher 
durch Vermittelung der geeigneten Perſönlichkeiten eine Erhöhung der Diäten 
auswirken ſollte. Das machte aber ſolche Schwierigkeiten, daß unſere 
Freunde ſehr lange darauf warten mußten und nahe daran waren, ihren 
zweijährigen Aufenthalt im Kaukaſus aus Geldmangel abzukürzen, obgleich 
jeder der drei Offiziere aus eigenen Mitteln tauſend Thaler zuzuſetzen 
hatte. Die Geldnoth zieht ſich wie ein rother Faden durch die Erlebniſſe 
unſerer Freunde und vermehrte die Reihe der Enttäuſchungen, die ſie in 
der allzu idealen Auffaſſung ihres Kommandos in reichem Maße erfuhren. 
Das ſehr freundliche Entgegenkommen des gebildeten Theils der 
ruſſiſchen Offiziere mußte ſie für manche fehlgeſchlagene Hoffnung und 
manches Mißgeſchick entſchädigen. Kaum war die Ankunft der drei Preußen 
bekannt geworden, und noch bevor dieſe dazu kamen, Meldungen und 
Beſuche zu machen, erſchienen ſchon ruſſiſche Offiziere, unter Anderen der 
Major Ungern v. Sternberg, der ihnen anbot, wenn ſie noch einige Tage 
warten wollten, mit ihm zu reiſen, um den General Grabbe aufzuſuchen, 
der ſich noch in der Itſchkeri auf Expedition befand. Bei dem Mittageſſen, 
wozu die Offiziere geladen waren und welches weniger ſchmackhaft, wie 
landesüblich war, erfuhren ſie von der Niederlage, welche die Ruſſen in 
der Itſchkeri durch Schamyl erlitten hatten, und in der lebhaften, meiſt 
ruſſiſch geführten Konverſation wurde allen möglichen Umſtänden und 
Perſönlichkeiten die Schuld zugeſchoben. Darüber war man einig, daß die 
Tſchetſchenzen von allen beabſichtigten Maßregeln lange vor der Ausführung 
Kenntniß erlangen. Auf welche Weiſe, wollte Niemand wiſſen. Jedenfalls 
ſchien wenig Ausſicht, bei General Grabbe noch großen kriegeriſchen Ope— 
rationen beizuwohnen, weil wegen der bald erwarteten Sommerhitze Ruhe 
eintreten mußte. Und ob man den General bald finden werde, ſchien 
auch fraglich, da man ſeinen Aufenthalt nicht genau kannte, ſondern nur 
die ungefähre Richtung, in welcher er zu ſuchen war. 
Dagegen befand ſich die Generalin in Stawropol. Werder machte 
ihr ſeinen Beſuch und lernte eine ſehr liebenswürdige, trotz ihrer neun 
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Kinder noch ſehr ſchöne Frau kennen, die gar nicht begreifen konnte, wie 
die preußiſchen Offiziere zu einem ſo greulichen Kriege von weit her kommen 
konnten. Ebenſo fand er in der Frau v. Sternberg eine ſehr liebens— 
würdige Dame. Die Familie des Vizegouverneurs Roberti nahm unſere 
Freunde ebenfalls ſehr liebenswürdig auf. Der Chef des Generalſtabes 
General Treskin war anfangs etwas zugeknöpft, ſpäter war er aber zu 
ſteter Hülfe in ſeiner wichtigen Stellung bereit. Im Ganzen gewann 
Werder den Eindruck, daß, wenn Stawropol ihr Winterquartier werden 
ſolle, er und ſeine Kameraden zufrieden ſein könnten. 

Am 2. Juli wurde mit Major Sternberg aufgebrochen, am 3. zunächſt 
ein Abſtecher nach dem berühmten Bade Pätigorsk gemacht, welches Werder, 
leider unter anderen Verhältniſſen, als bei einer Orientirungsreiſe, noch 
gründlich kennen lernen ſollte. Ueber Jekatarinogrod erreichte man Mosdok 
am Terek. Gaſthäuſer gab's nun nicht mehr, man miethete ſich eine Stube 
und ſorgte für Lager und Verpflegung ſelbſt. Die beiden Diener Priebe 
und Scherf (letzterer als Dolmetſcher) beſorgten Alles zur Zufriedenheit. 

Nach Naursk gelangt, wo ein guter Wein, wie unſer Walportsheimer, 
wächſt, befand man ſich unter dem Tartarenvolk, einem Nomadenvolk, welches 
an Rußland für die Weiden auf dem linken Terek-Ufer keine Pacht zahlte, 
dafür aber die Verpflichtung hatte, Getreide zu feſten Preiſen an das 
Militärärar zu liefern. Es gab unter ihnen Beſitzer von über Tauſend 
Stück Vieh. Im Sommer waren ſie an der Linie, im Winter zogen ſie 
weiter abwärts in die Gegend bei Kislar. Sobald ſie aber den Terek 
überſchritten hatten, hörten ihre Verpflichtungen gegen Rußland auf, dann 
waren ſie unter Umſtänden eben ſo große Feinde der Ruſſen, als ſie dies⸗ 
ſeits des Terek ruhig und zuverläſſig waren. 

Auf der Station vor Kislar erfuhr der Major v. Sternberg, daß 
regelmäßig Donnerſtags ein Konvoi nach den Bergen abging. Es wurde 
nun darauf losgefahren, um ihn noch zu erreichen und unter ſeinem Schutz 
weiter zu kommen, denn ſelbſt in der Linie wurde nicht ohne Bedeckung 
gereiſt. Leider kam man zwei Stunden zu ſpät, und der in Kislar kom⸗ 
mandirende Koſakenoberſt wollte die Reiſenden dem Konvoi nicht nach— 
ſchicken. So wurde man zu einem unfreiwilligen Aufenthalt genöthigt. 
Der Oberſt war ein äußerſt biederer, freundlicher Mann und von beſonderer 
Gaſtfreundſchaft, von der Werder und ſeine Freunde den ausgiebigſten 
Gebrauch machen mußten. Freilich hatte man als Lagerſtätte nur den 
blanken Fußboden, nur einen Teppich unter ſich. Als aber nach acht Tagen 
die Annahme der Gaſtfreundſchaft unſeren Freunden peinlich wurde, man 
ſie auch nie allein ließ, wünſchte Werder nichts ſehnlicher, als endlich auf— 
brechen zu können. Die Vorbereitungen dazu waren getroffen, Pferde und 
Waffen gekauft, auch ein Revanchediner gegeben, wozu ſich die preußiſchen 
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Offiziere verpflichtet fühlten. Da ging endlich am 14. Juli wieder ein 
Konvoi ab, dem ſich Werder und ſeine Gefährten anſchloſſen. 

Anfangs beſtand die Bedeckung aus 1 Offizier, 100 Mann, 1 Kanone 
und einigen Koſaken, ſpäter wurde ſie verſtärkt. Die Infanterie marſchirte 
ziemlich beliebig, vorn, hinten, oder zwiſchen den Wagen. Die Mäntel 
wurden ausgezogen, die Patrontaſche auf dem bloßen Hemde getragen. 
Jeder trat beliebig aus, aber die Leute kamen gut vorwärts, ohne Kranke 
und Marode, ſie marſchirten ihre 40 bis 50 Werſt bei großer Hitze, nur 
um Mittag wurde zwei bis drei Stunden geruht, jedoch ohne abzukochen. 


Bei Tum Tarkale wurden die Vorberge betreten, und am 18. Temir 
Chanchura erreicht, woſelbſt ſich General Grabbe befand. Die Offiziere 
wurden äußerſt freundlich empfangen, nur bedauerte man, daß ſie zu ſpät 
gekommen. Grabbe zeigte die größte Bereitwilligkeit, ſie mit allen dortigen 
Verhältniſſen bekannt werden zu laſſen, er zögerte aber, einen beſtimmten 
Rath oder gar Befehl zu geben, wohl, um keine Verantwortung auf ſich 
zu laden. Die neue Linie, welche von Grosnai an der Sundſcha bis 
Wladikaukask errichtet werden ſollte, kommandirte Oberſt Niſtrow. Es 
wurden dort kleine Forts errichtet, auch kamen kleine Scharmützel vor, 
weshalb Werder im Namen ſeiner Kameraden um Erlaubniß bat, dorthin 
gehen zu dürfen, was General Grabbe auch genehmigte. Zugleich verſprach 
er, rechtzeitig Nachricht zu geben, wenn ſich etwa irgend wo eine Expedition 
vorbereiten ſollte. Die Offiziere empfahlen ſich ihm am 29. Juli, und 
rieth ihnen der General noch, ſich dem Bataillon Dombrowski anzuſchließen, 
welches Befehl hatte, zu Niſtrow zu ſtoßen. 

Major Dombrowski ſprach zwar nur ruſſiſch, aber in ſeinem Bataillon 
befanden ſich mehrere Offiziere, welche deutſch und franzöſiſch ſprachen und 
die Unterhaltung mit ihm vermitteln konnten. Namentlich verpflichtete der 
Kapitän Beklemitſcheff die preußiſchen Offiziere, welche durch einen Brief 
des Fürſten Paskiewitſch, deſſen Adjutant er war, an ihn empfohlen worden. 
Er ſorgte in der kameradſchaftlichſten Weiſe für fie mit Rath und That. 
Deer erſte Marſch ging nach Grosnai, wo Oberſt Freitag kommandirte. 
Er hatte weder von der Ankunft des Bataillons noch der preußiſchen 
Offiziere etwas gewußt, weshalb auch weder für Unterkunft noch Ver— 
Pflegung geſorgt war. Oberſt Freitag, bei welchem ſich Werder und 
Genoſſen am 30. meldeten, ſchlug ihnen vor, zunächſt zum Oberſt Niſtrow 
zu gehen, dann nach Tiflis und im Herbſt wieder zu ihm zu kommen, da 
eine größere Expedition vorher wohl kaum ſtattfinden werde. Dombrowski 
rieth dagegen, zum General Saſſe an den Kuban und nach Kertſch zum 
19 Aurepp zu gehen. Eine Entſcheidung wurde vorläufig nicht ge— 

offen. 
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Oberſt Freitag wohnte in einem zweiſtöckigen hölzernen Hauſe mit 
kleinem baumreichen Garten. Die Wohnungen der Kommandirenden wurden 
wie die Kaſinos behandelt, die Offiziere und die wenigen Durchreiſenden 
aßen immer dort, einfach aber gut, der Anzug Ueberrock aber mit Epaulettes. 
Die Konverſation war unbefangen und drehte ſich natürlich um die 
militäriſchen und politiſchen Verhältniſſe. Nach dem Eſſen rauchte man 
ſeine Pfeife zum Kaffee, ſpielte Billard oder Karten und kam und ging, 
wie man wollte. Es war dies eine durch die Umſtände gebotene Ein— 
richtung, ohne welche die Subalternoffiziere und Fremden vollſtändig ver— 
loren geweſen wären. So war es auch üblich, daß, da Privathandwerker 
in den Stationen nicht exiſtirten, man ſeine Wünſche in dieſer Richtung 
dem Oberſt vortrug, und dieſer befahl das Weitere. So nur konnte Pferde— 
beſchlag, Stellmacherarbeit ꝛc. gut beſorgt werden. Die Gewalt der Kom⸗ 
mandirenden hielt mit ihrer Gefälligkeit und Gaſtfreundſchaft gleichen 
Schritt, ſelbſt wenn man ſchon viel davon in Anſpruch genommen, boten 
ſie immer noch weiter ihre Dienſte an. Namentlich war Major 
Dombrowski unerſchöpflich in ſeiner Güte, kommandirte ſogar noch aus 
der Front einen Mann zur Bedienung. 

Oberſt Freitag war eine Art Gouverneur in Grosnai, wo 2½ Ba⸗ 
taillone, mehrere Geſchütze und etwa 20 Donſche Koſaken ſtationirt waren. 
Der Ort ſelbſt iſt ein alter Tſchetſchenzenaul. Die Feſtung liegt außerhalb 
und war armirt. Eine Esplanade trennte ſie von der Stadt. 

Beklemitſcheff kündigte am 1. Auguſt den Aufbruch des Bataillons 
an, und ein Anfall der Tſchetſchenzen wurde dabei vermuthet, da bereits 
am geſtrigen Tage ein Theil der Garniſon zum Schutz des Viehes gegen 
ſich zeigende Parteigänger hatte ausrücken müſſen. Dieſe hatten angeblich 
in der Entfernung einiger Werſt von der Feſtung die Steppe angezündet, 
um ſich ungeſtört zurückziehen zu können. Das Feuer gab in der Nacht 
einen prächtigen Anblick. Es ſtellte ſich aber heraus, daß das Feuer von 
den Ruſſen ſelbſt angezündet war, um die Heuſchrecken zu verjagen, eine 
Landplage, die für die Steppen und deren Bewohner gefährlicher war, als 
die Tſchetſchenzen. 

Nachdem unſere Freunde am Abend des 2. im Generalsgarten noch 
einer Abendmuſik beigewohnt und ein bedenkliches Gericht (Honig mit 
Gurken) verzehrt, brachen ſie in der Nacht auf, um zu Oberſt Niſtrow 
zu ſtoßen. Es war Alles ziemlich ſtill, wie es bei Nachtmärſchen zu ſein 
pflegt, vielleicht hatte auch die oft berührte Möglichkeit, von Schamyl an- 
gegriffen zu werden, Alles in eine gewiſſe Spannung verſetzt. Zuerſt 
wurden 40 Werſt zurückgelegt, dann geruht, um 5 Uhr Nachmittags wieder 
aufgebrochen und noch 18 Werſt marſchirt. Um 4 Uhr Nachts langte die 
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Kolonne bei der Feſtung Karakitſchar an der Sundſcha an, woſelbſt bereits 
ein Bataillon vom Gruſiniſchen Regiment lagerte. 

Ehe in den nächſten Tagen nach Seraljuſt, einer ebenfalls unvollendeten 
Feſtung, abgerückt wurde, arrangirte Dombrowski noch eine Jagd, 
welche trotz Ermüdung und Hitze intereſſant war. Etwa 50 Mann be— 
gleiteten die Jäger zum Schutz und als Treiber. Es wurden weder Bären 
noch Wölfe erlegt, wohl aber einige Rehe und Füchſe geſchoſſen. 

In Seraljuſt ſollte das Bataillon Dombrowski noch die letzte Hand 
an den Feſtungsbau legen, und dann mit noch 4 bis 5 Bataillonen unter 
Niſtrow zum Bau einer weiter vorzuſchiebenden Feſtung ſchreiten. Unſere 
Freunde gingen deshalb unter Bedeckung allein weiter nach Wladikaukask. 
Der Marſch ging durch eine prachtvolle fruchtbare Gegend, der Weizen 
ſtand höher wie Mann und Pferd, und auf vorzüglichen Weiden ſah man 
die herrlichſten Heerden. Durch Oberſt Niſtrows Güte erhielten die 
Offiziere, in Wladikaukask wohlbehalten angekommen, ein Quartier von drei 
Zimmern und Bedientenhaus. Niſtrows große ſchöne Geſtalt, ſeine ver— 
bindlichen Formen und ſein geläufiges Franzöſiſch machten den angenehmſten 
Eindruck. Auch der Koſakenoberſt war beſonders freundlich und zuvor— 
kommend. 

Wladikaukask liegt ſehr maleriſch am Austritt des Terek aus dem 
Gebirge, hat eine Citadelle, aber die ganze Stadt war mit Wall und 
Graben umgeben. 

Oberſt Niſtrow erklärte den Offizieren, daß die nächſten vierzehn 
Tage vollſtändige Ruhe ſein würde, und er ſchlug vor, dieſe Zeit zu einer 
Tour nach Tiflis zu benutzen. Obgleich nun im Hochſommer nicht die 
beſte Zeit für eine Reiſe war, beſchloſſen unſere Freunde doch, ſie zu 
unternehmen, weil ſie nicht wußten, was ſie vierzehn Tage in Wladikaukask 
vornehmen ſollten. Der freundliche Koſakenoberſt übernahm die Obhut 
über Effekten und Pferde und wollte ſogar die ſchlechten Begleitkoſaken 
gegen beſſere vertauſchen. 

Die Bergſtraße von Wladikaukask nach Tiflis war großartig und 
wahrhaft überraſchend. Zuerſt ging es noch einige Werſt in grasreicher 
prächtiger Ebene, dann längs des Terek ins wilde Gebirge hinein. Bald 
verſchwand das Laubholz, und es zeigten ſich nur noch einzelne Fichten. 
Höher hinauf hörte das Holz ganz auf, nur noch grüne Matten be— 
gleiteten den Weg oder ſchroffe Felſen, über denen die Schneeberge hervor— 
ragten. Das Terekthal wurde immer enger und felſiger, der Fluß wälzte 
ſeine graugelben Waſſer über große Blöcke mit reißender Schnelligkeit. 
Der Weg war ſehr ſteinig und auf anderen Fuhrwerken wie Tälegen mit 
Poſtpferden wäre er nicht zu überwinden geweſen. An der Station Dariel 
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wurden die Pferde gewechſelt. Der Verſuch, zu Fuß vorauszugehen, 
ſcheiterte am Terek, denn ſämmtliche Brücken waren kurz vorher zerſtört 
und noch nicht wiederhergeſtellt worden. Es war an dieſen engſten Stellen 
des Weges auch der größte Aufenthalt, weil der Terek drei bis vier Mal 
paſſirt werden mußte. 

Endlich wurde die Station Kasbek erreicht. Den Reiſenden wurden 
freundliche Zimmer in der ſogenannten Feſtung angewieſen. Der Abend 
war herrlich aber kalt, der ſchneegekrönte 15000 Fuß hohe Kasbek 
leuchtete in voller Klarheit. Ein alter Major aus Warſchau, der auf der 
Reiſe zu General Saſſe begriffen war und mäßig franzöſiſch ſprach, unter⸗ 
hielt unſere Freunde bis tief in die Nacht hinein. Er war nicht ein- 
verſtanden, daß der Kaiſer den preußiſchen Offizieren die Erlaubniß gegeben, 
nach dem Kaukaſus zu gehen, lobte aber den König, daß er Offiziere 
herumſchickte, um zu ſehen, wie es anderwärts ausſehe. Auch tadelte er, 
daß man Ausländer in den Kaukaſus laſſe, wo Alles noch ſo unbeſtimmt 
und ſo ungeordnet ſei, und darin mochte er wohl Recht haben. Uebrigens 
rieth auch er, etwa Mitte September zum General Saſſe zu gehen, der 
doch der Einzige ſei, der den Krieg im Kaukaſus verſtehe. Und damit 
mochte er wieder Recht haben. 

Der Weg von Kasbek nach Kabi war ſehr maleriſch. Ein Dorf oder 
Aul grenzte beinahe an das andere, die Gebäude waren meiſt von Stein, 
niedrig, mit platten Dächern, und jedes Gehöft bildete ein geſchloſſenes 
Viereck, ein vertheidigungsfähiges Ganzes, welches oft noch durch einen Thurm 
flankirt wurde. Die benachbarten Höhen waren zum Theil mit burgartigen 
Ruinen aus ſehr früher Zeit gekrönt. Die Einwohner ſind meiſt aus 
Gruſien hierher verſetzt, alle aber friedlich, arbeitſam und gute ruſſiſche 
Unterthanen, wenngleich jeder der Landesſitte gemäß bewaffnet iſt. Waffen 
überhaupt flößen hier Achtung ein, und je mehr und je ſchöner man ſie 
bei ſich trägt, um ſo höher ſteht man in der Meinung dieſer Leute. Sie 
ſelbſt gehen nie ohne Dolch zur Arbeit, und zu Pferde führen ſie außer 
dieſem immer noch einen Säbel, eine Flinte und eine Piſtole bei ſich. 

Der höchſte Punkt, den die Reiſenden paſſirten, war der Kreuzberg, 
8000 Fuß hoch. Es war Mittag und ſehr heiß, der Berg bot keine 
Ausſicht, außer in das wilde Thal des Aragi. Die Vegetation war wie 
in Deutſchland. Holz war auf ſolcher Höhe gar nicht, weiter unten eine 
Art Laubknieholz. An dem chauſſirten Wege ſprudelten warme Mineral⸗ 
quellen, ſchwefel- und eiſenhaltig. Nach ſtarker Neigung wurde die nächſte 
Station Kaſchaur, auf einer Art Steppenplateau, erreicht, dann führte die 
Straße durch Eichwald, dann zog ſie ſich an einem Abgrund von 1000 Fuß 
ohne Geländer hin. Weiter unten kam man an einen Aul und einen 
inſelartig ſich erhebenden Baſaltfelſen, der zum Theil bewachſen und mit 
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den Trümmern einer Burg gekrönt war. Hier hatten ſich bis zum ver— 
floſſenen Jahre neun Räuber aufgehalten, welche die Straße ſehr unſicher 
gemacht. Nach und nach verlor das Thal den rauhen Charakter und trug 
eine heitere Phyſiognomie. Unſere Reiſenden würden ſich daran noch mehr 
ergötzt haben, wenn fie in den Tälegen bequemer geſeſſen, die, ein muſchel— 
artiges Gefährt ohne Lehne, als Sitz nur ein Strohgeflecht mit Heu be— 
deckt boten und auf zwei Perſonen berechnet waren. 

Unſere Freunde befanden ſich nun bereits in Aſien, die Kirchen, ein 
eigenthümlicher Schmuck der Gegend, mehrten ſich. Sie waren mit Mauern 
und Thürmen umgeben und ſtanden oft auf hohen ausgezeichneten Punkten, 
entfernt von Wohnorten. 

Die zweite Nacht blieben die Reiſenden auf Station Aname. Dieſe 
Abſteigequartiere, beſonders für Offiziere, waren eine vorzügliche Einrichtung. 
Die Krone hat fie erbaut, und ihre Benutzung koſtete nichts. Die Aus- 
ſtattung beſtand aus einem breiten Sopha und ſonſtigen Möbeln, ähnlich 
wie in unſeren Paſſagierſtuben. Ein Soldat, in der Regel verheirathet, 
beſorgte die Aufwartung und das frugale Mahl. 

Bei großer Hitze langten die Reiſenden am 12. Mittags in Tiflis 
an. Bei einem geborenen Württemberger, Herrn Salzmann, fanden ſie 
Unterkommen. Er hielt ein Traktir und daneben eine Art Abſteigequartier 
für Offiziere. Werder verdarb ſich den Aufenthalt in Tiflis gleich Anfangs 
dadurch etwas, daß er von den wunderſchönen Trauben zu viel aß und 
infolge deſſen eine Art Hämorrhoidalkolik bekam, die ihm Vorſicht gebot, 
und ſeine Morriſſonſchen Pillen hatte er zu ſeinem Schmerz in Berlin 
vergeſſen. 

Der erſte Eindruck von Tiflis war nicht der erwartete. Hitze, öde 
Straßen, das Fremdartige, ließen Alles in nicht anmuthigem Licht erſcheinen. 
Aber bald fanden ſich unſere Freunde in die ganz andere Welt, die ſie 
umgab, und ſie genoſſen mit vollen Zügen alle Reize einer aſiatiſchen 
Hauptſtadt. Leider war General Golowin im Bade, dafür empfing ſie 
der Chef des Generalſtabes General Kotzebue äußerſt freundlich und lud 
ſie im Namen des Kommandirenden für den Winter nach Tiflis ein. Als 
eines Tages Werder mit Hiller über den Platz Eriwanski gingen und die 
Kaufmannsſchilder ſtudirten, fanden ſie eines mit dem preußiſchen Adler 
und darunter: „Conditor Habel“. Natürlich gingen ſie in den Laden 
und fanden in dem Wirth einen viel gereiſten Juden, einen närriſchen 
Kauz, der ein Original von Tiflis ſein ſollte. 

Einen andern Deutſchen lernten ſie hier kennen, einen Buchhalter 
Damm vom großen Aktien-Magazin, durch welchen ſie den Tod des Herzogs 
von Orleans erfuhren, und der ſich ihnen als Cicerone anbot. So lernten 
ſie die Stadt und das Leben daſelbſt ſowie die Umgegend ausreichend 
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kennen und dachten dann an den Rückweg, um rechtzeitig in Wladikaukask 
wieder einzutreffen. 

Derſelbe wurde am 17. Auguſt angetreten und auf demſelben Wege 
wie die Hinreiſe zurückgelegt, nur nahm man ſich etwas mehr Zeit, um 
die Gegend beſſer kennen zu lernen. Werders Tagebuch iſt mit einer 
Menge von intereſſanten ethnographiſchen, botaniſchen und mineralogiſchen 
Notizen angefüllt, welche wiederzugeben uns zu weit führen würde. 

Hiller wurde unterwegs an einer Art Gallenfieber krank, ſo daß es 
fraglich erſchien, ob er die nächſte bevorſtehende Expedition würde mitmachen 
können. Auch der Dolmetſcher Scherf, ein Deutſcher, der ſich 1831 in 
Polen an den Unruhen betheiligt, in die Hände der Ruſſen gefallen und 
von ihnen in ein Infanterie-Regiment geſteckt worden, war am Wechſelfieber 
krank geworden; kurz, nach der Rückkehr nach Wladikaukask kamen Tage, 
von denen Werder ſchrieb: „ſie gefallen mir nicht“. Beſonders fehlte ihm 
für die vielen Vorbereitungen und Einkäufe der Dolmetſcher. Die Koſaken, 
mit denen er ſich bereits eingerichtet, wurden abgelöſt; es kam die Weiſung, 
die Wagen müßten zurückbleiben, ſo daß man auf die Packpferde beſchränkt 
war. Die Sorge um Hiller, der in der Behandlung eines Dr. Freytag 
zurückbleiben ſollte, und dem ein deutſcher Soldat als Bedienung kommandirt 
worden, war zwar dadurch einigermaßen gehoben, aber daß Werder ohne 
ſeinen Freund abreiſen ſollte, vermehrte ſeine üble Laune. 

Am 25. früh wurde der Abmarſch zum Feſtungsbau angeſagt und 
Nachmittags erſt, und zwar ohne Hiller und Scherf, der Marſch angetreten. 
Ein fürchterlicher Regen zwang bereits nach Zurücklegung von 8 Werſt 
zur Einkehr in einen Aul; die Koſaken und Pferde aber mußten im Freien 
kampiren. Am 26. wurde nach Naſſeran, am 27. nach Seraljuſt marſchirt, 
wo ein Bataillon Volhynien ſtand. Die Offiziere, von denen keiner deutſch 
oder franzöſiſch verſtand, nahmen Werder und Gersdorff ſehr freundlich 
auf. Am 29. wurde bei Hadſchijuſt das Lager bezogen. 

Am 30. begannen die Arbeiten zum Feſtungsbau, die zunächſt in 
Materialbeſchaffungen beſtanden. Man erreichte einen Wald, der auf einer 
Anhöhe lag und welcher in eigenthümlicher Formation betreten wurde. 
Die Liſiere wurde mit einer Tirailleurkette, welche ein hinten offenes 
Karree bildete, paſſirt. Zwei aufgelöſte Kompagnien in der Front, je 
eine rechts und links, umgaben drei Kompagnien Arbeiter, welche innerhalb 
des Karrees die Bäume fällten. Eine Kompagnie mit zwei Geſchützen 
blieb vor dem Walde zur Aufnahme zurück. So blieben nun die Tirailleure 
den ganzen Tag ſtehen, reſp. legten ſie ſich vor Ermüdung hin und ſchliefen. 
Patrouillen ins Vorterrain wurden gar nicht entſendet. Hätte ein Feind 
angegriffen, ſo mußte er Erfolg haben. Der Abzug aus dem Walde 
geſchah Abends bei Dunkelwerden in derſelben Formation. Wohlbehalten 
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gelangten unſere Freunde ins Lager zurück, von Priebe mit einer guten 
Mahlzeit empfangen. 

Am 31. begleitete Werder den Ingenieur-Kapitän in den Wald, 
welcher ein ausgiebigeres Arbeitsreſultat als geſtern erzielen wollte. Es 
war eigentlich dieſelbe Operation, wie am vorhergehenden Tage, nur ſchien 
es Werder, als wenn die Sicherheitsmaßregeln noch unvollkommener ge— 
troffen würden. Nach zwei Stunden ſchon begab ſich Werder ins Lager 
zurück, um die Fortſchritte der Feſtungsanlage zu ſtudiren. 

Die jetzige Lebensweiſe im Lager ließ ſich übrigens aushalten, wenn 
das Wetter günſtig blieb. Als Wohnung diente ein ſchönes, wenn auch 
nicht allzugroßes Zelt, welches doppelt war und dem Regen trotzte. Es 
war Eigenthum der Offiziere. Die Bettſtellen, mit Strohſäcken, Filzdecken, 
perſiſchen Teppichen bedeckt, gaben ein vortreffliches Lager ab. Der Mantel 
und die Burka, ein dem Regen widerſtehender haariger Filzpaletot als 
warme Bedeckung, reichten vollſtändig aus. Das Sattelkiſſen war zum 
Kopfkiſſen wie geſchaffen. Bis um 6 Uhr früh wurde geſchlafen, dann 
Kaffee oder Thee getrunken, dann bis etwa 12 Uhr ins Holz geritten 
oder Rekognoszirungen gemacht. Um 12 Uhr warmes Frühſtück und um 
4 oder 5 Uhr Diner, welches der den Offizieren von Berlin aus mitgegebene 
Artilleriſt Priebe ſehr ſchmackhaft zu bereiten verſtand. Es war zwar 
immer aus denſelben Gerichten zuſammengeſetzt, nämlich Suppe, Kotelettes 
oder Beefſteaks mit Kartoffeln, aber man hatte doch die Hoffnung, durch 
ein erlegtes Wild eine Abwechſelung zu ſchaffen. Abends gab es Thee und 
einen nach Gersdorffs Rezept bereiteten Kartoffelſalat. Fleiſch war ſehr 
billig, das Pfund etwa 10 Pfennige, alles Andere dagegen ſehr theuer, 
beſonders der Wein. 

Es gab zwar einen billigen gruſiniſchen Wein, er ſchmeckte unſeren 
Freunden aber zu ſehr nach den Lederſchläuchen, in denen er transportirt 
wird. Alles andere Getränk war nicht unter einem Thaler zu haben, eine 
Flaſche Porterbier koſtete 15 Sgr. Man rechnete nach Papier- und 
Silberrubeln (9 Sgr. und 1 Thlr. 3 Sgr.). Unſere Freunde mußten ſich 
in ihren materiellen Genüſſen alſo etwas einſchränken. Nichts deſto weniger 
hatte Werder dem Hauptmann Beklemitſcheff, der am 1. mit vier Kom⸗ 
pagnien nach Wladikaukask marſchirt war, einen langen Zettel mitgegeben, auf 
dem die Bedürfniſſe verzeichnet ſtanden, die Hiller, der mit dem Konvoi 
Beklemitſcheffs zurückerwartet wurde, mitbringen ſollte, und die gar nicht 
nach der beabſichtigten Einſchränkung ausſahen. 

Blald nach Abmarſch Beklemitſcheffs wurde das Lager durch die Nach— 
richt in große Aufregung verſetzt, der Feind ſtehe einige Werſt vom Lager 
mit einigen Tauſend Mann und wolle gegen Morgen den Verſuch machen, 
das Lager zu nehmen. Sei es nun, daß Werder daran nicht glaubte, ſei 
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es, daß die ruſſiſchen Offiziere vor dem Feinde im freien Felde keine Be- 
ſorgniß haben, Werder lud zwar der Form wegen Piſtolen und Büchſe, 
ſchlief aber recht ruhig, und es fiel auch nichts vor. Am andern Morgen 
hieß es bereits, 6000 Mann bewachten das Lager, Werder konnte jedoch 
auf den Höhen jenſeits nur eine Vedette zu Pferde entdecken. 

Am 2. September aber bekamen unſere Freunde den Feind wirklich 
von Angeſicht zu Angeſicht zu ſehen. Werder ſchreibt über dieſe kleine 
Affaire in ſeinem Tagebuch: 

„Man wollte ſchon geſtern wiſſen, daß der Feind, etwa 6000 Mann 
ſtark, in der Nähe ſei. Etwa gegen 6 oder 7 Uhr rief mich ein Geſchrei 
im Lager, in dem ich deutlich Dombrowskis Stimme erkannte, vor mein 
Zelt. Da ſah ich feindliche Kavallerie, etwa 200 bis 300 Mann ſtark, 
aus dem nahen Walde den Berg herabſtürmen. Sie gingen zwiſchen 
zwei Koſakenpikets hindurch in einem weiten Halbkreis ums Lager und 
ſetzten ſich öſtlich hinter einen kleinen Hügel. Die Bewegung ging ſo 
raſch, daß ſie ſich nicht einmal die Zeit nahmen, die Pikets aufzuheben. 
Einer der Koſaken, welcher ſein graſendes Pferd nicht gleich erhaſchen 
konnte, erſchoß ſtehenden Fußes eines Feindes Pferd und entfloh zur 
rechten Zeit. Der zweite Poſten jagte vor ihnen her gegen Oſten und 
entkam. Binnen fünf Minuten waren Koſaken und Mürivden*) im 
Lager, die Infanterie unter dem Gewehr. Nach etwa 10 Minuten 
jagten wir den Koſaken nach und ſahen in der Plänklerlinie dem 
Scharmützel zu, welches auf 400 bis 500 Schritt, ſehr gefahrlos für beide 
Theile, eröffnet wurde. Später rückten einige Geſchütze und Infanterie 
nach, man ſandte dem Feinde mehrere Kugeln und Granaten zu und 
nach etwa halbſtündiger Neckerei zog ſich der Feind über den Aſſai ab. 
Man konnte etwa auf eine Stärke von 500 bis 600 Mann ſchließen, alſo 
mußten ſchon vorher auch auf dieſer Seite Feinde verſteckt geweſen ſein. 
Auf den Höhen im Süden, jenſeits des Fluſſes ließen die Kerls die 
Pferde weiden, etwa auf 3000 Schritt, und ſchienen Kriegsrath zu 
halten. Achmedi Muhamed ſoll ſelbſt hier ſein. 

„Kirche zu Ehren der Krönung des Kaiſers — Hinknieen — 
Mittags bei Niſtrow. Vor dem Zelt wurde eine ſehr hübſche Theater— 
ſcene aufgeführt, ein Gefecht mit Aſiaten. 

„Inzwiſchen hatte ſich die Maſſe des Feindes durch den Wald ver— 
zogen, man unterſchied zwei Fahnenträger. Nachmittag 5 Uhr Fouragirung. 
Der Feind hatte ſich wieder auf der alten Stelle im Oſten verſammelt. 
Die Hügel waren von Köpfen couronnirt, nur einige Flankeurs voran. 


*) Der Stamm, aus dem Schamyl hervorgegangen. Nach anderen Angaben eine 
beſondere Religionsſekte. 
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Sie ſchoſſen mehr wie am Morgen, und einige Male machten ſie mit 
Glück Ausfälle, meiſt die Müriden in Schaffellen. Die Koſaken hielten 
ſich mehr in zweiter Linie, wahrſcheinlich in der ſehr zweckmäßigen Ab- 
ſicht, weniger zu ſcharmutziren, als die Fouragirung zu decken. Die 
Infanterie, welche dieſelben wie gewöhnlich im Karree umgab, kam 
nicht zum Schuß. Die Artillerie verfeuerte ihre Kartuſchen ohne 
Wirkung. Es ſcheint, als ob dieſe Müriden immer abſichtlich auf ent⸗ 
ferntere Objekte ſchöſſen und die näheren liegen ließen. Einzelne thaten 
bis 40 Schuß. Ich befand mich meiſt in der Flankeurlinie und habe 
neun Mal feindliche Kugeln bei mir in den Hügel ſchlagen ſehen.“ 

So erhielt das einförmige Lagerleben durch wiederholtes Erſcheinen 
feindlicher Abtheilungen einigen Reiz, zumal Werder und ſeine Freunde, 
denn auch Hiller war glücklich eingetroffen, den Eindruck empfingen, als 
wäre zum eigentlichen Schutz des Lagers gegen Ueberfälle gar Nichts 
geſchehen. Es wäre leicht geweſen, an den Flügeln und einem vorgeſchobenen 
Punkt einige palliſadirte Erdwerke aufzuführen, um wenigſtens einige feſte 
Stützpunkte zu haben. Die Ruſſen würden dies aber einem verachteten 
Feinde gegenüber unter ihrer Würde gehalten haben. So ſtanden unſere 
Freunde auf einem avancirten und exponirten Poſten, welcher mit der 
durch Oberſt Freytag bei Oſſimjuſt im Bau begriffenen Feſtung eine neue 
Linie gegen das Gebirge bilden ſollte. Beide Punkte waren ſo gewählt, 
daß fie die Einfälle der Montagnards, jo nannten die Offiziere die Berg- 
völker in der Konverſation, in die Ebene, wodurch ſie eben ſo dem Lande 
ſchaden, als ſich ihre Exiſtenz durch Eintreiben von Vieh und Futter ſichern 
wollten, ſehr hinderten. Man mußte alſo erwarten, daß der Feind des— 
halb den Bau der Feſtungen möglichſt aufhalten würde. Freilich gehörten 
dazu größere Anſtrengungen, als er am 2. und noch die folgenden Tage gemacht. 
Gegen den Oberſt Freytag ſollte er energiſchere Verſuche gemacht haben, 
und auch im Lager von Hadſchijuſt liefen Nachrichten von einer ſtärkeren 
Anſammlung des Feindes ein. 

Durch Hillers Eintreffen, der ſein Gallenfieber glücklich überwunden 
und ſich jetzt ſehr wohl befand, war es in dem Zelt etwas eng geworden. 
Dafür war den Herren eine Art von Veranda aus Holz und Zweiggeflecht 
gebaut worden, wo ſie ſich bei Tage aufhalten konnten. Die Nächte wurden 
bereits empfindlich kalt, ſo daß zum Pelz, mit welcher Bekleidung man ſich 
vorgeſehen, gegriffen werden mußte. Bei Regenwetter, wie es Mitte Sep⸗ 
tember wiederholt eintrat, war jene Hütte, in welcher aber doch eine Menge 
Sachen hatten untergebracht werden müſſen, der Feuchtigkeit wegen wenig 
zu benutzen. 

Man vertrieb ſich nun die Zeit mit Rekognoszirungen, Krokiren, 
Begleiten von Expeditionen, die faſt täglich zur Einholung von Bau⸗ 

v. Conrady, Das Leben des Grafen Auguſt v. Werder. 3 
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materialien, welche die entfernter liegenden zerſtörten Auls oder Kirchhöfe 
liefern mußten, unter geringen Sicherheitsmaßregeln unternommen wurden, 
oder mit Jagd. Werder ſchoß bei einer ſolchen Gelegenheit ein Haupt⸗ 
ſchwein. 

Der Verkehr mit den ruſſiſchen Offizieren war ein ſehr kameradſchaft— 
licher. Man beſuchte ſich gegenſeitig in den Zelten, und die Konverſation 
drehte ſich in der Regel um die Tagesereigniſſe, die Kriegslage und Kritiſiren 
der getroffenen Maßregeln. Immer wieder kam man auf den General 
Saſſe zu ſprechen, für den ohne Ausnahme Jeder eingenommen war, und 
welcher in der That durch ſeine Erfolge und ſeine Art und Weiſe, dem 
Feinde ſtets beizukommen, mit Recht die allgemeine Werthſchätzung zu ver- 
dienen ſchien. Er war der ruſſiſche Held des Kaukaſus. Natürlich wurde 
in Werder und ſeinen Freunden der Wunſch rege, ihn und ſeine Krieg— 
führung kennen zu lernen, welcher Wunſch aber nicht erfüllt werden ſollte. 
Zunächſt aber war man noch in Hadſchijuſt und mußte ſich mit kleinen 
Expeditionen begnügen, die, wenn der Feind da war, keine großen Erfolge 
haben konnten und, wenn er nicht da war, welcher Fall der häufigere, 
bald das Intereſſe verloren. 

Ende September hieß es, Dombrowski würde abkommandirt und 
Beklemitſcheff würde nach Warſchau zurückgehen. Dies beſtimmte unſere 
Freunde, denen beide Herren ſo viel Vorſchub in ihren Beſtrebungen ge— 
leiſtet, zu dem Entſchluß, ebenfalls einen Punkt zu verlaſſen, auf welchem 
ihre ehrgeizigen Wünſche ſo wenig Erfüllung fanden, und zu Oberſt Freytag 
zu gehen, deſſen Poſten mehr Ausſicht auf Kriegsruhm bieten ſollte. Vor⸗ 
läufig aber mußte man noch bleiben, weil ſich erſt eine Gelegenheit finden 
mußte, ſicher nach Oſſimjuſt zu gelangen. Werder vertrieb ſich die Zeit 
mit Reiten und Jagen. Letzteres leider ohne Reſultat. Ein Adler, dem 
er lange aufgelauert, hielt zuerſt nicht aus, und dann verſagte die Büchſe. 
Ein gemeldeter Bär wollte ſich erſt nicht finden laſſen, und auf wiederholte 
Meldung von den Vorpoſten von ſeinem Erſcheinen entpuppte er ſich 
ſchließlich als ein entlaufener ſchwarzer Ochſe! 

Werder ſchreibt am 10. Oktober in ſein Tagebuch: 

„Die ganze Nacht hat es geregnet, dabei iſt es empfindlich kalt. 
Die Zeltwände ſind triefend und es zieht durch alle Spalten. Les 
beaux jours d' Aranjuez sont passés und die jetzigen gefallen mir nicht. 
Aber hier hilft nichts, als Stillhalten. Briefe ſind wiederum nicht an⸗ 
gekommen; nun muß wirklich beim Geſandten angefragt werden. Es 
iſt unbegreiflich, und was daraus entſtanden iſt oder entſtehen ſoll, 
wenn meine gute Mutter ebenſo ohne Nachricht bleibt, weiß ich wahrlich 
nicht. Dabei iſt jetzt und wie es ſcheint überhaupt von Kriegführung 
nicht mehr die Rede, und es kommt mir manchmal vor, als wenn 
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eigentlich die ganze Sache der Mühe nicht werth geweſen, beſonders in 
Bezug auf die Sorge oder ſogar den Gram, den ich durch dieſelbe der 
Mutter und Familie gemacht habe. Dies iſt die Richtung, in der ich 
Befürchtungen habe, und ſollten ſie, was Gott verhüten möge, in irgend 
einer Art eintreffen, ſo wäre es doppelt ſchrecklich, wenn man nicht 
einmal etwas in die Wagſchale zu legen hätte. Könnte ich freilich die 
gute Mutter von dem vollſtändigen Reiſecharakter der Expedition über— 
zeugen, ſo wäre geholfen, aber dies geht aus realen Gründen nicht, 
beſonders weil fie mir nicht glauben würde. Dann bleibt die Ent- 
fernung und die Schwierigkeit der Korreſpondenz immer Grund genug 
für ſie zu ſchwarzen Vorſtellungen aller Art. 

11. Oktober. Die Nacht hat es ſtark geſchneit. Berge und Nie— 
derung erſcheinen als Winterlandſchaft und obgleich der Morgen ſchön 
und ziemlich warm iſt, jo macht das Ereigniß, beſonders da ein ſchauder⸗ 
hafter Schmutz zu erwarten, keinen angenehmen Eindruck. Expedition 
nach Steinen, um die letzten Denkmäler vom Kirchhof zum Bau zu 
holen. Gegen Abend Regen.“ 

Werder war im höchſten Grade unzufrieden mit ſeinem Aufenthalt 
im Lager. In Hangen und Bangen verging faſt der ganze Oktober, ohne 
daß ſich auch nur eine Ausſicht bot, Kriegserfahrungen und Kriegsruhm 
zu erwerben. Fortwährender Perſonenwechſel, der kaum geknüpfte Bekannt⸗ 
ſchaften bald wieder zerriß, trug dazu bei, daß ſich die Preußen immer 
iſolirter fühlten. Die Frage wurde ernſtlich erwogen, das Lager zu ver— 
laſſen und zu Oberſt Freytag zu gehen. Die einzige Unterbrechung in der 
Einförmigkeit der letzten Wochen war der Geburtstag Seiner Majeſtät des 
Königs, den die preußiſchen Offiziere mit ſehr viel Cliquot feierten. Leider 
war Gersdorff ernſtlich krank geworden und nach Wladikaukask zurück⸗ 
gegangen. 

Endlich konnte man ſich einem am 28. Oktober nach Wladikaukask 
abgeſandten Konvoi anſchließen. Spät Abends traf man hier ein, und 
erfuhr Werder noch an demſelben Abend, daß General Grabbe durch 
General Gurko, General Golowin in Tiflis durch General Neithardt 
erſetzt ſei. Natürlich war damit vollſtändige Ungewißheit über die weitere 
Führung des Krieges eingetreten. Bisher war der Kaiſer jedem offenſiven 
Vorgehen abgeneigt geweſen, der plötzliche Stellenwechſel ließ auf eine 
andere Strömung ſchließen. 

Am 31. Oktober bereits kam General Golowin mit Familie aus 
Tiflis an. Unſere Freunde lernten in Frau und Tochter ſehr liebens⸗ 
würdige Damen kennen, konnten aber die Bekanntſchaft nicht weiter pflegen, 
weil am 2. November ein Konvoi nach Mosdok abging, dem ſie ſich an- 
ſchließen mußten, wenn ſie den Entſchluß, auf den linken Flügel nach 
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Oſſimjuſt zu gehen, bald ausführen wollten. Ob ſie dort ihre Hoffnungen 
erfüllt ſehen würden, mußte abgewartet werden; ſie wollten nur Alles thun, 
um eine mögliche Gelegenheit auch benutzen zu können. Gersdorff war 
leider noch nicht hergeſtellt; man mußte ſich von ihm trennen. Er blieb 
vorläufig in Wladikaukask und wollte, wenn geneſen, an den Kuban gehen. 

Die Reiſe wurde am 2. November zu Wagen auf ſchon bekanntem 
Wege über Jekaterinogrod nach Mosdok angetreten. Werder ſammelte 
auf dieſer Reiſe eine Menge Notizen für ſeinen Rekognoszirungsbericht. 
Bei Tſchervelone wurde am 9. der Höhenzug erreicht, welcher das Sundſcha⸗ 
thal vom Terekthal trennt, auf dem Oſſimjuſt und Gerſelaul liegen. Man 
erfuhr, daß Oberſt Freytag ſich noch in Oſſimjuſt befinde. 

Am 14. gelangte man nach Periprawe, und mit einer Abkaſie“) von 
1 Bataillon, 2 Geſchützen und einigen Koſaken wurden die letzten 18 Werjt 
bis Oſſimjuſt zurückgelegt. Beide Offiziere wurden vom Oberſt Freytag 
und dem Flügeladjutanten Grafen Benkendorff, der ſich im Lager befand, 
äußerſt freundlich empfangen und ihnen Hoffnung gemacht, daß ſich noch vor 
Beendigung des Feſtungsbaues Gelegenheit finden werde, die Tſchetſchenzen 
nahe genug kennen zu lernen. 

Gleich am nächſten Tage ritten Werder und Hiller mit zwei Bataillonen 
und vier Kanonen zur Arbeit. Die Sicherheitsmaßregeln wurden bei 
Weitem ernſter als in Hadſchijuſt getroffen. Der Feind zeigte ſich aber 
auch hier nicht. Am Nachmittag machten ſie unter dem Schutze von 
50 Koſaken einen Streifzug ins Gebirge. Entzückt von der Schönheit 
der Gegend, rechts das Gebirge, links die weite grüne Ebene mit den zahl- 
reichen Auls und Forts, ritten ſie wohlgemuth bergauf, als ſie plötzlich 
Feuer erhielten und bemerkten, wie eine kleine feindliche Abtheilung ver- 
ſuchte, ihnen den Rückweg zu verlegen, was ihr freilich nicht gelang. Höchſt 
befriedigt kehrten ſie ins Lager zurück, in der Meinung, hier ſei doch ein 
anderes, friſcheres Kriegsleben. Nachts begleiteten ſie den Grafen Benken⸗ 
dorff, der die Vorpoſten bereiten wollte. Sie beſtanden auf der einen 
Seite aus 100 Koſaken und 300 Mann Infanterie, auf der anderen Seite 
aus zwei Kompagnien und etwa 50 Koſaken. Die Vorpoſten waren ſehr 
zweckmäßig aufgeſtellt, die Soutiens lagen auf der Erde und waren kaum 
zu finden. Alles verhielt ſich ſehr ſtill. Verbindung wurde nur durch leiſes 
Pfeifen aufgenommen. Das Ganze machte einen kriegsgemäßen Eindruck. 

Am 20. November erſchien General Gurko im Lager, dem Werder 
und Hiller vorgeſtellt wurden und der ſie ſehr entgegenkommend empfing. 
Sie durften ihn bei dem Ritt durchs Lager und bei Beſichtigung des 


) So heißen die regelmäßig hin- und hergehenden Kommandos zur Begleitung 
von Konvois. 
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Feſtungsbaues begleiten. In der Nacht ſchloſſen fie ſich einer Expedition 
an, welche in der Stärke von zwei Bataillonen, zwei Geſchützen und 
400 Koſaken den Zweck hatte, einem nach Kislar durchgegangenen Feinde 
nachzuſetzen. Oberſt Freytag mit zwei Bataillonen hatte einen anderen 
Weg eingeſchlagen, und man hoffte ſo den Feind beſtimmt zu faſſen. 
Es war eine dem Kriege entſprechende Marſchleiſtung von 70 Werſt 
am erſten Tage; die Infanterie war 10 Stunden ununterbrochen marſchirt, 
dann wurde ein Biwak bezogen, auch Patrouillen entſendet. Am anderen 
Morgen hörte man in der Richtung auf Gerſelaul ſtark ſchießen, es kam 
aber auch die Meldung, daß der Feind noch unterhalb Kislar an den 
Terek gezogen ſei. Da ſchwanden nun wieder alle Hoffnungen, denn er 
wäre nur noch mit Kavallerie mit beigegebener Artillerie zu erreichen ge— 
weſen. Jene war aber nicht vorhanden, wie denn überhaupt der ganze 
Feldzug meiſt nur von Infanterie und Artillerie geführt wurde, was wir 
heut nicht begreifen können. 

In Tatſchketſcho ſtieß man auf Oberſt Freytag, der mit zwei Ba⸗ 
taillonen, vier Geſchützen und 50 Koſaken dort eingetroffen war. Er war 
auf die etwa 800 Mann ſtarke Queue des Feindes geſtoßen, hatte ihn 
mit Kanonen begrüßt, ihm einiges Vieh und ein paar Pferde abgenommen, 
hatte aber ohne Kavallerie nichts machen können. So wurde denn eigent⸗ 
lich unverrichteter Sache ins Lager zurückgekehrt; man hatte nur eine 
fünftägige große Strapaze gehabt. 

Ueberhaupt wurde den ruſſiſchen Truppen viel zugemuthet, und auch. 
Oberſt Freytag war der Anſicht, es müſſe ihnen, die ſeit April unterwegs 
waren, einige Ruhe gegönnt werden, ohne die Möglichkeit auszuſchließen, 
daß ſich in nächſter Zeit doch noch Gelegenheit zu einer ernſteren Affaire 
bieten könnte. Dies klang aber wieder ſehr wenig ermunternd. Der 
Feſtungsbau nahte ſich, wenigſtens für dies Jahr, ſeinem Ende, Werder 
und Hiller entſchloſſen ſich aber doch, den Winter in Grosnai, dem Haupt⸗ 
quartier Freytags, zu bleiben. Es war dieſer Entſchluß ein großes Opfer, 
zu welchem ihr Pflichtgefühl ſie bewog. Schöner wäre es wohl geweſen, 
den Winter in Tiflis, dem Centralpunkt für das transkaukaſiſche Leben, 
zuzubringen. Sie wollten aber, nachdem ſie ohne ihre Schuld zu ſo Vielem 
zu ſpät gekommen, nicht mit ihrer Schuld etwas verſäumen, was ſich auf 
den Zweck und auf den Auftrag bezog, welchen ſie bei ihrer Reiſe erhalten. 
In Grosnai wollten ſie ſich ernſtlich auf die Erlernung der ruſſiſchen 
Sprache werfen und die Militärkolonien der ausgedienten Soldaten er⸗ 
forſchen. In Tiflis bot ſich ihnen das wollüſtige aſiatiſche Frühlingsleben, 
da dort der Januar der Blüthemonat iſt, die Bälle und Diners bei Neit- 
hardt, die Bäder, die herrliche Gegend ꝛc. In Grosnai nichts wie Schmutz 
und Oede. 
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Der Entſchluß, das Letztere zu wählen, verdient gewiß Anerkennung. 
Erleichtert wurde er ihnen durch die Ausſicht, dem Oberſt Freytag näher 
treten zu können, welcher, eine liebenswürdige und bedeutende Perſönlichkeit, 
ihnen äußerſt ſympathiſch war. Außerdem aber entſchloſſen ſich unſere 
Freunde, durch ihre Konnexionen in Berlin den Prinzen von Preußen zu 
bewegen, daß er an die Generale Gurko und Neithardt ſchreibe, um ſie 
zu bitten, ſich für die Verwendung der preußiſchen Offiziere zu intereſſiren. 
Ihre Anweſenheit im ruſſiſchen Lager ſchien nicht recht motivirt, man 
witterte entweder geheime Miſſionen oder vermuthete bloße Reiſeluſt, aus 
welcher Anſchauung jeder Mangel an Direktiven zu erklären war. Dem 
planloſen Umherirren ſollte für das nächſte Jahr durch jene Allerhöchſte 
Vermittelung ein Ende gemacht werden. Sie wollten kommandirt ſein und 
Befehle empfangen. 

So gingen nun Werder und Hiller nach Grosnai und fanden es zuerſt 
dort ſchauderhaft. Der Aufenthalt daſelbſt ſollte aber unerwartet abgekürzt 
werden. Es traf die Nachricht ein, daß Gersdorff, der nach Stawropol 
zurückgegangen war, dort einen Rückfall gehabt und an einem Schleimfieber 
gefährlich krank darniederliege. Da war nun kein Zweifel. Man konnte 
den Kameraden in der Fremde und in der Gefahr nicht allein laſſen, daher 
wurde ſofort mit Sack und Pack aufgebrochen. In vier Tagen wurde die 
Reiſe nach Stawropol (400 Werſt) zurückgelegt. 

Zum Lohn für ihre kameradſchaftlichen Geſinnungen fanden ſie Gers- 
dorff zwar noch ſchwach, aber auf dem Wege der Beſſerung, dank der vor- 
züglichen Pflege, die ihm auf Veranlaſſung des Generals Gurko geworden, 
deſſen Güte Gersdorff nicht genug rühmen konnte. Nun wurde vorläufig 
in Stawropol geblieben, zumal der General Neithardt erwartet wurde. 
Weitere Pläne zu machen, waren unſere Freunde abgeneigt, ſie hatten ſich 
gewöhnt, ihre Dispoſitionen nach den augenblicklichen Verhältniſſen zu 
treffen. Der Gedanke, doch noch nach Tiflis zu gehen, trat aber wieder 
hervor. Näher lag ein Abſtecher nach der Kubanlinie. Das Hauptquartier 
derſelben lag in Protſchno-Okup, nur 70 Werſt entfernt. Der berühmte 
General Saſſe war freilich nicht mehr da, er war ebenfalls abberufen, 
wollte nach Kurland, um zu heirathen, hielt ſich aber jetzt in Stawropol 
auf, und Werder und Hiller hatten die Freude, ihn perſönlich kennen zu 
lernen. 

Saſſe war, wie ſchon erwähnt, der Held des Kaukaſus, vom Feinde 
wie der Teufel gefürchtet, von einer kaltblütigen Tapferkeit und Nichtachtung 
jeder Gefahr, die ihm ſeine Erfolge ſicherte. Er trennte ſich ſehr ſchwer 
von dem Schauplatz ſeiner erfolgreichen Thätigkeit, über welche tauſend 
Gerüchte zirkulirten. Unſere Freunde trafen oft mit ihm zuſammen und 
waren wiederholt ſeine Gäſte. Die deutſchen Zeitungen gaben damals ein 


Im Kaukaſus. 39 


ganz falſches Bild dieſes hervorragenden Führers. Werder ſchildert ihn 
als „einen Mann von angenehmem Aeußeren, groß, ſchlank, einige 50 Jahre 
alt, Haare ſchon etwas grau, langen Schnurrbart, Augen klein, grau, zu= 
weilen etwas ſtechend; die Sprache iſt angenehm, biegſam, fließend deutſch. 
Man vermuthet auf den erſten Blick in ihm nicht den Löwen des Kaukaſus, 
namentlich aber nicht den Mann, wie ihn jetzt die öffentliche Meinung 
bezeichnet, freilich nachdem er ſo zu ſagen in Ungnade gefallen iſt. Was 
er als ſeine Pflicht als guter Unterthan des Kaiſers bezeichnet, wollen 
Andere gefühllos, gewiſſenlos, grauſam nennen, und meiſt für egoiſtiſche 
Zwecke ausgeführt. Tapferkeit ſpricht ihm Niemand ab, er war ein guter 
Koſakenchef und blieb immer ein guter und glücklicher Partiſan. Von 
Bureau, Verwaltung, Rechnungslegung hatte er keine Idee.“ Jedenfalls 
haben ihm ſeine Untergebenen und ſelbſt ſeine Feinde bei ſeinem Abgange 
die unzweideutigſten Beweiſe von Bewunderung und Achtung gegeben. 

Am 21. Dezember kam General Neithardt in Stawropol an. Den 
folgenden Tag wurden Werder und Hiller beim großen Empfang vorgeſtellt. 
Der General war nicht gerade unhöflich, bekümmerte ſich aber weiter nicht 
um ſie, und die geträumten Feſte zu Ehren ſeiner Anweſenheit fanden nicht 
ſtatt, weil der General den Grundſatz hatte, niemals der Gaſt ſeiner Unter⸗ 
gebenen ſein zu wollen. Zu den Diners, welche er gab, wurden unſere 
Freunde nicht geladen. Erſt kurz vor ſeiner Abreiſe erhielten ſie einmal 
eine Einladung. 

Mit Gersdorffs Geſundheit ging es zwar entſchieden beſſer, aber 
langſam. Die treuen Kameraden pflegten ihn nach Kräften und hatten die 
Freude, mit ihm in den letzten Tagen des Jahres ausfahren zu können. 
Es war dies für ſie inſofern wichtig, als ſie ihren beabſichtigten Abgang 
nach der Kubanlinie von ſeinem Befinden abhängig machen wollten. Sie 
ſtrebten danach, die intereſſante neue Lebalinie kennen zu lernen, und hatte 
der General Treskyn ihnen verſprochen, ihnen zur Beſichtigung aller 
Feſtungsanlagen einen Ingenieuroffizier mitzugeben. 

Am Sylveſterabend hatten unſere Freunde in Gersdorffs Wohnung 
ein kleines Feſt vorbereitet, zu dem der Vizegouverneur und andere Herren 
geladen waren. Herr v. Ungern-Sternberg fehlte leider, er war der 
Generalin Neithardt 100 Werſt entgegengefahren. Der Abend verlief an— 
gemeſſen, ohne gerade durch beſondere Heiterkeit zu glänzen. Aber mit 
den beſten Wünſchen für ein ereignißreiches neues Jahr wurde das Jahr 
1843 begonnen. 

Am erſten ruſſiſchen Weihnachtsfeiertage (6. Januar) traten Werder 
und Hiller die projektirte Reiſe nach dem Kuban an, begleitet von zwei 
ruſſiſchen Ingenieuroffizieren, die den Reiſenden im landesüblichen Schlitten 
doranfuhren, während dieſe mit Scherf im Wagen folgten. Der Ruſſe 
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meint es mit dem Feiern der Feſte ſehr ernſt und will nicht arbeiten, 
auch die Poſtillone wollen nicht fahren, deshalb ging die Reiſe trotz leid— 
lichen Wetters zuerſt langſam vorwärts. Im Allgemeinen führte der Weg 
in wellenförmigem Terrain von Stawropol nach dem Kuban immer bergab. 
Das Wetter wurde ſchon am erſten Nachmittag ſchlechter, bald trat Schnee⸗ 
geſtöber ein, ſo daß man die Hand nicht vor Augen ſehen konnte. Der 
Wagen kam vom Wege ab und blieb ſtecken. Die Ingenieure im Schlitten 
waren gut vorwärts gekommen und weit voran, und nun war guter Rath 
theuer. Der Poſtillon ſpannte das Mittelpferd aus und jagte davon, wie 
er ſagte, um Hülfe zu holen. So ſaßen unſere Freunde in grauſiger Kälte 
im Schneegeſtöber allein auf der weiten ſtillen Steppe. Die Phantaſie 
trieb ihr Spiel. Hatte man doch auf der letzten Station von der Abſicht 
eines Einfalles der Tſcherkeſſen gehört. Es nahte auch wirklich nach langer 
Zeit ein Schwarm Reiter. Es waren aber keine Tſcherkeſſen, ſondern Ko— 
ſaken, die Oberſt Gervais von der nächſten Station zu Hülfe geſchickt hatte. 
Nun ſpannten ſie ihre Pferde mittelſt Halftern und Stricken vor den 
Wagen, und unter furchtbarem Geſchrei, welches die Pferde animiren ſollte, 
machten ſie nicht bloß den Wagen flott, ſondern jagten unaufhaltfam der 
Stanitza zu. Hier wurden Werder und Hiller mit gutem Thee und eßbarem 
Abendbrot erwartet. 

Am andern Tage wurde die Fahrt bei tiefem Schnee mit dem Wagen 
ſo ſchwierig, daß derſelbe mit allen entbehrlichen Effekten auf der Station 
zurückgelaſſen und der Schlitten beſtiegen wurde. Man erreichte am Nach— 
mittag Batalpatſchinsk, das Stabsquartier des Koſaken-Regiments des Oberſt 
Igelſtroem. Es ſtanden noch zwei Jäger-Kompagnien daſelbſt. Das Quar⸗ 
tier, welches unſeren Freunden angewieſen wurde, war eben ſo eng als naß 
und in jeder Hinſicht unbequem. Werder ſchreibt: 

„Ein alter ausgedienter Koſak ohne Naſe, mit Enkel und Urenkel, 
welche während der ganzen Nacht konzertirten, und eine Maſſe Weiber 
theilten das Zimmer, in welchem ſich auch Monſieur Scherf häuslich 
niederließ. Aber man iſt froh, nur überhaupt ein Obdach zu haben 
und iſt ziemlich unempfindlich geworden gegen das, was man bei uns 
Anſtand und Sitte nennt. Die Toilette wird z. B. ohne alle Umſtände 
vor einem großen Publikum gemacht, und während der Eine weiß Gott 
was wäſcht, trinkt der Andere bereits Thee und raucht ſein Pfeifchen.“ 

Der Major Rietz, ein Berliner, Neffe der Gräfin Lüttichau, war 
Major beim Koſaken-Regiment und vertrat den Oberſt Igelſtroem. Er lud 
die Offiziere zu ſich ein, und ſie mußten bis ſpät in die Nacht die landes⸗ 
üblichen Vergnügungen genießen. In einer kleinen niedrigen Stube fanden 
ſich viele Gäſte ein. Sängerchöre, aus Koſakenknaben beſtehend, ſangen, 
daß man in Gefahr kam, taub zu werden. Männer und Weiber tanzten 
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die Lesczynska, einen aſiatiſchen Tanz, den die Koſaken angenommen haben. 
Dann wurden unſere Freunde beſonders geehrt, indem man ſie prellte, was 
bei der Niedrigkeit der Stube nicht ohne Gefahr für die Köpfe war. Zu⸗ 
letzt wurde, ebenfalls nach beliebter Sitte, noch mit Piſtolen in der Stube 
geſchoſſen. Hitze, Tabaksqualm und Pulverdampf, dabei ununterbrochenes 
Nöthigen zum Trinken, bewogen unſere Freunde, einen unbewachten Augen— 
blick zu benutzen, um ſpät in der Nacht dem gutgemeinten, aber fanatiſchen 
Vergnügen zu entſchlüpfen. 

Am 8. Januar wurde die kleine Feſtung Xumara erreicht. Sie liegt 
höchſt pittoresk in einem engen Felſenthal, umgeben von ſteilen Felſen, am 
obern Kuban. Sie ſperrt einen Weg, auf dem die Bergvölker früher 
hervorzubrechen pflegten. Jetzt waren die nächſten Umgebungen von fried— 
lichen, unter ruſſiſchem Schutz lebenden Aſiaten bewohnt. Von kumara aus 
ging in älteren Zeiten ein viel betretener Handelsweg nach dem Schwarzen 
Meere zu den Kolonien der Griechen, Genueſer und Venetianer. Man 
wollte nun dieſen alten Weg wieder aufſuchen. Zur Zeit war der Poſten 
des Kommandanten von kumara ein wahres Exil, ſchlimmer als Sibirien. 
Er war der einzige Offizier in der Feſtung, unverheirathet und ohne jede 
geiſtigen Hülfsmittel. 

Nun ging die Reiſe weiter. Leider brach der Schlitten unterwegs 
entzwei, ſo daß die Offiziere ſich auf die Poſtpferde ſetzen und nach der 
Station reiten mußten. Hier befand ſich der unſeren Freunden ſchon be— 
kannte Oberſt Igelſtroem als Abſchnittskommandeur. Am 12. wurde 
Protſchno erreicht, wo der Kommandant der Kubanlinie General Beſabroſoff, 
welcher die Stelle des Generals Saſſe erhalten hatte, reſidirte. Da am 13. 
ruſſiſches Neujahrsfeſt war, und unſere Freunde keine Uniform bei ſich 
hatten, Alles aber in Gala auf der Feſtung zur Gratulation erſchien, ver- 
ſchoben ſie ihren Beſuch auf den nächſten Tag. Der General empfing ſie 
zwar ſehr liebenswürdig, wollte oder konnte ihnen aber auch keine Direkti— 
den über etwaige Expeditionen geben, und ſo blieben ſie wieder ſich ſelbſt 
überlaſſen. Die Umgegend wurde rekognoszirt, die umliegenden armeniſchen 
Auls beſucht, auch einer armeniſchen Hochzeitsceremonie beigewohnt, die 
Feſtungsanlagen wurden beſichtigt, aber fie unterſchieden ſich in ihrer Un— 
bedeutendheit nicht von den früheren, kurz, der Aufenthalt in Protſchno 
ſchien ihren Thatendurſt auch nicht zu befriedigen. 

Da ging am 23. die Nachricht ein, daß in der Gegend von Usk— 
Labiensk eine große Tſcherkeſſenanſammlung ſtattfinden ſollte. Trotzdem 
die ruſſiſchen Offiziere abriethen, ſich unnöthig anzuſtrengen, gingen Werder 
und Hiller des Abends 8 Uhr mit drei Koſaken in ſtockdunkler Nacht zu 
Pferde nach Ladofskoi. 150 Werft wurden in 15 Stunden gemacht, alſo 
ein flotter Ritt. Sie kamen gerade an, als General Beſabroſoff, der dem 
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General Gurko nach Tſchernomorien das Geleit gegeben, wieder zurück 
wollte, da die Tſcherkeſſenverſammlung bereits wieder aufgelöſt ſei. Vom 
Oberſt Wasmund wurden unſere Freunde in Ladofskoi ſehr liebenswürdig 
aufgenommen. Auch ein Neffe des Oberſten, der eine Tſcherkeſſin zur Frau 
hatte, nahm ſich ihrer ſehr kameradſchaftlich an. Letztere war als Kind 
Gefangene des Oberſten geworden. Er hatte ſie erziehen laſſen und ſie an 
ſeinen Neffen, den Obriſtlieutenant, verheirathet. Sie war ſehr hübſch, 
ſehr gebildet, ſprach deutſch und franzöſiſch und hatte bildſchöne Kinder. 
Auch ein Sachſe, ein Herr Becker, Oekonom und Veterinär, wie er ſich 
nannte, hielt ſich in Ladofskoi auf. Er war mit veredelten Schafen in die 
Gegend gekommen, hatte aber feine Rechnung nicht gefunden und war Ver- 
walter bei Wasmund geworden. Werder konnte nicht genug rühmen, wie 
anregend und intereſſant der Verkehr mit dieſen liebenswürdigen Menſchen 
geweſen. 

Eines Abends traf beim Oberſt die Meldung ein, bei Usk-Labiensk 
ſammelten ſich wieder Tſcherkeſſen, in der Abſicht, in die Linie einzufallen. 
Sofort wurden 300 Koſaken mit zwei Kanonen in Marſch geſetzt, natür⸗ 
lich ſchloſſen ſich Werder und Hiller an. Am Mittag des nächſten Tages 
trafen ſie auf einen unterworfenen Müridenfürſten, der die Zerſtreuung der 
Verſammlung berichtete. Es ſollten ſich noch etwa 60 Tſcherkeſſen im nahen 
Walde befinden, die auf Raub ſännen. Man machte Jagd auf ſie, ohne 
aber auch nur eine Spur von ihnen zu finden. 

Am 29. kehrten unſere Freunde nach Protſchno zurück. Ein längerer 
Aufenthalt daſelbſt ſchien ihnen aber vollſtändig verlorene Zeit, deshalb 
ſuchte Werder bei General Beſabroſoff eine Audienz nach, um ihn um ſeinen 
Rath zu bitten, wohin ſie ſich wenden ſollten. Der General meinte, er 
würde zunächſt Nichts unternehmen, wenn der Feind nicht angriffe. Es ſei 
eben Alles ſehr ruhig, faſt zu friedlich. Freilich hieße es, die Tſcherkeſſen 
wollten zurückkommen, ob feindlich oder um ſich zu unterwerfen, ſei fraglich. 
Das friedliche Syſtem Rußlands könnten ſie wohl als Schwäche anſehen. 
Wenn ſie aber einen Einfall planten, würde er nicht vor Mitte oder Ende 
März ſtattfinden. Schließlich rieth er, in Gottes Namen abzureiſen, aber 
nicht nach Tiflis, weil dazu die Jahreszeit nicht geeignet ſei. 

Rußlands Syſtem war nach den gemachten Erfahrungen vielleicht ein 
richtiges. Es erforderte wohl Zeit, aber nicht ſo viele Opfer, wie das 
beſtändige Scharmutziren in ſchwierigem Terrain, mit einem Gegner, der 
als Einzelkämpfer überlegen war. Um ſeine Grenzen gegen die Einfälle 
der Bergvölker zu ſichern, war ein langſames aber ſicheres Vorſchreiten, 
mittelſt befeſtigter Linien, Einengen des Gegners, auf eine Weiſe, daß er 
ſich entweder unterwerfen oder kämpfen mußte, um in der Ebene zu wohnen 
und Nahrung für ſein Vieh auf der Steppe zu gewinnen, gewiß der rich— 
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tige Weg. Waren doch auch die Indianer in Amerika nach demſelben 
Syſtem immer weiter nach Weſten zurückgedrängt worden. Daß bei ſol— 
chem Syſtem ein heftiger Zuſammenſtoß mit dem Feinde auch ohne beſon— 
dere Offenſivoperationen zu erwarten war, erſchien wahrſcheinlich, denn ohne 
Kampf überließ er den Ruſſen die neu gewählten vorgeſchobenen Punkte 
niemals. Für unſere Freunde blieb dieſes Syſtem immerhin intereſſant 
und lehrreich, wenn auch große Schlachten ausgeſchloſſen waren. Sie glaub—⸗ 
ten zu der Hoffnung berechtigt zu ſein, daß das Jahr 1843 ihnen mehr 
Gelegenheit zu Erfahrungen bringen würde als das verfloſſene, indem ſie 
eigentlich erſt post festum eingetroffen waren. 

Weil aber nun zunächſt wirklich nichts vom Feinde zu gewäxrtigen 
war, beſchloſſen Werder und Hiller, nach Stawropol zurückzukehren und 
von da durch Tſchernomorien nach dem Schwarzen Meere zu gehen. Nach 
einigen Wochen wollten ſie dann wieder zurückkehren, um an der richtigen 
Quelle zu ſein, wenn etwa Unternehmungen verabredet würden. Werder 
ſchrieb an ſeinen Freund Malachowski über dieſen Plan: 

„Dieſes Hin- und Herreiſen ſcheint etwas konfuſe und planlos, 
aber es iſt ſehr wohl überlegt und nicht zu ändern, wenn man das Noth- 
wendige mit dem Nützlichen und Angenehmen verbinden will. Sollte es 
aber Widerſacher finden, bei denen eine Entgegnung der Mühe werth iſt, 
und ſollten namentlich die daraus entſtehenden Mehrkoſten getadelt wer— 
den, ſo kannſt Du erwähnen, daß das, was ſich daran als wirklich über— 
flüſſig erweiſen ſollte, wohl durch die in dem Unternehmen angelegten 
Privatmittel von mehr denn 1000 Thaler gedeckt würde. Uebrigens 
möchte uns eine ſolche Gelegenheit, Länder und Völker zu ſehen, wohl 
nicht leicht wieder werden, und es iſt gleichſam unſere Pflicht, ſoviel 
davon zu profitiren, als es ohne Hintenanſetzung unſeres Hauptzwecks 
geſchehen kann. 

Die jetzige Reiſe hat übrigens einen militäriſchen Zweck, die Bes 
feſtigungen am Schwarzen Meere zu ſehen, und den General Anrepp 
wegen ſeiner Abſichten für dies Jahr zu ſprechen. Leicht möglich, daß 
bei ihm eine Deſcente“) gemacht wird, was das Intereſſanteſte ſein ſoll, 
was man erleben kann. Dieſe peinliche Gewiſſenhaftigkeit, an der Hiller 
ſowie ich leiden, hat uns ſchon um manchen Genuß gebracht, wir ſind 
den kriegeriſchen Erfahrungen wie Wahnſinnige nachgelaufen und hätten 
ſie zuweilen viel leichter und beſſer in der Nähe gefunden. Wäre Alles 
ſo gekommen, wie wir wollten, jo hätten wir jetzt ſchon Dageſtan, Baku, 
Schamyl und die Bayaderen geſehen und tanzten in Tiflis mit den fünf 
Töchtern des Generals Neithardt, während wir in Protſchno, dieſer 
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kriegeriſchen Erfahrungen wegen, zwar nicht ganz ohne Erfolg und 
Agrements, aber doch in keinem Vergleich mit Tiflis zubrachten. Nun, 
der Himmel wird ein Einſehen haben und ſolche Konſequenz für den 
großen militäriſchen Zweck belohnen. Womit? Er wird's am beſten 
wiſſen!“ 


Die Rückreiſe nach Stawropol wurde ohne Zögern angetreten, und 
dort billigten ſowohl Gurko wie Treskyn den Plan unſerer Freunde, nach 
dem Schwarzen Meere zu gehen, in auffallender Weiſe. Man konnte 
denken, ſie freuten ſich, die unbequemen Gäſte auf eine Zeit lang los zu 
werden. 

Während nun Priebe mit den Effekten und Pferden in Protſchno 
zurückbleiben ſollte, traten unſere Freunde ihre Reiſe am 2. Februar an. 
Mit Empfehlungsbriefen wohl ausgerüſtet, gingen ſie längs des Kuban nach 
Jekaterinodar. Hier waren ſie durch den Oberſt Wasmuth an einen Oberſt 
v. Hahn empfohlen, der eine Unterredung mit dem Gouverneur von Tſcherno⸗ 
morien, General Sabaldofski, herbeiführte. Bei dieſem wieder vermittelte 
ein Oberſt Engeſtröm, früher Major im preußiſchen 7. Huſaren-Regiment, 
die Konverſation, da der Attoman der Tſchernomoren, ein geborener Koſak, 
nur ruſſiſch ſprach. Dieſer gab denn auch bereitwilligſt die nothwendigen 
Papiere, als da waren: die Ordres für raſche Beförderung, Mitgabe von 
Bedeckung, Aufnahme während der Nacht in den Redouten und Stanitzen 
und für die Ueberfahrt von der Halbinſel Taman nach Kertſch. 

So gelangten die Reiſenden ohne Aufenthalt und nach glücklicher 
Ueberfahrt am 9. Februar nach Kertſch. Hier fanden ſie in einem Gaſthof 
vortreffliches Unterkommen, ſogar Betten, und ſie freuten ſich ſchon darauf, 
in gewohnter Bequemlichkeit einige Tage hier zubringen zu können. Gene⸗ 
ral Anrepp hatte aber die Herren Abends rufen laſſen, um ihnen mit⸗ 
zutheilen, daß er vom General Gurko angewieſen ſei, ſie auf dem Regie⸗ 
rungsdampfer zu befördern, daß derſelbe, das Dampfboot Kolchide, aber 
ſchon in der Nacht abgehen würde. So wurden Betten, Wagen, Gepäck 
im Stich gelaſſen und noch in der Nacht das elegante Dampfboot beſtiegen. 
Am 10. früh aber erſt verließ es den Hafen. 

Zunächſt wurde Anapa angelaufen, woſelbſt ein Deutſcher Kommandant 
war. Er ruhte nicht, bis er den Kapitän bewogen, einen Aufenthalt zu 
genehmigen, damit die preußiſchen Herren eine Sobranje mitmachen könnten, 
eine Vereinigung der vornehmen Geſellſchaft. Man tanzte (im Ueberrock) 
bis Mitternacht. Jede Dame wurde mit Tuſch empfangen, jedoch blieben 
die weiblichen Gäſte in einem entfernten Zimmer iſolirt, bis der Komman⸗ 
dant durch Anziehen der weißen Handſchuhe das Zeichen zum Beginn des 
Tanzes gab. Nach einem opulenten Mahle wurden unſere Freunde von 
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der Geſellſchaft, worunter viele Deutſche, mit Muſik an das Dampfboot 
begleitet, und mit endloſen Hurrahs trennte man ſich. 

Am nächſten Tage wurde der Hafen von Suchumkale erreicht, dann 
nach Gelendſchik weiter gedampft. Hier war ein General Oppermann 
Kommandant. Es ging wieder ohne eine Sobranje, auf welcher bis 3 Uhr 
getanzt wurde, nicht ab. Am andern Mittag war Diner bei Oppermann, 
und die Feſtung und die Umgegend wurden beſichtigt. Dann ging die inter⸗ 
eſſante Reife längs der Küſte weiter. Am Fort Nowolginsk erblickte man 
zuerſt vom Meere aus das Hochgebirge, ein großartiger Anblick, wie denn 
überhaupt die herrliche Landſchaft bei ſchönem, wenn auch friſchem Früh— 
lingswetter und ruhiger See auf unſere Reiſenden einen tiefen Eindruck 
machte. 

Auf der Höhe der alten türkiſchen Feſtung Pizanda, welche mit ruſſi⸗ 
ſcher Garniſon belegt war, begegneten ſie einem Dampfboot, auf dem ſich 
General Murawieff, Chef der dritten Sektion des Littorale, befand. Er 
gab der Kolchide Befehl, zu drehen und in St. Esprit weitere Befehle zu 
erwarten. Dort ſchickte er ſein Boot nach Kertſch und behielt die Kolchide 
bei ſich. Nachrichten von der Anſammlung der nicht unterworfenen Ubuken 
in den Bergen, die einen Angriff auf St. Esprit planen ſollten, bewogen 
den General, hierher noch zwei Kompagnien Verſtärkungen zu dirigiren, 
um dem Feinde energiſch entgegentreten zu können. Man wartete aber 
vergeblich drei Tage auf den Angriff. Endlich erſchien der Ubukenhäuptling, 
um ſich mit Murawieff zu unterreden. Zugleich kamen aber auch eine 
Menge Fürſten, welche ſich dem Kaiſer bereits unterworfen hatten, mit 
denen ſich unſere Freunde, der Landesſitte gemäß, durchküſſen und lange 
Unterhaltungen pflegen mußten, da Einige etwas Franzöſiſch verſtanden. 
Werder imponirte beſonders Arslan Bey, ein durch ſeinen rieſenhaften Wuchs 
und ſein würdiges Ausſehen ausgezeichneter Fürſt. Er hatte Lieutenants⸗ 
rang und bezog eine ruſſiſche Penſion. 

Der General Murawieff, übrigens ein Jahr jünger im Lebensalter 
als der Premierlieutenant v. Werder, nahm ſich nun der beiden Preußen 
in der zuvorkommendſten und kameradſchaftlichſten Weiſe an. Unter ſeiner 
Führung lernten ſie die ganze Gegend kennen, Land und Leute, und Werder 
konnte die ausführlichſten Reiſenotizen ſammeln. Auch die Feſtungen 
Nowalginsk und beſonders Jagri lernten ſie kennen, welche letztere mit 
200 Mann Beſatzung den Engpaß zwiſchen Abchaſien und Dſchizezi ſperrt. 
Das Gebirge tritt hier dicht ans Ufer und fällt einige Tauſend Fuß ſteil 
ins Meer hinab. 8 

Das Hauptquartier Murawieffs war die Feſtung und Kolonie Bam— 
bory. Da das Schiff nach Suchumkale gehen mußte, um Kohlen einzu— 
nehmen, folgten Werder und Hiller einer Einladung des Generals, bei ihm 
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zu bleiben und dann auf dem Landwege nach Suchum zu gehen. Sie 
lernten bei ihm den Fürſten von Abchaſien, Michael Stowadſche kennen, 
der nahe bei Bambory reſidirte. Derſelbe war Chriſt geworden, war 
ruſſiſcher General und hatte eine ſehr ſchöne Daſierin zur Frau. 

In einer Nacht wurden unſere Freunde von Murawieff geweckt; Fürſt 
Michael ſei bereits aufgebrochen, um mit ſeinen Milizen den Spitzen von 
feindlichen Schwärmen zu begegnen, die aus dem Innern einen Einfall zu 
verſuchen ſchienen. Ihm wollte Murawieff zur Unterſtützung mit den 
disponiblen Truppen folgen. In einer Stunde waren die Herren zu 
Pferde, und nun ging es in finſtrer Nacht landeinwärts den etwa 20 Werſt 
entfernten Bergen zu. Dann lagerte das Bataillon bei aufgehender Sonne 
auf einem Platean im Karree, gedeckt von einigen vorgeſchobenen Koſaken⸗ 
milizen. Plötzlich rief die Trommel unters Gewehr. Der Fürſt kam 
zurückgeſprengt, der Feind war nicht gefunden, und der Rückmarſch wurde 
angetreten. Wieder eine vergebliche Hoffnung! 

Noch an demſelben Tage ritten unſere Freunde mit Koſakenbegleitung 
in acht Stunden nach Suchumkale. Hier wurde ein Boot beſtiegen, um 
auf der Kolchide zu nächtigen. Dann kehrten ſie wieder nach Bambory 
zurück. 

General Murawieff hatte eine militäriſche Exkurſion in das Innere, 
nach Zebalda verſprochen, wo 40 Werſt von Suchum entfernt eine Feſtung 
und Kolonie als äußerſter Vorpoſten angelegt wurde. Sie ſollte den 
5. März angetreten werden; leider ſchlug aber an dieſem Tage das Wetter 
um. Auf die ſchönen Frühlingstage folgten ſtarker Wind, Regen, Schnee, 
Froſt. Dies hielt bis zum 22. an. Dann wurde der Marſch mit 
1 Bataillon und 200 Milizen angetreten. 

Die Zebalda iſt ein 3000 Fuß über dem Meere gelegenes ſchönes 
Land, war aber zur Zeit ohne alle Bewohner, welche ſich vor den Ruſſen 
zurückgezogen hatten. Murawieff wollte nun die Fürſten bewegen, wieder 
zurückzukehren und unter ruſſiſchem Schutz ihr Heimathland wieder einzu⸗ 
nehmen. Der Zweck wurde erreicht, weil Murawieff mit den Leuten um⸗ 
zugehen wußte und deshalb ſchon viele ſolche Erfolge zu verzeichnen hatte. 
Mit einem von dieſen Fürſten ſchloß Werder beſondere Freundſchaft. 
Eines Tages kam Fürſt Sandſcharſchani auf ihn zu, umarmte und küßte 
ihn, nannte ihn Bruder und lud ihn zu ſich ein. 

Auf dem Rückwege nahmen unſere Freunde ein echt aſiatiſches Frühſtück 
bei ihm ein. Da gab es Gomie, eine Art Bier von türkiſchem Weizen, heiß 
zu trinken. Dann Latiſtik und Meth (Wein, Waſſer, Honig). Gegeſſen 
wurde mit den Fingern, weil Gabeln nicht landesüblich. In der Mitte 
der Hütte brannte ein großes Feuer. Nur der Fürſt und ſein Vater, ſowie 
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Murawieff und die preußiſchen Gäſte ſaßen, das übrige Volk ſtand umher 
und verzehrte den Reſt der Speiſen mit ſtaunenswerther Geſchwindigkeit. 

Der Rückmarſch nach Suchumkale ging durch tiefen Schnee. 

Am 24. März trennten ſich unſere Freunde von ihrem Gönner Mu— 
rawieff auf der Rhede von Bambory und fuhren mit dem Dampfer bis 
Gelendſchik, wo ſie General Oppermann mit der alten Freundlichkeit 
empfing. Am 26. trafen ſie in Kertſch wieder ein. Nach einem unfrei— 
willigen Aufenthalt daſelbſt, weil die Seeleute bei ſchlechtem Wetter nicht 
fahren wollten, gelangten ſie endlich den 1. April nach Taman und per 
Wagen am 3. April Mittags nach Jekaterinodar. Dann holten ſie 
Priebe in Protſchno ab und begaben ſich nach Stawropol. 

Dort erwartete man beſtimmt, daß in nächſter Zeit die gelangweilten 
Tſcherkeſſen bald etwas Ernſtliches gegen die Kubanlinie unternehmen würden. 
Bereits hatten 8000 (?) Mann ein gemiſchtes Bergkommando während 
einiger Tage in einem Fort an der Leba blockirt, waren aber, nachdem 
ihnen Nahrung ausgegangen, unverrichteter Sache abgezogen. Auch gegen 
Tſchernomorien war eine Abtheilung entſendet worden; kurz vor Werders 
Rückkehr hatte ein kleines Gefecht mit denſelben ſtattgefunden. Alles deutete 
darauf hin, daß der Feind offenſiv werden wolle. Man ſprach von großen 
Verſammlungen, und von den Ruſſen waren alle Vorkehrungen getroffen, 
um dem Feinde kräftig zu begegnen, man hoffte ihn endlich einmal im 
freien Felde zu faſſen, um ihm einen empfindlichen Schlag beizubringen. 
Man fürchtete nur, er werde nicht aushalten, da er in der Flucht eben ſo 
raſch wie im Angriff war. 

Als ſich unſere Freunde am 8. April bei General Gurko meldeten, 
beſtimmte er, daß ſie nach der rechten Flanke gehen ſollten. Endlich alſo 
ein beſtimmter Befehl! War es nun auf eine Einwirkung von Berlin aus, 
oder hielt er eine beſtimmte Direktive ſelbſt für nothwendig, Werder und 
Hiller war die Gewißheit, wohin ſich zu wenden, nur angenehm. Am 
nächſten Tage meldeten ſie ſich ab und traten ſofort die Reiſe nach Protſchno 
wieder an, woſelbſt ſie am 11. Mittags eintrafen. Zu ihrer großen 
Freude fanden ſie hier Gersdorff vor, welcher zwar noch etwas ſchwach, 
aber doch als hergeſtellt betrachtet werden konnte. 

Bei ihrer Meldung beim General Beſabroſoff fand man dieſen in 
einer gewiſſen Aufregung, jeden Tag könne marſchirt werden. Man harrte 
alſo der Dinge, die da kommen ſollten. 

Am 20. April berührte der General Gurko Protſchno und brachte 
eine Menge Nachrichten vom linken Flügel mit, wo der Feind bereits ſehr 
lebendig. Aber auch auf dem rechten Flügel ſchien es unruhig werden zu 
wollen. Zwei Tage darauf kam die Nachricht, der Oberſt Wilde ſei 
15 Werſt von Protſchno, nachdem ſeine Bedeckung niedergehauen, gefangen 
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genommen worden. Es wurden ſofort 1 Offizier und 50 Koſaken nach⸗ 
geſandt. Am Nachmittag kam aber bereits die Meldung, daß der Konvoi 
des Oberſt Wilde allerdings überfallen, daß ſich aber der Oberſt mit Ver⸗ 
luſt von 10 Todten und 4 Verwundeten in die Station habe zurückziehen 
können. 

Unter ſolchen Umſtänden mußten unſere Freunde ihre Abſicht, nach der 
oberen Leba zu gehen, aufgeben, da auch General Beſabroſoff ſeine Erlaubniß 
verweigerte. Ueberhaupt empfingen ſie nach und nach den Eindruck, als 
wenn ſie nicht mehr ſo gern geſehene Gäſte wären, und man ſie zu allen 
Teufeln wünſchte. Sie bemerkten eine ſichtliche Abnahme der großen Zu⸗ 
vorkommenheit und Rückſicht, mit der man ihnen früher begegnete. Werder 
ſchrieb darüber: 

„Die Geſchichte dauert ihnen bereits zu lange, wir ſind hier alte 
Erſcheinungen. Niemand weiß etwas mit uns anzufangen und dies 
genirt gegenſeitig. Dazu kommt, daß unſer bisheriges Streben, etwas 
Ernſthaftes zu erleben und ein daraus entſtehendes ſehr verzeihliches 
Jagen danach, wohl aufgefallen iſt, und ihnen vielleicht mißfallen hat. 
Vielleicht fragen ſie ſich, welche Rolle wollen denn die eigentlich bei 
einem ernſthaften Kontakt mit dem Feinde ſpielen, werden die denn den 
Feind wirklich mit Stumpf und Stiel freſſen oder auch noch Etwas für 
uns übrig laſſen? Oder, ſie ärgern ſich, daß man mehr Eifer zeigt, 
als ſie ſelbſt zu entwickeln gewohnt ſind. Ich habe mir jetzt ein anderes 
régime gemacht. Ich will gar nicht mehr vom Kugelpfeifen ſprechen, 
ruhig abwarten, was wird, und keine Ungeduld zeigen. So iſt mal der 
Krieg hier, bloße Demonſtrationen, Verſuche zu überraſchen, wo es nicht 
gelingt, Rückzug und im äußerſten Nothfalle ein Schlachten, was dann 
freilich mörderiſch ſein ſoll. Glückliche Coups ſind in der Regel unblutig, 
unglückliche dagegen mit unverhältnißmäßigen Verluſten verbunden. Ob 
es für uns ſo ſehr nothwendig und vergnüglich wäre, dieſen letzteren bei⸗ 
zuwohnen, frägt ſich. Höchſtens ſieht man, wie der Menſch ſich mehr 
oder minder würdig in ſein Schickſal findet, und in dieſer Beziehung hoffe 
ich, auch ohne ruſſiſches oder tſcherkeſſiſches Beiſpiel darzuthun, was mir 
obliegt.“ 

Das Oſterfeſt ſtand vor der Thür, welches von den Ruſſen lieber 
friedlich verlebt wird. Unſere Freunde waren daher wieder aufs Abwarten 
verwieſen. Den 24. war erſter Oſterfeiertag mit großen Feierlichkeiten, 
und da nach ruſſiſcher Sitte die acht Tage Oſtern Jeder offene Tafel hält 
und beſucht werden muß, war ja die Zeit untergebracht. Da dies Leben 
Werder aber weder geiſtig noch körperlich zuſagte, wünſchte er dringend ein 
baldiges Ende, und verfiel in der Unthätigkeit auch wieder in allerlei 
Grübeleien. Gersdorff hatte ganz Recht, wenn er ſagte, Werder überlege 
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und prüfe zu viel, das Abwägen des Dafür und Dawider führe nur zur 
Unſchlüſſigkeit, er ließe ſich lieber durch die Umſtände leiten. 

Am 1. Mai endlich ſchien ſich der politiſche Horizont in den Bergen 
ſo weit verdunkelt zu haben, daß kriegeriſche Ereigniſſe unausbleiblich waren. 
Am 2. ſollten die Bergvölker einen offenen Anfall auf Maſchowska oder 
auf einen armeniſchen Aul verſuchen wollen. In der Regel ſprengten ſie 
ſelbſt ſolche Gerüchte aus, wandten ſich dann aber ganz wo anders hin. 
Den ruſſiſchen Truppen waren für alle Fälle beſtimmte Rendezvous gegeben. 
Eine Abtheilung unter Beſabroſoff perſönlich hatte ſich mit 3 Bataillonen, 
1500 Reitern, 6 Fuß- und 4 reitenden Geſchützen bei Urupskaja zu ſammeln. 
Im Ganzen konnte man 8 Bataillone, 2400 Reiter, 10 Fuß- und 4 reitende 
Geſchütze verſammeln, ohne den Kordon ganz zu entblößen. 

Endlich am 3. Mai Mittags wurde abmarſchirt. General Beſabroſoff 
war krank geweſen und fuhr noch leidend im Wagen. Zuerſt wurden 
28 Werſt in fünf Stunden gemacht, dann eine halbe Stunde bei Urupskaja 
geruht. Dann erſt wurden die Quartiere bezogen. Unſere Freunde er— 
hielten durch die Güte des Generals ein ſehr gutes. Es vergingen wieder 
einige Tage mit Abwarten, die fabelhafteſten Gerüchte durchſchwirrten die 
Luft. An der oberen Leba ſollte ein Gefecht geweſen ſein, man hatte das 
Schießen gehört, es war aber nur ein Scheibenſchießen geweſen. Unſere 
Freunde nahmen an verſchiedenen Patrouillen Theil. Es wurde auch die 
Stelle beſucht, wo Oberſt Wilde angefallen worden war, ein Feind wurde 
aber nicht geſehen. Dagegen erfuhren fie, wie ſchwierig es ſei, in der 
Steppe zu reiten und ſich zu orientiven. Auch am Taban bei Oberſt 
v. Vietinghoff waren ſie und brachten einige Tage in deſſen Zelt zu. 

Am 8. Mai, als fie eben zurückgekehrt, hörten ſie zufällig, daß ein 
Theil der Truppen ausrücken ſolle. Eine dienſtliche Mittheilung war ihnen 
nicht geworden. Schleunigſt wurde Alles zum Abmarſch fertig gemacht, 
Iwan mit den Wagen und zwei Pferden zurückgelaſſen. Werder ſchreibt: 

„Einige Tauſend Bergvölker hatten die obere Leba paſſirt. Da man 
aber nicht wußte, wohin der Feind ſich wenden würde, ließ Beſabroſoff 
nur einen Theil ausrücken. Er blieb mit 1 Bataillon und 400 Koſaken 
zurück. Kommandeur des ausrückenden Detachements war Oberſt 
Krasnow. Er brach nach zwei Stunden auf und ging längs des Urup 
etwa 20 Werſt bis in die Nähe eines Auls. Am anderen Morgen um 
8 Uhr wurde weiter marſchirt. Nach einem Marſch von 35 Werft in 
herrlicher Gegend wurde am Abend das Lager bezogen. Den folgenden 

Tag kam noch das Regiment Kuban unter Wiriſchkin heran, ſowie die 
Nogayer, ein bereits unterworfener und den Ruſſen ergebener Stamm. 
Trotzdem man den Feind beſtimmt in der Nähe wußte, geſchah in den 
nächſten Tagen nichts. 
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Erſt am 12. Abends wurde plötzlich alarmirt und unter lautem 
Trommelſchall aufgebrochen, weil der Feind in einer Entfernung von 
20 Werſt gemeldet war. Die Patrouillen und Meldungen beſorgten 
allein die landeskundigen Nogayer. Von Mitternacht bis Sonnenaufgang 
wurde geruht, und dann ging's wieder vorwärts auf den Feind, der 4 Werſt 
weiter ſtehen ſollte. Bei einem alten Aul wurde durch den Fluß Taban 
gegangen, die Infanterie abgewartet, am andern Ufer eine Wagenburg 
formirt und dann in impoſanter Schlachtordnung dem Feind entgegen⸗ 
marſchirt, der ſich groß und breit in mehreren Linien aufgeſtellt hatte 
und wirklich das Gefecht annehmen zu wollen ſchien. Es mochten 2000 
bis 3000 Reiter ſein. Man ſah aber bald die Führer ihre Fahnen 
entrollen, ein Zeichen für die einzelnen Haufen, ſich bei ihnen zu ſammeln. 
Darauf wurde von ihnen der Rückzug angetreten. Es war eben nicht 
die Art der Bergvölker, ſich mit den Ruſſen im offenen Terrain zu 
ſchlagen, ſie fürchteten die Artillerie und die geſchloſſene Infanterie. Sie 
wollen den Ruſſen ſoviel Abbruch als möglich thun, aber ohne ſelbſt etwas 
zu riskiren. Die europäiſche Idee des ſich heldenmüthigen Opferns für 
Freiheit und Vaterland, damit etwas Bedeutendes geleiſtet werde, kennt 
der Kaukaſier nicht. 

Die hinteren Treffen mit einer Art Bagage zogen bereits ab, als 
die Tete des ruſſiſchen Detachements noch einige Werſt entfernt war. 
Eine Arrieregarde blieb zur Beobachtung zurück, ſprengte aber ausein⸗ 
ander und zurück, als die ruſſiſchen Geſchütze auf weite Entfernungen 
ſieben bis acht Schuß abgegeben. Eine Verfolgung fand nicht ſtatt. Das 
war die Schlacht am Taban den 13. Mai 1843.“ f 


Am Nachmittag ging die Nachricht ein, der Feind habe ſich beſtimmt 
dem Kuban zugewendet. Man brach ſofort auf, marſchirte bis zum Abend 
noch 15 Werſt; dann formirte die Infanterie ein großes Karree, in deſſen 
Mitte man die Nacht zubrachte. Am Morgen wurde ſehr früh wieder 
aufgebrochen. Der Feind war zwei bis drei Stunden voraus und von der 
Infanterie nicht mehr zu erreichen. Trotzdem blieb das ganze Detachement 
zuſammen, die Infanterie wurde von den Koſaken durch den großen Se— 
lendſchuk gebracht, je ein Koſak nahm einen Infanteriſten aufs Pferd, dies 
verurſachte einen Aufenthalt von zwei bis drei Stunden, und am kleinen 
Selendſchuk angelangt, ging endlich die Kavallerie voraus. 


Ein dem Feind entflohener Kabardiner brachte etwa um 10 Uhr Vor⸗ 
mittags die Nachricht, daß ein Theil des Feindes ſich gegen Batalpatjchinst 
gewendet habe. Nun war die Aufgabe des Detachements, dem Feinde 
möglichſt weit oberhalb die Uebergänge über den Kuban zu verlegen. Des⸗ 
halb wurde friſch weg marſchirt und nach einem Marſche von 120 Werft 
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um Mitternacht kumara erreicht. Alles befand ſich in Erwartung des 
Feindes in einer gewiſſen Aufregung. 

Am 15. Mittags meldete ein Spion nach kumara, daß etwa vier bis 
ſechs Werft von kumara eine feindliche Abtheilung von 200 bis 300 Mann 
höchſt harmlos ihr Lager aufgeſchlagen. Man traute aber dem Spion, der ſich 
für den Abgeſandten eines Kabardinerfürſten ausgab, nicht, und da die Truppen 
ſehr ermüdet waren, wurde nach langem Berathſchlagen nichts unternommen. 

Am 16. wurde nach Batalpatſchinsk marſchirt, am 18. kam man nach 
Navrono Müsk. Hier befand ſich bereits ſeit einigen Tagen der General 
Beſabroſoff. Auch Gurko war dort geweſen und wurde wieder erwartet. 
Eine Menge Offiziere hatte ſich verſammelt, um die Expedition mitzu⸗ 
machen, theils freiwillig, theils kommandirt. Der Stab wuchs lawinenartig 
an. Auch ein deutſcher Doktor und Profeſſor fand ſich ein, der als Natur— 
forſcher unter ruſſiſchem Schutz den Kaukaſus und einen Theil Perſiens be- 
reiſen wollte, ein liebenswürdiger intereſſanter junger Mann, der ſich 
naturgemäß unſeren Freunden anſchloß. Am 19. kam General Gurko, um 
der Einweihung der neu erbauten Brücke beizuwohnen. Er wies den 
preußiſchen Offizieren einen Zeltplatz an und erlaubte ihnen, obgleich als 
Ausnahme, einen Wagen mitzunehmen; dieſen hatten ſie ſehr nothwendig 
zur Fortſchaffung ihrer Bedürfniſſe für eine längere Expedition, die man 
doch nun unternehmen wollte, und da ohnedies eine Menge Wagen mit⸗ 
genommen werden mußte, ſchien es auf den einen nicht anzukommen, und 
allzu große Beſcheidenheit wäre hier nicht am Platze geweſen. 

Hiller und Gersdorff waren nach aus der Heimath angelangten Briefen 
Premierlieutenants geworden. Bei Gelegenheit ihrer Meldung bei General 
Gurko ſprachen ſie auch in Werders Namen den Wunſch aus, irgend einem 
beſtimmten Truppentheil zur Dienſtleiſtung attachirt zu werden. Gurko 
hielt dies nicht für praktiſch, glaubte dagegen ihren Wünſchen, überall da 
zu ſein, wo etwas los ſein würde, am beſten zu entſprechen, wenn er ſie 
zu ſeinem Stabe kommandirte, was geſchah. ’ 

So nahmen fie denn gleich am 24. an einer Beſichtigung von 
6 Bataillonen, 600 Koſaken und 13 Geſchützen durch Gurko Theil. 

Am 25. rückte Gurko aus, nachdem feierlicher Gottesdienſt abgehalten. 
Die Expedition hatte folgende Marſchordnung: 

General Beſabroſoff mit 500 Koſaken und 3 Geſchützen ging als 
Avantgarde voraus. 

General Gurko führte das Gros: 6½ Bataillone, 1 Kompagnie Sappeure, 
10 Geſchütze. Avantgarde deſſelben 1 Bataillon, 2 Geſchütze, 1 Sappeur⸗ 
Kompagnie. 

Rechte Seitendeckung Oberſt Potopſchin, linke Oberſt Adlerberg, je 
1 Bataillon. 
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Arrieregarde General Fürſt Kutuſoff, 1 Bataillone. 

Letzte Arrieregarde 100 Koſaken. 

Die Truppen hielten vorzügliche Marſchordnung. Nach 15 Werſt 
wurde Halt gemacht und das Lager aufgeſchlagen. Da die Verpflegung 
und die Baumaterialien (für die Brücken) auf Wagen mitgeführt wurden, 
ergab ſich der anſehnliche Troß von 740 Wagen. Infolge deſſen und weil 
dieſelben keine Hemmvorrichtungen hatten und meiſt zweirädrig waren, 
mußte der Marſch bergauf, bergab ſehr langſam gehen, dabei die peinlichſte 
Ordnung im Vordermann; kurz, am 26. war man 15 Stunden unter⸗ 
wegs, hatte aber nur 23½ Werft zurückgelegt. Ein ſchönes kaltes Bad im 
reißenden Selendſchuk war für Werder das Hauptereigniß des Tages. 

Am 28. wurde Kamenoy Moſt am unteren Selendſchuk und am Kéfar 
erreicht. Hier ſollte eine Brücke gebaut werden. Es wurde in üblicher 
Weiſe ein Lager aufgeſchlagen und am 30. Pfingſten gefeiert, wobei das 
Lager wie ein Wald ausſah, da Jeder ſeinen grünen Zweig in die Erde 
ſteckte oder das Zelt ſchmückte. Werder begleitete den General Gurko auf 
einer Rekognoszirung des Kefar, welcher Fluß ein paar Mal durchſchwommen 
werden mußte. 

Am 2. Juni wurde die Brücke über den Selendſchuk fertig, ohne daß 
die Arbeit in den fünf Tagen vom Feinde irgendwie beunruhigt worden 
wäre. „Man ſah auf den Höhen ſeine Beobachtungspoſten, er ſchien aber 
ebenfalls die Loſung angenommen: Thuſt Du mir nichts, thue ich Dir 
auch nichts“ notirte Werder in ſeinem Tagebuch. 

Nach einem ſehr langwierigen Defiliren über die Brücke wurde am 3. 
der Marſch fortgeſetzt, und man kam nun in ein ſehr ſchwieriges Terrain, 
theils bergig, theils ſumpfig, bis am Kéfar Halt gemacht wurde. 

Hier wurde nun ein Lager bezogen, weil von demſelben aus der neue 
Feſtungsbau in Angriff genommen werden ſollte. Es ſtand nun wieder 
eine lange Zeit einförmigen Lagerlebens bevor, da der Feind gar keine 
Miene machte, den Feſtungsbau zu ſtören. Werders Ungeduld war wohl 
begreiflich, da er nichts ſehnlicher wünſchte, als endlich einmal in ernſtem 
Gefecht ſich zu erproben. Das Gefühl nahm in ihm und ſeinen Freunden 
immer mehr überhand, daß ihre Anweſenheit hier bei der ruſſiſchen Armee 
deren Führern unbequem wurde, da man auf ihren Geſichtern das Gefühl 
der Enttäuſchung wohl erkennen mochte. Ja, ſie bekamen auch den Beweis 
in die Hand, daß man ihre Abſichten zu fördern nicht beſonders geneigt war. 

Um Mitte Juni unternahm General Gurko ſelbſt eine Expedition nach 
dem oberen Urup, bei der es zum wirklichen Gefecht kam. Er war am 
früheſten Morgen aufgebrochen, ohne unſeren Freunden auch nur die geringſte 
Nachricht zu geben. Dies veranlaßte dieſelben, einen Brief an den General 
zu ſchreiben, in welchem ſie ihr Bedauern ausſprachen, an der Expedition 
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nicht theilgenommen zu haben, was geſchehen wäre, wenn ſie eine Benach— 
richtigung erhalten. Sie könnten ohne ſolche Mittheilungen unmöglich den 
Zweck ihres Kommandos und den Willen ihres allerhöchſten Kriegsherrn 
erfüllen. 

Es war dies jedenfalls ein gewagter Schritt, aber die Pflicht gebot 
ihnen, Alles zu thun, um aus der peinlichen Lage herauszukommen. Die 
Spannung, in welche ſie nun durch die Frage verſetzt wurden, welches 
Reſultat der Brief haben würde, trug nicht dazu bei, ihnen das Gefühl 
der Ueberflüſſigkeit zu benehmen. Werder ſchreibt: 

„Die Tage ſchleichen wie die Schnecken, und doch vergeht jeder 
einzelne raſch. Vielleicht gerade wegen des ewigen Einerleis, daß ſich 
keine Abſchnitte bilden, an denen das Gedächtniß feſthalten könnte, vergeht 
die Zeit ſchneller. Sie fängt an, der ruſſiſchen Steppe zu gleichen, in 
der nichts den Blick feſſelt. Noch nie bin ich des ganzen Kaukaſus ſo 
überdrüſſig geweſen als jetzt, und könnte ich, wie ich wollte, ich ſetzte 
mich auf und quittirte den langweiligen Kriegsdienſt, beſuchte Gruſien 
und kehrte über Odeſſa nach Berlin zurück. Auf die Länge, das ſehe 
ich wohl, iſt kein ewiger Bund mit den Ruſſen zu flechten.“ 

General Gurko erklärte infolge des Briefes nach einigen Tagen, es 
hätte keine Benachrichtigung erfolgen können, weil ſein Entſchluß erſt in 
der Nacht gefaßt und ſofort ausgeführt worden wäre. Er glaubte, daß 
an der Leba möglicherweiſe etwas vorfallen werde, am Kéfar aber wohl 
ſicher, wenn die Bergvölker mit der Heuernte fertig ſeien, alſo um den 
nächſten Neumond. Unſere Freunde entſchieden ſich infolge deſſen für vor— 
läufiges Bleiben. Gersdorff jedoch ſchloß ſich bald einer Expedition nach 
dem linken Flügel an, auf gut Glück und auf Vorſchlag des Generals. 

Am 25. (13. alten Stils) wurde Kaiſers Geburtstag durch Grund— 
ſteinlegung zur neuen Feſtung und großes Dejeuner bei General Gurko 
gefeiert, ähnlich auch der Namenstag der Kaiſerin am 1. Juli. Dieſe 
beiden Feſttage waren die einzige Unterbrechung des nachgerade ſehr lang— 
weilig werdenden Lagerlebens. Tägliche Ritte ins Holz zur Materialien⸗ 
beſchaffung, kleinere Rekognoszirungen, Terrainaufnahmen, Beobachtung der 
Fortſchritte des Feſtungsbaues, Beſtrebungen, wenigſtens auf der Jagd 
knallen zu hören, Eſſen, Trinken und Schlafen, damit brachte man die 
Tage hin. 

Eigentlich nur zur Unterbrechung der Langeweile wurde am 24. Juli 
(12. alten Stils) wieder eine Rekognoszirung nach dem oberen Urup unter⸗ 
nommen. Man kam in ein ſteiles, felſiges Seitenthal, und die Reiter 
waren, um beſſer fortzukommen, von den Pferden geſtiegen. Plötzlich 
fielen Schüſſe, und ein gut verborgener und vollſtändig unſichtbarer Feind 
verrieth durch zu frühes Schießen ſeine Anweſenheit, die leicht dem ganzen 
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Detachement hätte verderblich werden können. Unter den wenigen Ver⸗ 
wundeten befand ſich leider auch Werder, der zwei Zoll unter der linken 
Schulter einen Schuß in den Arm erhielt, der den großen Knochen zer— 
ſchlug und noch die darunter liegenden Rippen berührte. Ein zweites 
Geſchoß war im Fleiſch des Oberarms ſtecken geblieben. Wie der Arzt 
ſpäter feſtſtellte, war dieſes zweite Bleiſtück, welches leicht herausgeſchnitten 
werden konnte, entweder ein Bleimantel oder ein Theil der erſten Kugel, 
die ſich im Futter des Ueberrocks fand. Die Verwundung war eine ſehr 
ſchwere und beſonders ſchmerzhaft dadurch, daß Werder beim Herunter— 
gleiten vom Berghange mit dem linken Ellenbogen auf einen Stein fiel 
und die Knochenſplitter noch mehr ins Fleiſch getrieben wurden. 

Die Beſtürzung im ruſſiſchen Lager über Werders Verwundung war 
groß, denn der erſte Gedanke war, wer trüge die Verantwortung für dieſes 
Vorkommniß. Dann aber geſchah Alles, um dem Verwundeten Hülfe und 
Erleichterung zu verſchaffen, und der treue Gefährte Werders, Hiller, war 
in rührendſter Weiſe bemüht, ſeinem Freunde beizuſtehen. Zum Glück 
befand ſich im Lager ein Bataillonsarzt Dr. Deibel, ein Deutſcher, der den 
Ruf eines umſichtigen und geſchickten Arztes genoß und der den erſten Ver— 
band anlegte. 

Kaum war dieſe erſte, ſehr ſchmerzhafte ärztliche Hülfe geleiſtet und 
der Verwundete im Zelt angemeſſen gebettet, ſo verlangte er trotz großer 
Schwäche und Schmerzen nach Tinte und Papier. Er gedachte ſeiner 
armen Mutter, die durch ihn ſelbſt die erſte Nachricht von ſeiner Ver⸗ 
wundung erhalten ſollte. Er wußte, daß die Fama das Unglück vergrößern 
würde, und deshalb ſollte die Mutter zuerſt durch ihn unterrichtet werden. 
Er berichtete von einer leichten Fleiſchwunde, die in einigen Wochen und 
ohne jede Folgen geheilt ſein würde. Er ſchickte dieſen Brief an Freund 
Malachowski, den er von dem wahren Stand der Dinge in Kenntniß 
ſetzte: „Mir kommt Alles darauf an“, ſchreibt er, „daß dieſelbe ſo lange 
wie möglich, wenn keine Gefahr, daß ſie anderweitig davon unterrichtet 
wird, in dem Glauben einer unbedeutenden Fleiſchwunde, die mehr Ver—⸗ 
gnügen wie Leid verurſacht, erhalten wird.“ 8 


Dieſe Briefe waren mit feſter Hand geſchrieben und konnten der 
geängſteten Mutter den wahren Zuſtand des Verwundeten nicht verrathen. 


Der Detachementskommandeur, General Alſchewski, legte das größte 
perſönliche Intereſſe für Werder an den Tag, welcher ſelbſt wohl nicht 
ahnte, in welcher Gefahr er ſchwebte. Selbſt Deibel konnte ſich der Anſicht 
nicht verſchließen, daß eine Amputation möglicherweiſe geboten ſein würde. 
In dieſem Sinne glaubte er an den General berichten zu ſollen, der dies 
ſofort nach Stawropol weiter meldete. 
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General Gurko ſchickte infolge deſſen den Chefarzt und Operateur 
Dr. Schwerin ins Lager, der am dreizehnten Tage nach der Verwundung 
mit einem großen Inſtrumentenkaſten eintraf. In der Zwiſchenzeit hatte 
Werder ſehr gelitten. Starkes Wundfieber, ſtarke Eiterung, öfteres Naſen⸗ 
bluten hatten ihn ſehr erſchöpft. 

Beim Eintreffen des Dr. Schwerin hatte ſich der Zuſtand merklich 
gebeſſert. Hier mag der Auszug aus einem Briefe Werders an ſeinen 
Bruder Albert als Beitrag zur Krankheitsgeſchichte Platz finden: 

„Nur durch ein Wunder bin ich noch im Beſitz des ungetrennten 
Gliedes, deſſen hohen Werth ich beſonders jetzt anerkenne, wo ich keinen 
Gebrauch davon machen kann. Es war nämlich bereits ein Konſilium 
ſämmtlicher hieſigen Aerzte verſammelt worden, und dieſes hatte unter 
dem Vorſitz des großen Operateurs (eines gänzlich, ſelbſt bis auf die 
Sprache ruſſifizirten Deutſchen, Dr. Schwerin) das Todesurtheil über 
den Arm ausgeſprochen, wobei er alle Einreden meines Freundes und 
Gefährten Hiller mit dem Schreckensworte „Lebensgefahr“ niederzuſchlagen 
verſucht hatte. Hiller wollte, wie ich nachher erfuhr, mir das Reſultat 
der Erörterung mittheilen, vermochte es aber nicht, da er ſah, wie wenig 
ich darauf vorbereitet war, einem ſolchen extremen Gedanken Raum zu 
geben. 

Ich erinnere mich wohl, wie von der Möglichkeit einer Amputation 
die Rede war, und ich ſchauderte vor dem Eindruck, den ein ſolcher 
Abſchluß meiner auf eigene Verantwortung unternommenen kaukaſiſchen 
Reiſe bei meinen Angehörigen hätte machen müſſen. Aber das Verdikt 
der Aerzte kam, dank jet es dem Widerſtande Hillers, nicht zur Aus⸗ 
führung. Freilich, wer weiß, wie es noch enden kann? Ich habe zwar 
die beſte Hoffnung zu Gott, aber es ſcheint auch, daß ſeine unmittelbare 
Hülfe eintreten muß, wie ich Aehnliches nicht allein bei dieſem Unheil, 
ſondern auch früher ſchon bei mehr oder minder großen Kalamitäten 
erfahren zu haben glaube. 

Aus des Operateurs jetziger eigentlichen Meinung kann man nicht 
klug werden, denn ſeine Aeußerungen ſind alle Tage verſchiedene; er iſt 
in der Vorausſetzung, eine Operation zu machen, hierher gekommen, hat 
die Anſicht, daß dieſelbe nothwendig jet, gleich mit Sicherheit aus— 
geſprochen, und muß nun, um nicht in Widerſpruch mit ſich ſelbſt zu 
gerathen, immer noch bei jener Behauptung ſtehen bleiben, weil, wie er 
ſagt, alle anderen Verſuche nur Palliative ſeien. 

Mein eigentlicher Arzt, Dr. Deibel, ein gutmüthiger Deutſcher und 
dabei offenbar der Vernünftigſte, iſt anderer Anſicht. Zwar meint auch 
er, daß zu viel vom Knochen fehle, um hoffen zu laſſen, daß ſich der 
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Raum wieder mit Kallus füllen könne, indeß ſei die beſte Hoffnung vor⸗ 
handen, daß der Knochen ſich mit ſogenannten weichen Theilen auswachſen 
werde. Dies laſſe zwar nur einen beſchränkten Gebrauch des Armes 
zu, gewähre aber doch ſo viel, daß man z. B. beim Reiten die Zügel 
führen könne. Damit muß man vorläufig zufrieden ſein. Thun Natur 
und gute Säfte ein Mehreres, wie ich ja wohl nach bisherigen Erfah— 
rungen hoffen darf, deſto beſſer. 

Ein aſiatiſcher Arzt (Hakim) aus den Bergen, der zu Rathe gezogen 
wurde, verſicherte, daß von einer Amputation nicht die Rede ſein könne, 
daß vielmehr die Knochen, wenn auch erſt nach einem Jahre, zuſammen⸗ 
wachſen würden. Er wollte meine Kur übernehmen; da ſich aber als- 
dann die ruſſiſchen Aerzte ganz von mir zurückgezogen haben würden, 
ſo ließ ich ihn wieder fortgehen, umſomehr, als dergleichen Naturärzte 
gerade nur Wunden zu behandeln verſtehen und ſich nicht zu helfen 
wiſſen, wenn etwas Schädliches, z. B. Fieber, hinzutritt. 

Es iſt nunmehr beſchloſſen, daß ich in etwa acht Tagen theils zu 
Wagen, theils im Tragſeſſel nach Pätigursk transportirt werden ſoll, 
woſelbſt die warmen Bäder auf Wunden ſehr gute Wirkung haben ſollen. 
Ein Arzt, wahrſcheinlich Deibel, und Freund Hiller werden mich be— 
gleiten. Sobald als möglich will ich deutſche Aerzte zu konſultiren 
ſuchen, damit für die Zukunft nichts verſäumt wird. 

Vielleicht iſt meine Kur ſobald beendet, daß ich noch im Spätherbſt 
die Schifffahrt über das Schwarze Meer benutzen kann. Meine Er- 
fahrungen im Kaukaſus ſind abgeſchloſſen. Ich habe nun genug geſehen, 
auch Einiges gelernt. Manches zu ſpät, z. B. wie man ſich auf Rekog⸗ 
noszirungen vor den Kugeln der Tſcherkeſſen in Acht zu nehmen hat!“ 

Wir wollen noch erwähnen, daß die Behandlung durch Dr. Deibel 
eine ſehr ſorgfältige und einſichtige geweſen und daß nächſt Gott Werder 
dieſem Mann die Erhaltung ſeiner Dienſtfähigkeit zu danken hatte. Das 
von dem Doktor geführte Krankheitsjournal haben wir eingeſehen und 
daraus erkannt, mit welcher Aufmerkſamkeit er jede, auch die kleinſte Ver- 
änderung im Allgemeinbefinden des Kranken und der Wunde verfolgte und 
Abhilfe geſchaffen. Werder äußerte ſich wiederholt und erkannte dankbar 
an, in welch guten Händen er ſich befände. 

Werders Dankbarkeit für ſeinen Freund Hiller hat ihn durch ſein 
ganzes Leben begleitet. Die Wohlthat aufopferndſter Pflege ſeitens ſeines 
Freundes empfand er auf das Tiefſte, und es war in der That rührend, 
mit welcher zarten und liebevollen Rückſicht Hiller ſeinen kranken Freund 
umgab. Daß er in ſeinen Briefen Werder als eine Art Held bei der 
Affaire hingeſtellt, war dieſem freilich nicht recht. Die Gelegenheit kam 
ihm ſo erbärmlich vor, und war es wohl auch, bei welcher er den Schuß 
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aus dem Hinterhalt erhielt. Die deutſchen Blätter bemächtigten ſich 
natürlich auch des Stoffs und erzählten von den Gefahren und der Tapferkeit 
der preußiſchen Offiziere und wie Werder an der Spitze einer Koſaken⸗ 
ſchwadron auf den Feind eingehauen und ſeinen Heldenmuth mit einer 
ſchweren Verwundung hätte bezahlen müſſen. 

Werder war nun aber jeder unverdienten und übertriebenen An- 
erkennung abhold, wir werden ſpäter Gelegenheit haben, dieſe Seite ſeines 
Charakters noch näher kennen zu lernen. Ueber ſeine gegenwärtige An— 
ſchauung ſchrieb er: 

„Dergleichen Artikel ſind die Folge von falſchen Darſtellungen. 
Wo iſt hier von Tapferkeit und présence d'esprit überhaupt die Rede 
geweſen? Ich zweifle nicht, daß ſie gezeigt worden wäre, aber die Ge— 
legenheit hat eben gemangelt. Dafür kann Niemand, und es braucht 
nicht erſt der Bemäntelung. Wahrheit geht vor Allem, und ein Ab— 
weichen davon muß ſich immer beſtrafen, und wäre es auch nur in dem 
unangenehmen perſönlichen Gefühle. Ich habe genug gegen jede Ver— 
unſtaltung gepredigt, und auch bei Wirifkins Darſtellung der Sache habe 
ich Hiller erſucht, die Sache anders faſſen zu laſſen. Aber da war ja 
kein Halten. Er ſelbſt mag ſchöne Anekdoten an den Prinzen und Gayl 
gemeldet haben. Ich weiß jetzt gar nicht, was ich ſchreiben ſoll, um nicht 
widerſprechende Nachrichten hervorzurufen.“ 

Etwas ſpäter, als ſeine beiden Freunde auf dem linken Flügel in 
wirklich gefährlicher Situation waren, ſchreibt er: 

„Daß ich hier jetzt müßig ſitzen muß, iſt mir trotz aller philo— 
ſophiſchen Ruhe ſcheußlich, wird mir aber dadurch beſonders läſtig, daß 
durch Wirifkins Bericht ſowohl, als durch Hillers Schreiben an Gayl, 
wie aus Zaſtrows Briefe hervorgeht, eine ſolche Entſtellung der Fakta 
bei meiner Verwundung ſelbſt nach Berlin gedrungen, daß es umſomehr 
mein Wunſch ſein muß, nun auch wirklich einmal ordentlich im Feuer 
geweſen zu ſein, denn unverdiente Ehre und Lob und Anerkennung ſind 
mir faſt unerträglicher als das Gegentheil.“ 

Werders Verwundung machte in der Heimath großes Auffehen, da ſie 
wirklich eine recht gefährliche war, was glücklicherweiſe den nächſten Ver⸗ 
wandten verborgen blieb. Werder erhielt mit jeder Gelegenheit eine Menge 
Briefe. Nicht allein Mutter und Geſchwiſter, ſondern auch der Prinz von 
Preußen, Freunde und Kameraden gaben fortgeſetzt ihre Theilnahme kund, 
und hatte Werder eine herzliche Freude daran. Für Theilnahme war er 
empfänglich und dankbar, Anerkennung wies er oft ſchroff zurück. Namentlich 
auch General Gurko bewies ſich als theilnehmender und fürſorgender Vor— 
geſetzter, deshalb beeilten ſich auch alle Untergebenen, ſeinen Intentionen zu 
entſprechen, ſo daß Werders Lage trotz Zelt und ſchlechtem Wetter eine 
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möglichſt günſtige war, und nachdem erſt Dr. Schwerin das Lager verlaſſen 
und Deibel und ein Feldſcheer die ärztliche Behandlung allein übernommen, 
machte die Heilung, dank der ſehr geſunden Säfte des Kranken, überraſchend 
ſchnelle Fortſchritte. 

So konnte denn auch bereits am 10. September die Reiſe nach den 
Heilquellen von Pätigursk angetreten werden. In Begleitung Hillers und 
des Dr. Deibel ſowie eines Feldſcheers und unter ſtarker Bedeckung ging die 
ſiebentägige Reiſe ſehr gut von ſtatten. Sie wurde theils auf bedeckter 
Bahre, oder im bedeckten Wagen, je nach Beſchaffenheit des Weges, theils 
reitend oder zu Fuß zurückgelegt. Die Kräfte nahmen täglich zu, die 
Knochenſplitter konnten nach und nach mit größerer Leichtigkeit entfernt 
werden, und die Ausſicht auf völlige Wiederherſtellung ſtieg von Tag zu 
Tag. Am 17. September, nachdem Hiller als Quartiermacher vorausgeeilt, 
kam man in Pätigursk an, und wurde hier der Kranke von Dr. Roger 
übernommen, während Deibel zu ſeinem Truppentheil zurückgehen mußte. 

Pätigursk mit ſeinen warmen Schwefelquellen war ſchon damals ein 
viel beſuchter Badeort, und Werder, der durch einen Brief Gurkos der 
beſten Aufnahme ſeitens der Behörden verſichert ſein konnte, richtete ſich 
bald zu längerem Aufenthalt ein. Er fand freundliche Begegnung in einer 
Menge Familien der Beamten und Offiziere, auch fehlte es nicht an 
Kameraden, die ebenfalls Heilung von ihren im Kaukaſus erhaltenen 
Wunden dort ſuchten. Nicht alle waren Werder angenehm. Er nahm 
ruſſiſchen Sprachunterricht, den er allerdings nach einigen Monaten auf⸗ 
geben mußte, weil der ruſſiſche Profeſſor zu oft betrunken war, und deſſen 
Frau ein Liebesverhältniß mit Werders Diener Priebe unterhalten und 
ſchließlich das Weite geſucht hatte. 

Beſonders aber führte Werder eine ſehr ausgedehnte Korreſpondenz 
mit der Heimath, ſo daß die Ruſſen anfingen, auf die ſtarken Briefpackete, 
die Werder abſchickte, mißtrauiſch zu blicken, denn man war ja überhaupt 
geneigt, der langen Anweſenheit der preußiſchen Offiziere im Kaukaſus 
politiſche Zwecke unterzulegen, welcher Umſtand unſeren Freunden ſtets 
die größte Vorſicht in ihren Aeußerungen auferlegte. 

Wenn auch langſam, ging die Heilung des Armes doch ſtetig von 
ſtatten. Die Empfindung und Bewegung deſſelben war vollſtändig er⸗ 
halten worden, der langwierige Prozeß der Ablöſung der durch den Schuß 
ertödteten Knochenſchicht ging aber langſamer, wie die Neubildung, wurde 
aber durch die warmen Quellen doch ſehr gefördert. Werder befand ſich 
bei dem ſorgſamen Badearzt Dr. Roger in beſten Händen und er hatte 
auch in deſſen liebenswürdige Familie Eingang gefunden. Hiller hatte 
ſeinen Freund verlaſſen, um nach Dageſtan zu gehen, wo die Thätigkeit 
des Feindes die Ruſſen zu energiſchen Gegenmaßregeln zwang. Werder 
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hatte die große, freilich egoiſtiſche Sorge, daß dort feine Kameraden reiche 
Kriegserfahrungen und reichen Kriegsruhm ernten würden, während er ein 
rechtes Bummlerleben in Pätigursk führte. 

Je kräftiger und geſunder Werder wurde, je mehr ſich das Jahr 
1843 ſeinem Ende näherte, deſto mehr beſchäftigte er ſich mit der nächſten 
Zukunft, d. h. er ſuchte mit ſich über den Zeitpunkt der Rückreiſe einig zu 
werden, da er annahm, dieſelbe im Frühjahr antreten zu können. Das 
Kommando im Kaukaſus lief eigentlich mit dem Jahre 1843 ab. Er 
hatte aber bereits Nachrichten aus Berlin, daß man dort in Rückſicht auf die 
ſchwere Verwundung von einem beſtimmten Termin der Rückkehr Werders 
abſehe, auch Hiller ſeinetwegen bleiben möge. In der That verlängerte 
eine Allerhöchſte Kabinets-Ordre das Kommando Werders und Hillers bis 
zum 26. Mai 1844. So kam es, daß Gersdorff die Rückreiſe antreten 
mußte, während Hiller nach Pätigursk zu Werder zurückkehrte, nachdem 
die Affaire in Dageſtan, von der er viel Intereſſantes zu erzählen wußte, 
beendet war. 

Der Kaiſer von Rußland hatte bereits im September den drei 
preußiſchen Offizieren für Auszeichnung beim Bau der Feſtungen den 
Wladimir⸗Orden 4. Klaſſe mit der Schleife verliehen, auch war nach Briefen 
aus Berlin Ausſicht vorhanden, daß Se. Majeſtät der König das Füllhorn 
ſeiner Gnade in Geſtalt von Orden über ruſſiſche Offiziere und namentlich 
die Aerzte, denn alle drei Kameraden hatten ja längere Zeit ärztliche Hülfe 
in Anſpruch nehmen müſſen, ausſchütten werde. Dies konnte für unſere 
Freunde nur von Vortheil ſein, denn preußiſche Orden ſtanden damals in 
hohem Werth, und beſonders hofften ſie, daß Gurko und Treskyn hohe 
Orden erhalten würden, was auch eingetroffen. 

Am 14. Januar 1844 ſchrieb Werder an Malachowski: 

„Die beiden Kameraden ſind endlich, mit Lorbeeren bekränzt, aus 
dem Dageſtan zurückgekehrt. Sie haben Ergötzungen aller Art gehabt, 
Gefechte, Schlachten, Kanonade von Valmy und Bombardement, bei 
welchen Gelegenheiten Hiller eine Sotnie Koſaken vom berühmten Ku⸗ 
banſchen Regiment mit Auszeichnung geführt hat. Jetzt iſt ein vielleicht 
nicht allzulanger Stillſtand in den dortigen Verhältniſſen eingetreten, 
man erwartet die Verſtärkungen aus dem Innern, um an die Einnahme 
einiger verlorener Terrains zu gehen. Beide haben mit dem Kriege hier 
abgeſchloſſen. Wenngleich meine Erfahrungen in Schlachten und Gefechten 
höchſt beſcheidener Art ſind, und ich namentlich, nachdem man mich zum 
Wladimir⸗Ritter gemacht hat, die Gelegenheit nicht ungern geſehen hätte, 
ihn mehr zu verdienen, als bisher geſchehen konnte, ſo füge ich mich in 
die Verhältniſſe und bin entſchloſſen, den uns Allerhöchſt zur Rückkehr 
beſtimmten Termin (26. Mai) nicht zu überſchreiten, was unvermeidlich 
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wäre, wollte ich noch einmal losgehen. Gersdorff eilt, was er kann, 
um nicht allzulange über Urlaub zu bleiben. Auch unſeres Bleibens 
wird nicht mehr lange ſein.“ f 


Am 24. Februar verließen Werder und Hiller Pätigursk, um zunächſt 
nach Stawropol zu gehen. Sie hatten lange Berathungen gepflogen, ob ſie 
nicht noch einmal an dem Kriege ſich betheiligen, oder die Rückreiſe antreten 
ſollten. Es waren an 60 000 Mann Verſtärkungen aus dem Innern nach 
dem Kaukaſus gezogen worden. Man hatte eingeſehen, daß die Schwäche 
der Truppen und das Prinzip ſtrenger Defenſive die nachtheilige Situation, 
in welcher der Feldzug 1843 abgeſchloſſen, herbeigeführt. Es ſollte nun 
nicht allein das verlorene Terrain wiedergewonnen, ſondern der Feind in 
energiſcher Weiſe zur Unterwerfung gezwungen werden. Die Campagne 
1844 mußte alſo in ganz anderer Weiſe geführt werden, wie bisher, und 
es bot ſich ſicher Gelegenheit, reiche Kriegserfahrungen zu machen. Dieſer 
Verſuchung konnten unſere Freunde kaum widerſtehen, aber ſie mußten 
darauf Rückſicht nehmen, daß ihr Urlaub neuerdings feſt begrenzt worden. 
Sie verſuchten nun, durch befreundete Perſonen den General Neithardt zu 
bewegen, ſie aufzufordern, ſich noch einige Monate an den kriegeriſchen 
Operationen zu betheiligen; dann hätten ſie eine triftige Entſchuldigung 
für längeres Ausbleiben gehabt, denn eine ſolche Aufforderung glaubten ſie 
nicht ablehnen zu dürfen. Sie hatten damit aber kein Glück, im Gegentheil, 
General Neithardt ließ ihnen ſagen, daß er ihre Abreiſe bereits nach 
Petersburg gemeldet hätte und daß er dem beſtimmten Endtermin ihres 
Urlaubs gegenüber die Verantwortung für längeres Verbleiben nicht über⸗ 
nehmen könne. Damit war die Sache entſchieden und Werder begrub nicht 
ohne Bedauern ſein Kriegsbeil. 

Stawropol lag in tiefem Schnee, als unſere Freunde dort ankamen. 
Die Reiſe war gut von ſtatten gegangen. Werders Geſundheit war 
durchaus zufriedenſtellend, nur hatte er ſich ſorgfältig vor Erkältung zu 
ſchützen, da er doch immer noch mit offener Wunde reiſte. Nach den 
nöthigen Abſchiedsbeſuchen und vom General Gurko beſonders wohlwollend 
entlaſſen, verließen unſere Freunde Stawropol, um auf bekanntem Wege 
längs der Kubanlinie Kertſch zu erreichen. Leider war ihr Lieblingsplan, 
noch einmal Gruſiens lockende Gefilde zu beſuchen, nicht ausführbar geweſen. 
Sie beſchloſſen daher, wenigſtens noch die Krim und Sebaſtopol zu ſehen. 

Auf dem Landwege wurde Feodoſia erreicht, wo auf den Trümmern 
früherer Größe die ruſſiſchen Neubauten ſich erhoben, am 19. März gelangte 
man nach Simferopol. Von hier wurden manche Ausflüge gemacht, nach 
Livadia, Backtſchiſerai und Gegend, und am 26. März trafen unſere 
Freunde in Sebaſtopol ein. 
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Durch die Liebenswürdigkeit des Generals Awinoff, an welchen Werder 
durch General Aurepp brieflich empfohlen war, wurde ihnen der Aufenthalt 
in Sebaſtopol zu einem höchſt angenehmen gemacht. Nicht allein die groß- 
artigen Befeſtigungen und der Hafen intereſſirten ſie auf das Lebhafteſte, 
fie fanden auch eine, ſo zu ſagen, außerdienſtlich höchſt liebenswürdige Auf- 
nahme und ſie verlebten fünf ſehr erinnerungsreiche Tage in Sebaſtopol. 

Am 1. April dampften ſie bei bewegter See nach Odeſſa, woſelbſt ſie 
am folgenden Tage nach überſtandener Seekrankheit eintrafen. Nach acht⸗ 
tägigem ſehr lohnendem Aufenthalt daſelbſt, und nach einem vergeblichen 
Verſuch, abzureiſen, weil die Poſtpferde bereits im Hofe durchgingen und 
Werder dabei ſo verletzt wurde, daß nur mit Hülfe des Arztes und 
25 Blutegel weitere Folgen abgewendet wurden, traten unſere Freunde am 
10. Mittags ihre Reiſe nach Moskau an. 

Sehnſüchtig hatten ſie in Odeſſa über das weite Meer gen Süden 
geblickt. Dort lag Konſtantinopel und in ſo erreichbarer Ferne, daß ſie 
gern ihre Reiſetour dorthin genommen hätten. Aber die Rückſicht gebot, in 
Petersburg dem ruſſiſchen Kaiſer perſönlich zu danken für die ertheilte 
Erlaubniß, die Ereigniſſe im Kaukaſus an Ort und Stelle verfolgen zu 
dürfen. Auch war ihr Beſuch von General v. Rauch bereits in Petersburg 
angemeldet und vom Kaiſer genehmigt worden. Daher mußte der Gedanke 
an einen andern Rückweg in die Heimath aufgegeben werden, und ſo begaben 
ſie ſich auf direktem Wege über Orel, Tula, Moskau an das Kaiſerliche 
Hoflager. 

Es würde uns zu weit führen, wollten wir alle Eindrücke, die Werder 
auf dieſer intereſſanten Reiſe empfing, hier wiedergeben. Die preußiſche 
Uniform und der Wladimir-Orden mit der Schleife waren Empfehlungen, 
denen ſich alle Thüren öffneten. Mit Aufmerkſamkeiten aller Art und mit 
großer Gaſtfreundſchaft wurden ſie in Moskau und Petersburg aufgenommen. 
Se. Majeſtät war beſonders gnädig, ebenſo die Kaiſerin. 

Wenn das intereſſante Petersburger Leben mit allen ſeinen Reizen 
nicht ſo theuer geweſen, wären ſie gern noch länger geblieben. Sie verlebten 
dort noch das ſchöne Pfingſtfeſt und kehrten dann in die Heimath zurück. 

Als ſie an der Grenze den preußiſchen Schlagbaum erblickten, begrüßten 
ſie denſelben mit lautſchallendem Hurrah! 

Die Erinnerung trat Werder vor die Seele, wie er genau vor zwei 
Jahren über dieſe Grenze das fremde Reich betreten, erfüllt mit frohen 
Hoffnungen auf Ruhm und Ehren. Hier wollte er ſich ja zu einem 
tüchtigen kriegsgeübten Soldaten ausbilden. Waren nun dieſe Hoffnungen 
erfüllt worden? Die Kriegführung im Kaukaſus hatte er ſich freilich anders 
gedacht. Zu der einzigen größeren Affaire 1842 in der Itſchkeri, die noch 
dazu unglücklich für die Ruſſen verlief, waren ſie ohne ihre Schuld, aber 
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vielleicht zu ihrem Glück, zu ſpät gekommen. Kleinere Zuſammentreffen 
mit dem Feinde kamen nicht allzuhäufig vor und verliefen meiſt unblutig. 

Die ſchwere Verwundung, die Werder erhalten, hatte ihn nicht auf 
einem ſiegreich behaupteten Schlachtfeld ereilt, aus einem Hinterhalt war er 
angeſchoſſen worden, das hätte er z. B. in den Abruzzen näher haben können. 
Was alſo das Erproben der eigenen Kraft im Gefecht betrifft, ſo hatte 
er eine große Enttäuſchung erfahren. 

Andererſeits aber war das ganze militäriſche Leben und Treiben im 
Kaukaſus, mit ſeinen Märſchen, dem Lagerleben, den Rekognoszirungen, 
auch das Ertragen namhafter Strapazen intereſſant und lehrreich geweſen, 
und das gänzliche Entwöhnen vom Komfort des Garniſonlebens, das 
Hineinfinden in ganz fremde Verhältniſſe und Perſönlichkeiten mußte nütz⸗ 
lich auf die Entwickelung der ſoldatiſchen Eigenſchaften Werders gewirkt 
haben. Das Kennenlernen von fremden Ländern, Völkern und Sitten 
aber, das Genießen vieler und wirklich großartiger Naturſchönheiten hat 
auf den Naturfreund Werder einen nachhaltigen Eindruck gemacht und 
gewährte ihm in der Erinnerung den dauernden Genuß, den jede große 

Reiſe im Verarbeiten der empfangenen Eindrücke im Gefolge hat. 

So kam denn auch der Dank aus vollem Herzen, den Werder nach 
dem Eintreffen in Berlin Sr. Majeſtät und dem Prinzen von Preußen 
ausſprach für die Gnade, durch welche ihm Gelegenheit geworden, reiche 
Erfahrungen in vielen Richtungen zu ſammeln und ſeinen militäriſchen 
Geſichtskreis zu erweitern. 

So wohl ſich unſere Freunde nun auch bald in den heimathlichen 
Verhältniſſen wieder fühlten, die Erinnerungen der letzten zwei Jahre in 
der Fremde mit ihren Leiden und Freuden betrachteten ſie als einen Schatz, 
welchen ſie für das Leben bewahrten. 

Ueber das Verhalten der drei preußiſchen Offiziere waren von Peters- 
burg die günſtigſten Berichte eingegangen. Dies veranlaßte König Friedrich 
Wilhelm IV., die drei Offiziere zu Ehrenrittern des Johanniter-Ordens 
zu ernennen. Dieſer Orden war damals nicht, wie jetzt, das Zeichen einer 
Genoſſenſchaft, welche ſich ſelbſtſtändig unter dem Protektorat des Herren⸗ 
meiſters durch Aufnahme der ſich zur Mitgliedſchaft Meldenden ergänzt, 
ſondern es war ein Orden, den Se. Majeſtät wie die anderen Orden 
unmittelbar verlieh. Bis dahin hatten ihn aber nur Stabsoffiziere erhalten. 
Der geiſtvolle König entſchied beim Vortrag über dieſe Angelegenheit, daß 
„dieſe ſeine Offiziere gegen die Ungläubigen gefochten, daher gebühre ihnen 
der Johanniter-Orden“. 
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Zum Regiment zurückgekehrt, war Werders erſte Sorge, ſeine fernere 
Dienſtfähigkeit feſtſtellen zu laſſen. Der Meiſter der Operateure war 
damals der berühmte Profeſſor Dieffenbach in Berlin. Die Konſultation 
mit demſelben ergab das günſtige Reſultat vollſtändiger Wiederherſtellung 
der Gebrauchsfähigkeit des Armes, jedoch war noch eine Kur in Teplitz 
nothwendig. So kam es, daß Werder ſeinen Dienſt im Regiment erſt im 
Herbft 1844 wieder aufnahm. Es trat aber bald wieder eine Unter— 
brechung ein. Bei Reviſion der Bürgerquartiere ſeiner Kompagnie gerieth 
er in ein Haus, wo die Pocken herrſchten, er wurde angeſteckt und ver- 
brachte in der Rekonvaleszenz von dieſer Krankheit, die übrigens nur 
unmerkliche Spuren auf ſeinem Geſicht zurückließ, einen Theil des Winters. 
Dann leiſtete er wieder Dienſt als Kompagnieoffizier. Im nächſten Jahre 
wurde er zur Führung einer Landwehr-Kompagnie nach Berlin kommandirt, 
nach Ablauf der Uebung kehrte er nach Potsdam zurück, um den ihm wenig 
zuſagenden Dienſt als Kompagnieoffizier wieder aufzunehmen. 

Doch bald ſollte ſich ihm die Ausſicht eröffnen, raſcher vorwärts zu 
kommen; glaubte er doch Alles gethan zu haben, um den Anſpruch auf 
ſchnellere Beförderung erheben zu können. Beſonders fleißig war er in 
Abfaſſung feiner Neife- und Rekognoszirungsberichte über den Kaukaſus 
geweſen, welche dem Generalſtab einzureichen waren, und welche Aufgabe 
er während der ganzen Kaukaſuszeit niemals aus dem Auge verloren. 
Dafür zeugt das noch vorhandene reichhaltige Material, welches er an Ort 
und Stelle geſammelt hatte. 

Am 17. März 1846 wurde Werder als Hauptmann in den General- 
ſtab verſetzt und dem Generalkommando 1. Armeekorps in Königsberg i. Pr. 
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zugetheilt, deſſen kommandirender General der Freund des Königs, der 
bekannte Graf Dohna, war. So wurde denn Werders Wunſch erreicht, 
endlich die Lieutenantscharge überwunden zu haben, die er lange 20 Jahre 
bekleidet hatte. Er vergaß darüber, daß er gerade zum Generalſtab wenig, 
Neigung hatte. Seinem Charakter entſprach mehr ein Schaffen und Wirken 
im praktiſchen Dienſt. Er hatte ſich gerade über dieſen Punkt brieflich vom 
Kaukaſus aus wiederholt gegen Freund Malachowski ausgeſprochen, mit 
welchem treuen Freunde er ja alle ſeine Anſichten und Pläne beſprach. 
Auch wollte es ihm nicht gerade angenehm erſcheinen, daß er durch ſeine 
Beförderung in ſeinen Einnahmen verkürzt wurde. Es beſtanden damals 
in den Hauptmannsſtellen des Generalſtabes zwei Gehaltsſtufen. Der 
Hauptmann 2. Klaſſe hatte nur 500 Thaler Gehalt. Werders Einnahmen 
als Premierlieutenant im 1. Garde-Regiment waren alſo höher, weil die 
Offiziere dieſes Regiments doppeltes Gehalt bezogen. Doch ſollte er bald 
erkennen, daß die Verſetzung nach Königsberg ein Glück im Gefolge hatte, 
nach dem er ſich in den letzten Jahren beſonders geſehnt. Er wollte gern 
heirathen, ehe es zu ſpät wurde. 

Bei Dohnas machte Werder die Bekanntſchaft der Familie v. Borcke, 
deren Haupt, der Major a. D. Graf v. Borcke auf Tolksdorf in Oſt⸗ 
preußen, als Beſitzer eines großen Lehnsgüterkomplexes in Pommern, bei 
der Thronbeſteigung König Friedrich Wilhelms IV. 1840 in den Grafen- 
ſtand erhoben worden war. Graf Borcke, ein noch rüſtiger Mann, erfüllt 
von dem Wunſche, durch Vereinigung eines großen Grundbeſitzes ſeinem 
alten Namen und Geſchlecht genug zu thun, und ausgerüſtet mit den 
Kräften, dieſes Ziel ſeines Lebens und Wirkens zu erreichen, hatte ſoeben 
eine Anzahl von Landgütern durch Kauf zuſammengebracht und war im 
Begriff, ein Familienfideikommiß damit zu gründen, als deſſen Erbe nur 
ein einziger Sohn vorhanden war, der auch Nachfolger in den pommerſchen 
Lehnsgütern werden mußte. Werder verlobte ſich nun im Frühjahr 1847 
mit der älteſten Tochter Hedwig des Majors Grafen Borcke, einer 24jährigen, 
geiſtig und körperlich bevorzugten jungen Dame, der er während der leb— 
haften Winterſaiſon ſich nach und nach, und mit Erfolg, genähert hatte. 
Wenngleich der Vater als reicher Mann galt, ſo hatte doch die Tochter 
wegen der vorerwähnten Fideikommißverhältniſſe keine Ausſicht auf ein 
namhaftes Vermögen, es war alſo eine Verbindung, die nur durch eine 
tiefe gegenſeitige Neigung geleitet wurde, und Graf Borcke ſetzte ſeiner 
Tochter auch nur ein mäßiges Jahrgehalt bei ihrer Verheirathung aus. 
Werder hatte, wie wir wiſſen, auch kein Vermögen, er bezog neben ſeinem 
geringen Dienſteinkommen nur einen Zuſchuß von 200 Thalern aus dem. 
Werderſchen Lehnsſtamm, es konnte daher das Verlöbniß gewagt erſcheinen, 
da die Braut in ſehr glänzenden Verhältniſſen aufgewachſen war, ihre 
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Anſprüche an das Leben alſo ſehr einſchränken mußte. In Werders Augen 
und bei ſeiner Lebensauffaffung konnten dieſe äußeren Verhältniſſe für 
ihn kein Grund fein, ſeinen einmal gefaßten Entſchluß aufzugeben. Er 
äußerte ſich darüber gegen ſeinen Bruder Albert in einem Briefe vom 
8. Mai 1847: 

„Du weißt, ich bin ziemlich frei von Schwärmerei, man nannte 
mich ſogar oft „den kalten Philoſophen“ und wenn ich gleich weder 
Philoſoph noch abſolut kalt bin, jo dürfte mir indeß eine gewiſſe Be⸗ 
ſonnenheit in Sachen des Gefühls nicht völlig abzuſprechen ſein. Alſo, 
ich bin kein Schwärmer, kein poetiſcher Enthuſiaſt, ich muß aber anerkennen, 
daß mich das Schickſal auf unverdiente Weiſe begünſtigt hat, indem es 
mich ein Weſen finden und erkennen ließ, wie Hedwig. — — Aber 
Finden und Erkennen würden zu keinem beſonderen Glück geführt haben; 
was dieſem die Krone aufſetzt, iſt das unerklärliche Faktum, daß ich 
dieſes Weſens wahrhafte, herzliche Neigung gewinnen konnte. Erkläre 
dieſes Räthſel, wer will, ich vermag es nicht, es muß doch die Gewalt 
meiner eigenen Liebe geweſen ſein. Aber laſſen wir das Grübeln und 
freuen wir uns alleſammt der überaus glücklichen Wendung, die mein 
Geſchick genommen. Es war aber auch wirklich hohe Zeit — ich war 
auf dem beſten Wege, ein ganz unleidlicher miſanthropiſcher Cölibatär zu 
werden. Die innere Leere und Unzufriedenheit, oder vielmehr das innere 
Unbefriedigtſein, das ich empfand, iſt ſchwer zu beſchreiben. Nichts hatte 
eigentliches Intereſſe für mich, ich war nur Automat. Nun lebe ich 
aber auf; ich weiß, wozu, für wen ich zu leben habe. Nicht eine völlig 
wolkenloſe Zukunft erwarte ich, dazu bin ich zu vernünftig und zu wenig 
poetiſch, aber ein befriedigtes inneres Leben und hiermit auch größeres 
Intereſſe für die Außenwelt, kurz etwas durchaus Anderes, Beſſeres, 
wie die Vergangenheit, trotz aller Unruhe und Bewegung zu bieten ver— 
mocht hat. — — — 

Die Hochzeit fol im Herbſt ſein. Könnte denn Niemand von 
meinen lieben Verwandten Zeuge dieſer feierlichen Handlung ſein? Die 
Entfernungen ſind allerdings ein Bischen weit. Ueberlege, denn Du biſt 
doch der Einzige, auf den ich einiges Fiducit habe.“ 

Durch den ganz unerwarteten Tod des Grafen Borcke aber wurde 
die Hochzeit noch bis zum 12. Februar 1848 aufgeſchoben und wegen der 
Trauer ſtill in Tolksdorf im Kreiſe der Verwandten und Freunde gefeiert. 
Auguſt hätte gern zu ſeinem Ehrentage die geliebte Mutter gegenwärtig 
geſehen. Dieſe konnte bei ihrer Gebrechlichkeit eine ſo weite Reiſe nicht 
unternehmen; auch die entſtehenden Koſten geſtatteten nicht, daß ſeine 
Schweſtern in Tolksdorf hätten anweſend ſein können. Werder ſchwelgte 
ſo in feinem jungen Glück, daß ſelbſt die drohenden Wolken am politiſchen 
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Horizont daſſelbe nicht trüben konnten. Hatte er doch an dem Beiſpiel 
ſeines Vaters gelernt, wie man als guter Ehemann auch ein ſehr tüchtiger 
Soldat ſein kann. Unter dem 14. Februar ſchrieb er an ſeinen Bruder: 


„Freue Dich mit mir! Vorgeſtern bin ich in die große Ver⸗ 
brüderung der Ehemänner aufgenommen worden. Ich werde ſo wenig 
meinem Schickſal entgehen, als die Vorgänger und Nachfolger. Mag 
dem aber ſein, wie ihm will, ich bin glücklich und voll Zuverſicht für 
unſere beiderſeitige Zukunft. Schreibe mir bald einmal, wie die Kriegs⸗ 
konjunkturen ausſehen, und was man in Berlin darüber ſpricht. Nun, 
meinetwegen mag es losgehen! Es iſt lange genug Friede geweſen. 
Meine neue Eigenſchaft als Ehemann ſoll mich nicht hindern, tüchtig 
dreinzuſchlagen!“ 


Allerdings ſtiegen ſchwere Wetterwolken am Horizonte auf, aber ſie 
entluden ſich nicht gegen einen äußeren Feind, ein gefährlicherer innerer 
Feind ſtand auf. Die Revolution erhob ihr Haupt, und die ſchwerſte 
Prüfungszeit brach in ungeahnter Weiſe über das theure Vaterland herein. 
Und ein Unglück kommt nie allein. Kaum hatte der in der Hauptſtadt 
ausgebrochene Aufruhr die Provinzen ergriffen, Unbotmäßigkeit, Wider— 
ſetzlichkeit, Gewaltthat erzeugt und durch die Lähmung des kommerziellen 
Verkehrs die Vermögenswerthe aller Art in Frage geſtellt, als ſich in der 
Konſolidation der Borckeſchen Güter eine Hemmung zeigte, welche den 
ganzen Allodialnachlaß mit Verfall bedrohte. Ein notoriſch reicher Mann 
mit unbegrenztem Kredit, hatte Graf Borcke die nun eintretenden Stockungen 
im Geldverkehr und die Entwerthung des Grundbeſitzes nicht vorausſehen 
können. Er war inmitten feiner Operationen geſtorben, ohne die 
Stiftung des Fideikommiſſes zum Abſchluß gebracht zu haben. Es war 
nun für den Dritten ſchwer, eine klare Ueberſicht über den Umfang ſeiner 
Operationen zu gewinnen; vor Allem aber war baares Geld nöthig, den 
Beſitzſtand für die Erben zu erhalten. Wenn dadurch, daß das Fidei— 
kommiß nicht in Kraft trat, ſeiner Gattin ein Anſpruch auf einen Antheil 
der Erbmaſſe erwuchs, und dadurch Werders pekuniäre Verhältniſſe ſich 
günſtiger hätten geſtalten können, ſo konnte vorläufig von Revenuen nicht 
die Rede ſein. Er war alſo in ſeinem neuen Hausſtande lediglich auf ſeine 
geringen perſönlichen Einnahmen angewieſen und er gerieth durch den 
Ausfall des ſeiner Frau zugeſicherten jährlichen Zuſchuſſes in eine ſehr 
ſchwierige ökonomiſche Lage. 

Der kommandirende General Graf Dohna, der ſeinen Generalſtabs— 
offizier ſehr ſchätzen gelernt hatte und ihm ein großes Wohlwollen ent— 
gegentrug, verwendete ſich warm für Werder, um ihm zunächſt eine beſſere 
materielle Exiſtenz zu verſchaffen. So kam es, daß Werder im Auguſt 1848 
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als Hauptmann 1. Klaſſe in das 1. Infanterie = Regiment verſetzt wurde. 
Er ſchrieb an feinen Bruder unter dem 4. September 1848: 

„Ich wollte Dich von Tag zu Tag über meine Verſetzungspläne 
beruhigen, da ich ſie vorläufig aufgegeben hatte; nun hat inzwiſchen ohne 
mein weiteres Zuthun der Himmel geſprochen. Ich bin zum 1. In⸗ 
fanterie-Regiment als Kompagniechef und Hauptmann 1. Klaſſe verſetzt. 
Graf Dohna hatte mich ganz kürzlich zur Verſetzung als Major 
empfohlen. Es überraſcht daher meine Vorgeſetzten ebenfalls, daß ich als 
ſechſter Hauptmann verſetzt worden bin. Es ſollen nun einmal alle 
guten Abſichten meiner Gönner anders ausſchlagen, als ſie gedacht. 
Vielleicht hat man in Berlin gedacht, unter den jetzigen Umſtänden nichts 
Beſſeres für mein Intereſſe thun zu können, und ehrlich geſtanden, glaube 
ich das ſelbſt. Für den Augenblick nämlich ſteht es in Tolksdorf noch 
ganz beim Alten. — — Die Mehreinnahme von 600 Thalern kommt 
mir daher ſehr erwünſcht. Will man mich extraordinär befördern, ſo 
kann man es jetzt beſſer, als aus dem Generalſtab, wo ich noch zu tief 
unten ſtand, vorausgeſetzt, daß meine Kompagnieführung nicht mißfällt. 
Und dann iſt in jetziger Zeit jede Art von Ehrgeiz übel angebracht. 
Ich bin ganz frei davon und will vorläufig nur mein Leben friſten. 
Wie lange dies aber innerhalb des Soldatenſtandes noch möglich ſein 
wird, das wiſſen die Götter!“ 

Die Kompagnie, die Werder zu übernehmen hatte, ſtand zur Zeit in 
Memel. Er brachte ſeine Gattin nach Tolksdorf und ging nach ſeinem 
neuen Beſtimmungsort ab. Das Bataillon kehrte ſchon im September 
nach Königsberg zurück, das Regiment wurde aber noch in demſelben Jahre 
nach Danzig verlegt. Hier blieb Werder die Jahre 1849 und 1850, 
nur dem Dienſt und ſeinem jungen Eheglück lebend. 

Die damalige preußiſche Politik ging Wege, welche nicht zum Heile 
Preußens ausſchlugen. Militäriſch nicht ſtark genug, ſeinen Beſtrebungen 
den gehörigen Nachdruck geben zu können, ſtand es bald iſolirt übel— 
wollenden Nachbarn gegenüber; Rußland war wohl noch nicht zu den 
Feinden Preußens zu zählen. Im Gegentheil, Kaiſer Nicolaus wollte 
Preußen gern helfen. Hatte er doch im tollen Jahr 1848 den beiden 
kommandirenden Generalen Graf Dohna und General Lindheim, welche in 
Königsberg und Breslau kommandirten, gerathen, mit ihren Korps nach 
Berlin zu marſchiren und dort Ordnung zu ſchaffen, er werde mit einer 
Armee ſie unterſtützen. Aber er war ein Feind der damaligen preußiſchen 
Politik, die ſeiner ſtreng konſervativen Geſinnung zuwider war. Oeſterreichs 
Streben nach der Hegemonie in Deutſchland war immer mehr zu Tage 
getreten, ein offener Bruch ſchien unvermeidlich. Kaiſer Nicolaus begab 
ſich nach Warſchau, um dort den Ereigniſſen näher zu ſein. 
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Eine Deputation des 1. Infanterie-Regiments unter dem Kommandeur 
Oberſt Holfelder, der auch Werder zugetheilt war, wurde nach Warſchau 
geſchickt, um hier den Kaiſer Nikolaus zu begrüßen und dem Feldmarſchall 
Grafen Paskiewitſch, Fürſten von Warſchau, ein Königliches Handſchreiben 
zu überreichen, durch welches er zum Chef des preußiſchen 1. Infanterie⸗ 
Regiments bei Gelegenheit ſeines fünfzigjährigen Dienſtjubiläums ernannt 
wurde. Am 17. Oktober wurde die Deputation, nachdem ſie an der Grenze 
von einer ruſſiſchen Deputation unter Führung des Oberſt v. Weymarn 
empfangen und nach Warſchau begleitet worden, im Schloß zu Lazienki 
vom Kaiſer von Rußland empfangen. Dieſer und die Kaiſerin erinnerten 
ſich der Kaukaſusexpedition Werders und ſeiner Vorſtellung in Petersburg 
ſehr wohl, und in gnädigſter Weiſe erkundigte ſich die Kaiſerin nach ſeinen 
Familienverhältniſſen. Als fie nun von der bald zu erwartenden Ent⸗ 
bindung der jungen Frau v. Werder erfuhr, befahl ſie Anzeige der Geburt 
des zu erwartenden Kindes, um bei demſelben eine Pathenſtelle zu über 
nehmen. Werder ſchrieb an ſeinen Bruder über den Warſchauer Aufenthalt: 

„Unſer Aufenthalt in Warſchau war eine intereſſante Epiſode, die 
Aufnahme von allen Seiten eine ausgezeichnete. Der Kaiſer und die 
Offiziere aller Grade beeiferten ſich, ihre Achtung, ihr Wohlwollen, ihre 
Sympathie für die preußiſche Armee an den Tag zu legen. Das wird 
aber die ruſſiſche Politik nicht abhalten, gegen uns Front zu machen, 
ſobald ſich die Umſtände danach geſtalten, und ein hübſches Stückchen 
Land wegzunehmen, wenn es angeht, etwa die Provinz Preußen bis zur 
Weichſel. Darum möchte ich rathen, drauf los! Friſche Fiſche, gute 
Fische.“ 

Bei ſeinem Beſuch in Warſchau erhielt Werder den Stanislaus-Orden 
2. Klaſſe.“) 

Die Verhältniſſe in Deutſchland hatten ſich ſo zugeſpitzt, daß der 
König im November 1850 die Mobilmachung der Armee befahl. Der 
Krieg ſtand alſo vor der Thür. Er kam nicht zum Ausbruch, weil 
Preußen in der Erkenntniß ſeiner militäriſchen Schwäche und ſeiner 
gemachten politiſchen Fehler am Tage von Olmütz ſchwere Buße that. 
Aber auf die Buße folgte Beſſerung. Graf Brandenburg übernahm die 
Leitung der dem Lande bisher ſo verderblich geweſenen inneren und äußeren 
Politik, der König aber, vor Allen der Prinz von Preußen, arbeiteten an 
der Stärkung der Armee. Sie hatten die Richtigkeit des Ausſpruchs ihres 
Ahnen, des Soldatenkönigs Friedrich Wilhelm I. erkannt: „Ein Staat 
wird von anderen Staaten nur inſoweit geachtet, als ſeine Macht furchtbar 


) Näheres über den Aufenthalt der Deputation in Warſchau in von der Oelsnitz“ 
Geſchichte des 1. Infanterie-Regiments. 
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it“, Freilich mußte nun die Stärkung der Armee von langer Hand vor- 
bereitet werden. Aus dieſer Zeit exiſtirt noch ein Brief Werders an ſeinen 
Bruder vom 18. November: 

„Wir machen hier tüchtig mobil. Der Enthuſiasmus iſt wirklich 
groß und allgemein. Selbſt das zweite Aufgebot ſtellt ſich mit heiterer 
Miene. Schade, wenn Alles umſonſt wäre. Ich fürchte, der Friede 
wird nicht unterbrochen, und wir wiederum die Angeſengten fein. Oeſter⸗ 
reich und Rom haben es niemals ehrlich gemeint, ſie verlieren ihren 
eigentlichen Zweck nimmer aus den Augen. Sollte Habsburg auch 
augenblicklich ſcheinbar klein beigeben, ſobald es ſich ſelbſt nur ſtark genug 
dazu fühlt, wird es nicht anſtehen, uns mit Stumpf und Stil aufzu- 
freſſen, nota bene, wenn wir ſtill halten und uns freſſen laſſen. Je 
ſpäter es zu dieſem unausbleiblichen Kampf auf Leben und Tod kommt, 
um ſo ſchlimmer für uns. Ich glaube einmal an keine innige Gemein⸗ 
ſchaft mit dem Nachbar, der nach demſelben Ziele ſtrebt, wie Preußen, 
wenngleich auf anderem Wege. 

Alle Tage erwarten wir Marſchordre, aber ſie kommt nicht und 
wird vielleicht gar nicht kommen, einmal, weil es möglicherweiſe zu nichts 
Ernſtlichem kommen ſoll, oder weil Danzig keinenfalls ganz entblößt 
werden darf. 

Inzwiſchen ſind Diviſionen und Stäbe eingetheilt. Es heißt, das 
1. Armeekorps ſoll nach Frankfurt a. O., um daſelbſt zur großen 
Reſerve-Armee zu ſtoßen. Nun, meinetwegen, Avantgarde, Gros oder 
Reſerve, kommts zum Schlagen, ſo muß Alles heran. Das iſt mein 
Troſt!“ 

Am 29. Oktober 1850 war Werder in Danzig ein Sohn geboren, 
der in der Taufe die Namen Hans Carl Nicolaus erhielt. Der Kaiſerin 
von Rußland wurde die befohlene Anzeige gemacht und daß der Junge 
den Namen Nicolaus erhalten. Sie nahm Pathenſtelle bei dem Kinde an 
und übermittelte in huldvoller Ausübung dieſer ehrenden Theilnahme ein 
für die Mutter beſtimmtes koſtbares Armband, welches fie bis dahin ſelbſt 
zu tragen gewohnt geweſen. Natürlich waren Freund Hiller, der inzwiſchen 
Major und Flügeladjutant geworden, ſowie deſſen alter Vater, der General— 
lieutenant Frhr. v. Hiller, ebenfalls Pathen des jungen Stammhalters. 

Am 1. März 1851, nachdem die Demobilmachung erfolgt, wurde 
Werder als Major und Bataillonskommandeur in das damals in Königs⸗ 
berg ſtehende 33. Infanterie-Regiment verſetzt. Er mußte dieſes Avancement 
vom vierten Hauptmann zum Major als eine beſondere Bevorzugung 
anſehen, und die war es auch, denn Werder war ein ſehr guter Kompagniechef 
geweſen und hatte auch ſonſt in jeder Richtung hervorragende militäriſche 
Eigenſchaften gezeigt. War er für höhere Stellungen geeignet befunden 
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worden, ſo mußte er vorwärts gebracht werden, denn er war ja bereits 
43 Jahre alt. 

Unter dem 25. Juni 1851 ſchrieb er: 

„Seit Mitte März befinde ich mich, wie Du wiſſen wirſt wiederum 
in dem niedlichen Königsberg. Ich hätte mir wohl eine mehr weſtlich 
gelegene Garniſon gewünſcht, erkenne aber gern an, daß ich immer ein 
großes Loos gezogen habe, da mich allerlei ſchauderhafte Oertchen treffen 
konnten, beſonders wenn man beliebt hätte, mir ein Landwehr-Bataillon 
aufzuhalſen, was unter den jetzigen Zeitumſtänden durchaus kein beneidens⸗ 
werthes Wirken nach ſich gezogen hätte. Auch bin ich der traurigen 
Stellung eines Etatsmäßigen entgangen, da Reſerve-Regimenter dergleichen 
Pöſtchen nicht beſitzen. Für meine Frau iſt außerdem die Nähe von 
Tolksdorf ganz angenehm, und was meine dienſtliche Stellung betrifft, 
ſo kann ſie kaum angenehmer ſein, da faſt ſämmtliche Vorgeſetzte frühere 
Gönner ſind. Alſo ich bin zufrieden und nehme die Schattenſeiten des 
Königsberger Aufenthaltes ohne Murren mit in den Kauf.“ 

Kaum aber hatte ſich Werder mit Familie in ſeiner neuen Wohnung 
in Königsberg eingerichtet, als das 33. Regiment nach Cöln abkommandirt 
wurde. Werder brachte ſeine Familie nach Glogau zu ſeiner alten Mutter, 
die eben den tiefen Schmerz erfahren, daß ihr älteſter Sohn Hans, Major 
im 4. Küraſſier⸗Regiment, in Münſter am 31. Juli 1851 mit Hinter⸗ 
laſſung einer ſtarken Familie geſtorben war. Werder war von dieſem 
Todesfall ebenfalls ſchmerzlich berührt, er gab ihm aber auch Gelegenheit, 
ſeine echt brüderliche Geſinnung an den Tag zu legen. Sie ſpricht ſich 
in folgendem Briefe vom 7. Auguſt aus: i 

„Geſtern habe ich Deine Trauerbotſchaft erhalten, Du kannſt Dir 
denken, mit welchem Schmerz ſie mich erfüllt hat, und das um ſo mehr, 
je weniger ich auf ein ſolches Ereigniß vorbereitet ſein konnte. — — 
Die Nachricht traf mich recht eigentlich wie ein Blitz aus heiterem 
Himmel. Erſt vorgeſtern früh hatte der König Königsberg verlaſſen; 
die ganze Einwohnerſchaft hatte drei Tage wie im Trubel gelebt, ich 
mit ihr, und dieſe Tage mußten gerade dieſelben ſein, in denen das 
Haus meines lieben theuren Bruders in die tiefſte Trauer verſetzt war. 
Doch laſſen wir das Klagen, die Zeit iſt koſtbar, denn wie ich meine, 
liegt zunächſt Alles daran, der armen kranken Betty die ihr plötzlich 
allein zugefallene Laſt mit acht Kindern zu erleichtern. 

Du kannſt Dir denken, daß ich ſowohl wie meine Frau mit Freuden 
bereit ſind, Alles zu thun, was zur Erreichung dieſes nächſten Zweckes 
irgend wünſchenswerth erſcheint. Von hier aus vermag ich indeß nicht, 
irgend einen Vorſchlag zu machen; Du kennſt ja nun die Verhältniſſe. 
Ihr habt vielleicht ſchon Pläne für die Zukunft beſchloſſen oder wenigſtens 
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verabredet. — — — Ich will hier nur meinen lebhaften Wunſch aus⸗ 
geſprochen haben, das Meinige für Erleichterung, wenigſtens der äußeren 
Lage, der Hinterbliebenen beitragen zu dürfen; es iſt dies mehr noch 
als ein bloßer Wunſch, es iſt eine Forderung, die ich mache, ich habe 
ein Recht, für die Hinterbliebenen mit Sorge tragen zu helfen, um ſo 
mehr, als mir Hans die Seinigen vor der badiſchen Campagne noch 
beſonders auf die Seele gebunden hat.“ 

Werder ging nun allein nach Cöln, weil noch gar nicht beſtimmt war, 
ob Cöln die künftige Garniſon des Regiments bleiben werde. Er ſchreibt 
am 18. November 1851: 

„Wir mußten glauben, von der Ankunft unſerer beiden Bataillone 
hinge das Wohl des Vaterlandes ab, denn man preſchte uns förmlich 
von Bromberg hierher, ſonder Ruh, ſonder Raſt, immer zu, immer zu! 
und nun wir hier ſind, weiß man, wie es ſcheint, nicht genau, was 
man mit uns beginnen ſoll. Das 17. Regiment, welches für das 
Bundeskontingent deſignirt iſt, bleibt vorläufig hier, weil man wahr- 
ſcheinlich abwarten will, ob der gute Louis Napoleon der Gährung in 
Frankreich Herr wird, bevor man Truppen verſammelt; möglich auch, 
daß man ſich von den Wellen und Winden leiten laſſen will. Genug, 
von dem Ausmarſch der Siebzehner iſt nicht weiter die Rede und wir 
ſind zur Rolle des fünften Rades verdammt. Unſere acht Kompagnien 
ſind vorläufig in ſieben Kaſernen, Forts, eine ſogar in Deutz, vertheilt; 
an eigene Haushaltung in Bezug auf Verpflegung der Leute, Einrichtung 
von Handwerksſtätten u. ſ. w. iſt unter ſolchen Umſtänden um ſo weniger 
zu denken, als der ganze Zuſtand von oben herab als ein proviſoriſcher 
bezeichnet wird. Wen ſchließlich das Loos des Platzmachens treffen wird, 
denn verbleiben kann die jetzige Garniſon von 9 Bataillons hier un⸗ 
möglich, iſt höchſt fraglich, und leicht möglich, daß die heimathloſen 
Dreiunddreißiger im Frühjahr irgendwo anders hinziehen, um vielleicht, 
wiederum nur proviſoriſchen Hüttenbau zu treiben. Wohin es auch ſein 
mag, folge ich dem Befehle Seiner Majeſtät mit Vergnügen, nur 
wünſchte ich doch aus dem leidigen Proviſorium herauszukommen, aus 
militäriſchen und privaten Rückſichten. Geböte der Krieg oder die Aus— 
ſicht auf dergleichen, unbequeme und nicht leicht faßliche Maßregeln, ſo 
würde ich natürlich kein Wort verlieren, aber ſo geht es mir doch 
beinahe über den Spaß. Daß dieſes Unbeſtimmte unſeres hieſigen 
Aufenthaltes auch ſtörend auf die Privatverhältniſſe einwirken muß, ver- 
ſteht ſich von ſelbſt. — —“ 

Die Entſcheidung über das Verbleiben des Regiments in Cöln als 
Garniſon traf aber bald ein, und nun mußten die Offiziere in der über— 
füllten Garniſon ein Unterkommen ſuchen, ſo gut es eben ging. So konnte 
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Werder erſt im Februar 1852 ſeine Familie aus Glogau abholen. Auf 
dem Rückwege beſuchte er ſeinen Bruder Albert in Merſeburg, welcher 
dort als Ober-Regierungsrath angeſtellt war und in ſehr glücklicher Ehe 
mit einer geborenen Freiin v. Loen aus Deſſau lebte, die ihm aber leider 
ſchon 1853 durch den Tod entriſſen wurde. 

Das Leben in Cöln wollte anfänglich nicht behagen. Es wurde den 
Altpreußen nicht leicht, ſich hineinzufinden, weil es ſo ganz anders war, 
als man es gewohnt geweſen. Mit der Zeit aber fing man doch an, 
Geſchmack an der leichtlebigen Art zu finden, und da Werders dienſtliche 
Verhältniſſe in jeder Richtung die angenehmſten waren, ihm auch am 
11. Januar 1853 dort eine Tochter geboren wurde, Eugenie Bernhardine 
Friederike Helene, ſo war Werder wirklich einmal wunſchfrei. 

Der Verfaſſer hatte damals Gelegenheit, Werders zu beſuchen und 
den Eindruck einer glücklichen Häuslichkeit zu empfangen. Getragen von 
gegenſeitiger Liebe, fanden die verſchiedenen Charaktere eine gegenſeitige 
Ergänzung. Werders ſehr lebhaftes Weſen, welches damals oft zu lautem 
fröhlichen Ausdruck kam, paßte vortrefflich zu der ſtillen ſinnigen Art der 
liebenswürdigen ſchaffenden Hausfrau, die in allen Bewegungen ihre vor— 
nehme Abkunft verrieth. Werder als zärtlicher Vater machte einen faſt 
komiſchen Eindruck. Der kleine ſtramme Hans war ſich oft nicht klar, ob 
der Papa böſe war oder bloß Spaß machte. Das Verhältniß der beiden 
Ehegatten zu einander ſchien ein lang dauerndes häusliches Glück zu ver— 
ſprechen. 

Wie ein Donnerſchlag traf Werder am 1. Oktober 1853 feine Er- 
nennung zum Kommandeur des Landwehr-Bataillons Gräfrath. Ahnte er, 
daß er dort ſein Glück zu Grabe tragen würde? 

Gräfrath, ein kleines Städtchen, nicht ganz ohne landſchaftliche Reize 
in ſeiner bergigen Lage nahe der Ruhr, entbehrte faſt allen geſelligen Ver— 
kehrs. Es befand ſich daſelbſt ein Augenarzt, deſſen Ruf viele auswärtige 
Patienten herbeizog, wodurch einige Bewegung in das Stillleben kam. 
Werder hatte in einem ehemaligen Kloſter eine geräumige Wohnung ge— 
funden und fand ſich in ſeiner Stellung ſchließlich ganz zufrieden. 

Am 5. Oktober 1854 wurde ſeine Gattin von einer Tochter entbunden. 
Die Geburt war nicht ſchwer und ſchien anfangs keine für die Mutter 
bedenklichen Folgen zu haben. Es trat jedoch eine Unterleibsentzündung 
ein, und trotz der Hülfe der herbeigezogenen Aerzte und trotz der kräftigen 
Natur der Leidenden erlag ſie der Krankheit. Auf dem großen Kirchhof 
zu Gräfrath begrub Werder mit der in der Blüthe der Jahre Dahin— 
geſchiedenen fein kurzes Glück. Werders Schmerz über den unerſetzlichen 
Verluſt wurde noch vergrößert durch das Hinſiechen des neugeborenen 
Kindes, welches auf den Namen Clara getauft war. Trotz der auf— 


Lange Friedensjahre. 73 


opfernden Pflege ſeiner Schweſter Charlotte, die in die durch den Tod 
geriſſene Lücke trat, die Führung des Hausſtandes übernahm und an den 
Kindern Mutterſtelle vertrat, konnte das Leben des ſchwächlichen Kindes 
nicht erhalten werden, und daſſelbe ſtarb im Februar 1855. Werders 
frommer Sinn überwand auch dieſe neue Prüfung. Er hätte das Leben 
des Kindes ſo gern erhalten geſehen, war es ihm doch, als würde das 
Gedeihen deſſelben ihm ein Zeichen ſein, daß Gott Seine Gnade ihm wieder 
zugewendet. Denn nach ſeiner Art erkannte er in dem Verluſt ſeiner 
theuren geliebten Hedwig das Strafgericht Gottes für ſeine ſchweren 
Sünden. Demüthig beugte er ſich unter die ſchwere Hand des Herrn 
und kämpfte tapfer gegen ſeine trüben Stimmungen an. In dienſtlichen 
und wiſſenſchaftlichen Beſchäftigungen, im Verkehr mit ſeinen beiden fröhlich 
heranwachſenden Kindern, zerſtreut durch Beſuche von Verwandten und 
Freunden, die ihn in dem einſamen Gräfrath aufſuchten, gewann er nach 
und nach ſein Gleichgewicht wieder und begrüßte freudig ſeine Ernennung 
zum Kommandeur des 4. Jäger-Bataillons in Sangerhauſen, welche am 
16. Februar 1856 erfolgte und welche ihn wieder einer anhaltenden prak— 
tiſchen Thätigkeit zurückgab. 
a Als Kommandeur eines Jäger-Bataillous konnte Werder ſeinen Anz 
ſichten über Detailausbildung den gehörigen Nachdruck geben. Er war 
ſelbſt zwar paſſionirter Jäger, aber kein guter Schütze. Nichtsdeſtoweniger 
verſtand er den Schießdienſt bei den Jägern vortrefflich zu leiten und auf 
der Baſis einer tüchtigen Exerzirbildung den ſeiner Waffe ſicheren Jäger 
mit dem ſtrammen Soldaten zu vereinigen. 

Am 15. November 1856 zum Oberſtlieutenant befördert, machte er 
im Jahre 1857 mit ſeinem Bataillon die Königsrevue bei Merſeburg mit. 
Daß das Bataillon ſich das Lob aller Vorgeſetzten und des Allerhöchſten 
Kriegsherrn erwarb, durfte Werder ein Lohn ſein für den Eifer, mit dem 
er ſich ſeit einem Jahr die Ausbildung des Bataillons hatte angelegen 
ſein laſſen. Die Verleihung des Rothen Adler-Ordens 3. Klaſſe mit der 
Schleife, die 4. Klaſſe hatte er bereits in Gräfrath erhalten, war eine 
wohlverdiente Auszeichnung, da die Dekoration in der Regel nur an Re— 
gimentskommandeure verliehen wurde. 

Am 14. September in Sangerhauſen mit dem Bataillon wieder ein— 
gerückt, erreichte ihn dort, gerade als er von einer Felddienſtübung zurück— 
gekehrt, die Allerhöchſte Kabinets-Ordre vom 12. September, nach welcher 
er zum Kommandeur des Füſilier-Bataillons 2. Garde-Regiments zu Fuß 
ernannt wurde. Es deutete dieſe Verſetzung wohl darauf hin, daß der 
König feine weitere Verwendung an der Centralſtelle im Auge habe. 

So ſollte er alſo nun zum vierten Male als Bataillonskommandeur 
arbeiten, nachdem er in Sangerhauſen kaum warm geworden. Die Garniſon, 
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ſo klein ſie war, hatte doch ihre großen Annehmlichkeiten gehabt. Die Ver— 
legung ſeines Hausſtandes nach Berlin hatte für Werder nichts Verlockendes, 
und doch freute er ſich wieder, mit ſeinen alten Bekannten und Freunden 
aus der Jugendzeit dort und in Potsdam zuſammentreffen zu können. 
Mit Eifer warf er ſich auf den Dienſt, um ſich über alle Verhältniſſe zu 
orientiren, was ihm nicht ſchwer wurde, da ihm der im Gardekorps 
herrſchende Uſus ja von früher her bekannt war. So vergingen die erſten 
Monate in Berlin, die er als Gargçon dort zubringen mußte, ziemlich 
bewegt, da er ja auch einen großen Bekanntenkreis hatte, mit dem er in 
den lebhafteſten Verkehr trat. Wohnte doch auch feine Schweſter Louiſe 
Baumeiſter in Berlin, und faſt täglich nahm er ſeinen Weg zu irgend 
einer Tageszeit nach der Beſſelſtraße zu Schwager Baumeiſter, welcher 
vortragender Rath im Juſtizminiſterium war. 

Anfang Januar 1858 kam ſeine Schweſter Charlotte mit den Kindern 
aus Sangerhauſen in Berlin an, als Werder gerade auf vier Wochen mit 
ſeinem Bataillon zum Wachdienſt in Charlottenburg ſich befand, von wo 
er Mitte des Monats wieder nach Berlin zurückkehrte. a 

Seine dienſtliche Thätigkeit als Bataillonskommandeur ſollte aber in 
erfreulichſter Weiſe bald beendet werden. Durch Allerhöchſte Kabinets-Ordre 
vom 22. Mai 1858 wurde er mit Führung der Inſpektion der Jäger 
und Schützen, ſowie des Kommandos über das reitende Feldjägerkorps be— 
auftragt. Nun war ihm ein großer Wirkungskreis zugewieſen, in dem er 
ſeinen reichen militäriſchen Erfahrungen eine weitere Verbreitung geben konnte. 
Schon Anfang Juni begab er ſich auf Reiſen, um die ihm nunmehr unter⸗ 
ſtellten Jäger-Bataillone kennen zu lernen. Die aus jener Zeit noch 
erhaltenen Tagebücher Werders, ſowie ſeine Inſpizirungsbemerkungen und 
ſonſtigen Beſtimmungen, die ſich in den Akten der Bataillone vorfinden, 
geben Zeugniß von der Gründlichkeit, mit der er die Ausbildung in den 
mannigfaltigen Dienſtzweigen der Jäger zu fördern ſuchte. Die Tagebücher 
enthalten eingehende Qualifikationsnotizen bis auf die Lieutenants hinab. 

Ungefähr acht Tage blieb er bei jedem Bataillon, Zeit genug, um 
ſich über alle Dienſtverhältniſſe und Leiſtungen zu orientiren. Großen 
Werth legte er auf das kriegsgemäße Schießen im Terrain. Eine Aus- 
bildung im Schießen nur auf dem Scheibenſtande hielt er für ganz 
ungenügend. Gerade in dieſer Richtung hat er ſehr fördernd eingegriffen, 
und wie richtig ſeine Anſichten waren, beweiſen die jetzigen Schießvorſchriften 
für die ganze Infanterie. 

Nachdem er das 2. Bataillon in Greifswald beſucht, lernte er das 1. 
in Braunsberg, das 5. in Görlitz, das 6. in Breslau, das 3. in Lübben 
kennen, kehrte am 18. Juli nach Berlin zurück, um das Garde-Schützen— 
Bataillon und dann das Garde-Jäger-Bataillon in Potsdam zu beſichtigen. 


f 
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Im Auguſt ging er nach Sangerhauſen, dann nach Wetzlar, Frankfurt a. M. 
und Hohenzollern. Im September wurde er zu den Königsmanövern nach 
Schleſien kommandirt. Nach viermonatlicher angeſtrengter Thätigkeit kehrte 
er zu ſeiner Familie zurück. 

In der ganzen Armee trat damals das Streben nach größter Ver— 
vollkommnung der Ausbildung hervor. Beſonders die Infanterie, bewaffnet 
mit dem vorzüglichen Zündnadelgewehr, rang danach, von den todten 
Formen des Reglements loszukommen und mehr in den Geiſt des den 
weiteſten Spielraum laſſenden Reglements einzudringen. In den Offizier— 
kreiſen bildete die Frage über praktiſche Verwendung der Infanterie ein 
beliebtes Thema für Wort und Schrift. Dabei war ſchon oft die Frage 
aufgeworfen, ob, nachdem die Leiſtungen der Infanterie im Schießen denen 
der Jäger näher gekommen und die Füſilier-Bataillone als eine Art leichter 
Infanterie ausgebildet wurden, die Erhaltung der Jäger-Bataillone noch 
beſondere Vortheile verſpräche, da das beſte Material an Erſatz ihnen zu— 
gewieſen wurde und daſſelbe der Infanterie als Material für Kapitulanten 
verloren ging. — Werder vertrat die Anſicht, daß, wenn die Ausbildung 
der Jäger nicht eine ungleich höhere Stufe als die der leichten Infanterie 
erlangen könne, dann ſei es freilich beſſer, etwa nur die beiden Bataillone 
der Garde, wegen der Forſtverſorgung, zu erhalten und das Material der 
übrigen Jäger-Bataillone an die Infanterie-Regimenter zu vertheilen. Aber 
er war der Anſicht, daß eine rationelle Ausbildung der Jäger-Bataillone 
für den Krieg allerdings eine ungleich höhere Stufe erreichen könne, und 
dies Ziel war die Richtſchnur für ſeine Thätigkeit als Inſpekteur. Feind 
jeder todten Form und ſchädlicher, die Zeit wegnehmender Uebungen, ſuchte 
er dem ganzen Ausbildungsmodus einen belebenden Geiſt einzuhauchen. Er 
ſprach es oft aus, der Jäger müſſe wiſſen, was er machen muß, wie er 
es machen muß und warum er es machen muß; denken ſolle der Jäger; 
er höre auf, ein ſolcher zu ſein, ſowie er etwas mechaniſch mache. Werder 
verpönte das „über den Kamm ſcheeren“ in den Kompagnien; er verlangte 
Berückſichtigung der einzelnen Individualitäten im Schießen, in der In⸗ 
ſtruktion, in der Schule. Neben altpreußiſcher Exerzirdisziplin wollte er 
die äußerſte Findigkeit und Gewandtheit ſeiner Jäger bei jeder Gelegenheit 
erkennen. Je mehr er verlange, deſto mehr werde geleiſtet. Das war 
ſein Syſtem, was noch heute muſtergültig. Es hat manchen Schweißtropfen 
gekoſtet, manche Verſetzungen zur Infanterie fanden ſtatt, aber er hatte 
auch die Genugthuung, nach einigen Jahren das Mögliche erreicht zu haben 
und die Jägerwaffe in hohes Anſehen zu bringen. 

Aber nicht bloß für die Jäger, für die ganze Armee wurde ſein Wirken 
ſegensreich, in ſeiner Stellung als Vorſtand der Central-Turnſchule. Die 5 
Gymnaſtik war bereits in der Armee eingeführt; ſie fand anfangs wenig 
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Verſtändniß, ſogar mehr Gegner als Freunde. Es fehlte an einem geeig— 
neten Lehrerperſonal, die wenigen auf der Schule ausgebildeten Offiziere 
reichten nicht aus, es war ein neuer Dienſtzweig mehr, dem die Kompagnie- 
chefs ohne Verſtändniß gegenüber ſtanden. Auch nur einzelne höhere Vor— 
geſetzte waren von der Wichtigkeit der Gymnaſtik für die Ausbildung durch⸗ 
drungen, die meiſten waren derſelben wenn auch nicht abgeneigt, ſo doch für 
dieſelbe ohne warme Theilnahme. Man betrachtete die Gymnaſtik als 
einen neuen Dienſtzweig, deſſen Betrieb zwar ganz nützlich werden, aber 
auch ohne Nachtheil fortfallen könne, der mit der ganzen Ausbildung des 
Soldaten in keinem nothwendigen Zuſammenhange ſtände. Anders Werder. 
Schon als Bataillonskommandeur hatte er einen ſachgemäßen, rationellen 
Betrieb der Gymnaſtik angeſtrebt. Er gehörte in Berlin der Kommiſſion 
an, welche eine Anleitung zum Betrieb der Gymnaſtik und des Fechtens für 
die Armee ausarbeiten ſollte, wie ſie denn auch 1861 erſchienen iſt. Als 
er nun Inſpekteur wurde und Vorſtand der Turnſchule, war er in der 
Lage, der Ueberzeugung in der Armee Eingang zu verſchaffen, daß die 
Gymnaſtik ein nothwendiges Bildungsmittel, ein integrirender Theil des 
ganzen Ausbildungsmodus ſei, um den Soldaten als Individuum zu dem 
auszubilden, deſſen er überhaupt fähig iſt. Nach ſeiner Auffaſſung ſollte 
die Gymnaſtik die Ausbildung des Soldaten für ſeine Dienſtverrichtungen 
erleichtern, ſollte nicht Zeit koſten, ſondern Zeit ſparen. Der Soldat bedarf 
der unbedingten Herrſchaft über ſeinen Körper und ſeine einzelnen Glieder. 
Er muß gelenkig gemacht werden. Das allein war nur durch einen ver— 
ſtändigen Betrieb der Gymnaſtik zu erreichen. Heute erkennen wir die 
unbedingte Richtigkeit von Werders Anſichten. Es hat lange genug gedauert, 
bis dieſe Anfichten Gemeingut geworden find. Werder war ein eifriger 
Vorkämpfer, und in allen ſpäteren Dienſtſtellungen hat er die Militär- 
gymnaſtik weſentlich gefördert. Für ſeine Jäger-Bataillone hatte er eine 
geiſtvoll geſchriebene Anleitung zum Gebrauch der Inſtruktion über die 
Gymnaſtik geſchrieben, die noch heute in ihrer Motivirung Geltung hat und 
einen überzeugenden Eindruck macht. 

Bei der Krönung des Königs, zu welcher Werder nach Königsberg 
1861 befohlen war, erhielt er den Rothen Adler-Orden zweiter Klaſſe. Faſt 
fünf Jahre lang war Werder Inſpekteur der Jäger und Schützen. Am 
1. Mai 1859 war er zum Oberſten befördert und A la suite des Garde— 
Jäger-Bataillons geſtellt worden. Unter dem 29. Januar 1863 wurde er 
zum Kommandeur der 8. Infanterie-Brigade und am 17. März zum General— 
major ernannt. Er ſchied aus der ihm lieb gewordenen Stellung mit dem 
Bewußtſein, die Jägerwaffe in ihren Leiſtungen, namentlich in der kriegs— 

gemäßen Ausbildung, weit über die Infanterie erhoben zu haben. In der 
Allerhöchſten Kabinets-Ordre, welche ſeine Ernennung zum Brigadefomman- 
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deur ausſprach, war ihm zugleich der Befehl ertheilt, ſofort nach Bromberg 
abzugehen. Die Revolution im Königreich Polen nöthigte Rußland zu einer 
bedeutenden militäriſchen Machtentfaltung, und da auch Preußen an der 
kräftigen Niederſchlagung des Aufſtandes wegen ſeiner polniſchen Provinzen 
ſehr intereſſirt war, ſo wurde, auch im Intereſſe Rußlands, die Grenze 
durch einen Kordon beſetzt, der für die Truppen der 8. Infanterie-Brigade 
und deren Kommandeur eine anſtrengende, aber den Friedensdienſt nützlich 
unterbrechende Thätigkeit im Gefolge hatte. — 

Der Erzherzog Leopold von Oeſterreich, als Inſpekteur der Bundes— 
truppen, bereiſte in dieſem Jahre die öſtlichen Provinzen, und Werder wurde 
zum Ehrendienſt kommandirt. Der Erzherzog liebte aber auch die hohe 
Jagd und wollte gern die ſeltene Gelegenheit benutzen, Elchwild zu jagen. 
Werder begleitete den hohen Herrn nach der Ibenhorſt in Oſtpreußen und 
nahm an den drei veranſtalteten Königlichen Jagden Theil. Der Erzherzog 
kehrte nach günſtigem Jagderfolg ſehr befriedigt heim. Werder erhielt zu— 
nächſt vom Kaiſer von Oeſterreich das Kommandeurkreuz des Leopold-Ordens, 
der Erzherzog ſchickte ihm aber von Wien aus „zur Erinnerung an die in 
den litthauiſchen Jagdgründen gemeinſam verlebten Tage“ eine ſchöne, 
werthvolle Büchſe. 

Am 9. Januar 1864 wurde Werder zum Kommandeur der 4. Garde— 
Infanterie⸗ Brigade in Berlin ernannt. Bei Anweſenheit des Kaiſers von 
Rußland daſelbſt erhielt Werder den Stanislaus-Orden 1. Klaſſe. Im 
November wurde er Mitglied der Studienkommiſſion der Kriegsakademie. 

Am 5. November ſtarb feine jo hochverehrte und geliebte Mutter in 
Merſeburg im Hauſe ſeines Bruders Albert, wo ſie mit ihrer Tochter 
Anna die letzten Jahre gelebt, um ihren Sohn Albert der Einſamkeit zu 
entreißen, nachdem ihm ſein Eheglück durch den Tod ſeiner Gattin zerſtört 
worden. Nun blieb Schweſter Anna bei Albert, um an ſeinen Kindern 
Mutterſtelle zu vertreten, wie Charlotte ihrem Bruder Auguſt nun ſchon 
ſeit 10 Jahren eine treue Gehülfin war. Auch ſie hatte die kleinen Kinder 
übernommen, als ſie die Mutter verloren, und ſich ihrer körperlichen und 
geiſtigen Pflege ganz hingegeben. Mit ſeltener Energie überwand ſie die 
ihr von jeher anhaftende Kränklichkeit und erfüllte mit unerſchütterlicher 
Treue die übernommenen Pflichten, die ſich mit dem Aufſteigen des Ranges 
ihres Bruders ſteigerten. Sie war eine echte Werder, von edler vornehmer 
Geſinnung, wahr, einfach, ſchlicht. Der ſtete Kampf mit dem ſchwachen 
Körper, der immer mehr zu leiſten hatte, als er vermochte, die hohen An- 
forderungen, die ſie an ſich ſelbſt ſtellte, gaben ihrem Weſen etwas Herbes, 
ihre Herzensgüte leuchtete aber durch und war vielleicht gerade darum um 
ſo wirkſamer. An den vielen Wohnorten, die ſie mit dem Bruder bezog, 
erwarb ſie ſich überall Liebe und Anerkennung. Ihr angeborener, ſicherer 
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Takt befähigte ſie durchaus, die Honneurs des Hauſes tadellos zu machen, 
als die hohe Stellung des Bruders ſie ſpäter mit den höchſten Kreiſen in 
Verbindung brachte. Die Popularität, die ſie ſich nach dem Kriege in 
Karlsruhe erwarb, geht daraus hervor, daß ſie in den betreffenden Kreiſen 
als „Tante Lotte“ allgemein verehrt wurde. In einer Lebensbeſchreibung 
Werders gebührt ſeiner Schweſter die ehrendſte Erwähnung. 

Am 9. Mai 1865 wurde Werder mit Führung der 3. Diviſion in 
Stettin Allerhöchſt beauftragt und am 4. Januar 1866 zum Kommandeur 
der Diviſion ernannt. In dieſer Stellung ſollte Werder ſeinen Wunſch 
erfüllt ſehen, an der Spitze preußiſcher Truppen gegen den Feind zu mar— 
ſchiren. Schon Ende Mai rückten die Truppen aus Stettin aus, um unter 
den Befehl des Prinzen Friedrich Karl, im Kriege gegen Oeſterreich, zu 
treten. Auf dem Marſch, am 9. Juni 1866, wurde Werder zum General- 
lieutenant befördert. 

Wenn ſeine Karriere in der erſten Hälfte der nunmehr zurückgelegten 
40 Dienftjahre”) eine ſehr langſame, faſt hoffnungsloſe geweſen war, ſo 
hat er es in der zweiten Hälfte nachgeholt, denn vom Premierlieutenant 
zum Generallieutenant in 20 Jahren zu avanciren, kann ſelbſt nach heutiger 
Anſchauung ein vorzügliches Avancement genannt werden. 
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Werder war ein Mann von ſtreng chriſtlich-konſervativer Geſinnung. 
Ohne gerade mit Vorliebe zu politiſiren, verfolgte er doch mit reger Theil— 
nahme die Zeitſtrömung. Er las gewiſſenhaft die Kreuzzeitung, auch die 
Norddeutſche Allgemeine und, bei Gelegenheit, die gut redigirte National— 
zeitung. Im Allgemeinen ſtand er auf dem Standpunkte, daß Alles, was 
König Wilhelm und ſein treuer Berather Bismarck beſchloſſen, zum Wohl 
des Vaterlandes ausſchlagen müſſe. Er freute ſich, wenn in der Konflikts— 
zeit der Kriegsminiſter Roon im Abgeordnetenhauſe der Kurzſichtigkeit 
gegenüber kräftig eintrat für das, was der König für recht und nothwendig 
erkannte. Die Erfahrungen des Jahres 1850 waren für Preußen doch gar 
zu bitter geweſen. Noch einmal ſollte Preußen nicht aus Schwäche den 
Rückzug vom politiſchen Kampfplatze antreten. Deshalb war die Reorgani— 
ſation und Verſtärkung der Armee nothwendig geweſen und mußte durch— 
) Hier ſind die Jahre 1842 und 43 nicht doppelt gerechnet. Unter dem 22. Mai 
1850 war entſchieden worden, daß die Jahre im Kaukaſus als Kriegsjahre doppelt zu 
rechnen ſeien. 
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geſetzt werden. Und bald ſollte die Probe auf das Exempel zeigen, wie 
richtig es geweſen. 

Die Einigung Deutſchlands unter Preußens Führung war das große 
Ziel, welches ſich Preußen geſteckt. Deshalb mußte es ſtark ſein. So 
wunderbar es Werder erſchien, feſt ſtand doch, daß die Idee eines einigen 
Deutſchlands, für welche in den dreißiger Jahren jo viele begeiſterte Män— 
ner als Staatsverbrecher, der Demagogie angeklagt, in die Gefängniſſe ge— 
worfen worden, daß dieſelbe Idee jetzt vom Könige ſelbſt und ſeinen Räthen 
zum Ausgangspunkt preußiſcher Politik genommen wurde. Weil aber Oeſter— 
reich, der alte Nebenbuhler Preußens in Deutſchland, ſich naturgemäß für 
eine ſolche Geſtaltung der deutſchen Verhältniſſe nicht erwärmen konnte, 
mußte es zwiſchen beiden Reichen zum Konflikt kommen. König Wilhelm 
war tief abgeneigt, gegen den alten Bundesgenoſſen aus den Freiheitskriegen 
agreſſiv vorzugehen, er war aber ebenſo abgeneigt, ſich von Oeſterreich 
niederhalten zu laſſen in ſeinen Beſtrebungen, dem Hader und der Mißgunſt 
der deutſchen Stämme untereinander, dem unberechtigten und die deutſche 
Kraft lähmenden Kampf der Sonderintereſſen ein Ende zu machen. Jetzt 
war der deutſche Bund der kranke Mann. König Wilhelm und Bismarck 
ſcheuten ſelbſt die bitterſte Medizin nicht, um die gründliche Heilung herbei— 
zuführen. 

Wir wollen hier nun nicht auf die politiſche Situation, wie ſie ſich in 
den Jahren 1863 bis Frühjahr 1866 geſtaltete, näher eingehen. Die ge— 
meinſame Aktion Preußens und Oeſterreichs in Schleswig-Holſtein, um 
dieſe deutſchen Länder von däniſcher Herrſchaft zu befreien, die Schwierig— 
keiten, die ſich für die beiden Bundesgenoſſen nach gethaner Arbeit aus der 
Frage ergaben, was mit dieſen beiden neu erworbenen Ländern geſchehen 
ſolle, das Streben Oeſterreichs, jeden Machtzuwachs Preußens zu verhin— 
dern, ſeine Neigung, alle Ausgleichungsvorſchläge von der Hand zu weiſen, 
ſein Liebäugeln endlich mit den deutſchen Mittelſtaaten, die nicht geneigt 
waren, für die große deutſche Idee Opfer zu bringen — kennzeichnet die 
Situation genugſam, um daraus zu erkennen, daß eine ernſte Auseinander- 
ſetzung mit Oeſterreich und den Preußen entgegenarbeitenden deutſchen 
Fürſten eine politiſche Nothwendigkeit geworden. Oeſterreich fing an, eine 
außergewöhnliche militäriſche Thätigkeit zu entfalten, welche Preußens Auf—⸗ 
merkſamkeit erregen mußte. Die Verhältniſſe waren bereits ſo zugeſpitzt, 
daß das ins Rollen gerathene Rad nicht mehr aufzuhalten war, und mit 
der in der erſten Maiwoche ausgeſprochenen Mobilmachung eines Theils 
und bald der ganzen preußiſchen Armee war entſchieden, daß der Krieg 
gegen Oeſterreich nunmehr unvermeidlich. 

Preußen ſagte zu den deutſchen Fürſten, wer nicht für mich iſt, tt 
wider mich, und bei der berüchtigten Abſtimmung des Bundestages am 
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14. Juni zeigte es ſich, daß nicht bloß Oeſterreich, ſondern die Mehrzahl 
der deutſchen Fürſten ſich, freilich zu ihrem eigenen Schaden, Preußen 
feindlich gegenüber ſtellten. Dagegen hatte ſich Italien gegen Oeſterreich 
gewendet, und war dadurch Preußen ein wichtiger Bundesgenoſſe erwachſen. 

Am 8. Mai traf in Stettin die Mobilmachungsordre für das 2. Armee⸗ 
korps ein. Preußen ſtellte gegen Oeſterreich drei Armeen auf, die I. Armee 
unter Prinz Friedrich Karl, die II. Armee unter dem Kronprinzen und 
die Elb⸗Armee unter General v. Herwarth. Der Kronprinz gab das 
Kommando über ſein 2. Armeekorps an den General v. Schmidt ab, welches 
der J. Armee zugetheilt wurde. 

Die Mobilmachung von Werders Diviſion ging planmäßig von Statten. 
Die Pferdemärkte ergaben zwar nicht das gewünſchte Reſultat, durch Zwangs⸗ 
geſtellung wurde der Bedarf aber vollſtändig gedeckt. Am 20. Mai waren 
die Truppen der Diviſion marſchfertig, am 21. fand der Ausmarſch aus 
Stettin ſtatt, die Truppen echelonnirten ſich längs der Eiſenbahn, um nach 
und nach befördert zu werden. Am 31. Mai ſtand die 3. Diviſion in 
Kantonnements um Herzberg, der Diviſionsſtab in Annaberg. 

Die 3. Infanterie-Diviſion beſtand aus der 5. Infanterie-Brigade, 
General v. Januſchowsky, Grenadier-Regiment 2 und Regiment 42, der 
6. Infanterie⸗Brigade, General v. Winterfeld, Regimenter 14 und 54, dem 
Pommerſchen Jäger-Bataillon, Major v. Garrelts, dem Neumärkiſchen Dra— 
goner⸗Regiment, Oberſtlieutenant v. Williſen, der 1. Abtheilung des Pom⸗ 
merſchen Feld⸗Artillerie-Regiments Nr. 2, Major Heubes, mit den Batte⸗ 
rien Ekenſteen, Gallus, Dewitz und Crüger, dem Pionier-Bataillon Bonin, 
einer Pontonkolonne Gaudecker, dem 1. leichten Feldlazareth und einer 
Sektion Krankenträger. 

In Werders Stab befand ſich Major v. Quiſtorp als Generalſtabs⸗ 
offizier und als Adjutanten Premierlieutenant v. Zitzewitz vom Pommerſchen 
Huſaren-Regiment und Sekondlieutenant v. Sichart vom 3. Dragoner⸗ 
Regiment. Am 4. Juni wurde das 3. Dragoner-Regiment an die Kavallerie— 
Diviſion abgegeben, dafür trat das 5. Huſaren-Regiment unter Oberſt 
v. Flemming zur Diviſion. Dieſe war ſomit ſtark 13 Bataillone, 4 Eska⸗ 
drons, 1 Pionier-Bataillon, 24 Geſchütze und 1 Pontonkolonne. 

Die Ungewißheit, welche noch Ende Mai herrſchte, wer außer Defter- 
reich ſich noch feindlich gegen Preußen ſtellen würde, geſtattete nicht, die 
preußiſche Armee an einem Punkt zu konzentriren. Oeſterreich hatte ſeine 
Rüſtungen beendet, und Berlin und Breslau ſtanden einem feindlichen An— 
griff offen. Se. Majeſtät ließ daher zunächſt die II. Armee in Schleſien, 
die I. in der Lauſitz, die Elb-Armee in Thüringen fi verſammeln. Dies 
geſchah in der Zeit vom 16. Mai bis 5. Juni. Aber ſchon in der Zwiſchen⸗ 
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zeit ſchien es geboten, die J. Armee links abmarſchiren zu laſſen, um die 
bedeutende Entfernung, die ſie von der II. Armee trennte, zu vermindern. 

Infolge deſſen marſchirte die Diviſion Werder vom 6. bis 9. Juni 
in die Gegend von Finſterwalde. Hier konzentrirte Werder zur Uebung, 
zum gegenſeitigen Bekanntwerden und zur Herſtellung der Ordre de bataille 
die Truppen ſeiner Diviſion, eine Uebung, die ſich ſehr belohnte, denn ob— 
gleich 9 Uhr als der Zeitpunkt angegeben war, an dem die Truppen ſtehen 
ſollten, herrſchten doch noch ſo viel Friedensgewohnheiten vor, daß ſchon um 
6½ Uhr Truppen zur Stelle waren. Das ſtellte denn Werder für die 
Zukunft ab. 

Nachdem am 14. Juni ſich die politiſchen Verhältniſſe geklärt und 
Preußen wußte, gegen wen es Front zu machen habe, nachdem ferner die 
Aufſtellung der Oeſterreicher bekannt geworden und danach ein Angriff auf 
Neiße zu den nächſten Möglichkeiten gehörte, rückte die verſtärkte II. Armee 
an die Neiße, während die J. Armee ſich um Görlitz konzentriren ſollte. 
Jufolge dieſer allgemeinen Linksbewegung der Armee des Prinzen Friedrich 
Karl nach Görlitz ging Werder mit ſeiner Diviſion am 14. nach Senften- 
berg, am 15. nach Wittichenau, woſelbſt die Vorbereitungen zu einer Unter- 
nehmung nach Bautzen und die Beſetzung der dortigen Elbbrücke getroffen 
werden ſollten. Die Unternehmung kam aber nicht zur Ausführung, weil 
die 8. Diviſion bereits auf Bautzen marſchirt war. Am 16. wurde der 
Marſch nach Reichenwalde fortgeſetzt. Von hier aus ſollte am 17. in das 
Königreich Sachſen, welches ſich gegen Preußen feindlich geſtellt hatte, ein— 
marſchirt werden. Dies wurde auch ausgeführt, und Werder kam nach 
Baruth ins Quartier. Am Nachmittag ſchickte er den Lieutenant v. Sichart 
nach Bautzen, um feſtzuſtellen, ob und was dort ſtände. Er kam Abends 
mit der Meldung zurück, daß Bautzen vom General v. Boſe beſetzt ſei und 
von der 8. Diviſion Truppen auch in Löbau ſtänden. Ferner brachte er 
die Nachricht mit, daß Oeſterreich und Bayern auf Antrag Sachſens 
Bundeshülfe gegen Preußen zugeſagt hätten, daß die ſächſiſchen Truppen ihr 
Land geräumt und der König ſich wahrſcheinlich nach Bayern begeben habe. 

Die Kriegserklärung Preußens an Kurheſſen, Hannover und Sachſen 
wurde nun auch den Truppen mitgetheilt. Am 18. wurde der Marſch auf 
Görlitz fortgeſetzt. Werder nahm Quartier in Kl. Radmeritz. Die Ein- 
wohner Sachſens zeigten ein großes Entgegenkommen, ſie äußerten ſich, daß 
ihnen der Beſuch der Preußen angenehmer als der der Oeſterreicher ſei, da 
die Intereſſen des Landes doch mehr an Preußen als an Oeſterreich ge— 
knüpft ſeien. 

Am 22., einem ſehr heißen Tage, marſchirte die Diviſion Werder in 
die Gegend von Herrnhut in zwei Kolonnen, und am 23. wurde die 
böhmiſche Grenze unter lautem Hurrah überſchritten. Auf allen Geſichtern 
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konnte man die Spannung leſen, ob man noch an dieſem Tage mit dem 
Feinde zuſammentreffen werde. Zur Deckung der rechten Flanke der Diviſion 
ließ Werder den Major v. Drigalski mit zwei Eskadrons und dem Füſilier⸗ 
Bataillon 42. Regiments auf der Straße nach Gabel vorgehen. Die 
Diviſion bezog bei Grottau enge Kantonnements. Ein Feind war nicht zu 
ſehen. Major Drigalski war bis Petersdorff, an der Straße nach Gabel, 
gelangt, hatte nur Abtheilungen von Radetzky-Huſaren gegen ſich gehabt, 
die den Anmarſch nur beobachten zu wollen ſchienen, da ſie ſich in ein 
Gefecht nicht einließen. 

Nun ging es weiter nach Böhmen hinein über Reichenberg und Rochlitz. 
Je weiter man in Feindes Land vorſchritt und je weniger man vom Feinde 
etwas zu ſehen bekam, um ſo geſpannter wurde man. Man hatte von 
einem ſehr feinen Plan Benedeks, des öſterreichiſchen Oberfeldherrn, gehört, 
den er erſonnen, die Preußen zu verderben, und da ſich noch gar kein 
Feind, außer einigen Kavalleriepatrouillen zeigte, dachte man an Hinter— 
halte und Fallen, die gelegt ſeien. Erſt aber mußten die Preußen weit 
genug ins Land gelockt ſein, um ſie dann zu verderben. So hörte man 
unſere Leute in den Biwaks kalkuliren. Die Phantaſie wurde ſo erregt, 
daß man die an den Wäldern zur Abfuhr aufgeſtapelten Klaftern in der 
Entfernung für feindliche Kolonnen hielt. Als man am 27. Liebenau er⸗ 
reichte, erfuhr man von dem erſten glücklichen Gefecht bei Podol. (8. Divifion). 

Am 28. früh, während ſich die Diviſion Werder auf dem Rendezvous 
bei Pacerice ſammelte, hörte man von rechts vorwärts Kanonendonner 
und konnte auch bald Geſchützrauch auf dem Muskyfelſen, oberhalb Brezina, 
erkennen. Um 10 Uhr kam der Befehl zum Vorrücken; die Iſer wurde 
auf einer von den Pionieren geſchlagenen Feldbrücke bei Mokry überſchritten. 
Marſchziel für die Diviſion war Zehrow. Die Diviſion hatte von hier 
die Straßen nach Sobotka und Ober-Bautzen zu rekognosziren und zu 
ſichern. Als die Huſaren an Zehrow herankamen, erhielten ſie Infanterie⸗ 
feuer. Es ſtanden hier zwei Kompagnien des Regiments Hannover, die 
ſich bei Annäherung der Avantgarde abzogen. Dieſe beſetzte Zehrow 
und etablirte die Vorpoſten, die Diviſion biwakirte bei Zdar, während ſich 
Werder in einen Meierhof Borzicz in der Vorpoſtenlinie legte. 

Infolge des Auftrages, den die Diviſion erhalten, die Straße nach 
Sobotka für den Marſch des folgenden Tages zu rekognosziren, entſandte 
Werder am 28. Abends 10 Uhr den Oberſt v. Stahr mit dem 1. und 
Füſilier⸗Bataillon 14. Regiments, der 1. und 3. Jäger-Kompagnie unter 
Major Garrelts, 2 Zügen Huſaren und 100 Pionieren gegen Koſt. “) 

*) Bei Darſtellung der Ereigniſſe des Feldzuges der Diviſion Werder benutzten 
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Das Schloß Koſt des Grafen Wratislaw liegt in einem felſigen Thale 
an der Straße nach Sobotka. Dieſe tritt bald hinter Zehrow in den 
Wald und nimmt den Charakter eines Gebirgsdefilees an, welches nahe 
am Schloß aber derartig von Felſen eingeſchloſſen iſt, daß man nur auf 
einigen Fußpfaden um daſſelbe herumkommen kann. Das Schloß füllt faſt 
den ganzen Raum im Thal, und die Fahrſtraße führt über ſeinen Hof 
durch einen engen Thorweg. Die hohen Gebäude find nirgends zu erſteigen, 
alſo ein Sperrfort im wahren Sinne des Wortes. Hinter Koſt, nach 
Podkoſt zu, findet ſich eine Felswand, ein neuer, in der Front nicht zu 
nehmender Abſchnitt. 

Werder, der die Schwierigkeit des Terrains nur nach der Karte 
beurtheilen konnte, hatte dem Oberſt Stahr den Auftrag gegeben, bis Pod— 
koſt vorzudringen, dort ein Biwak zu beziehen und am frühen Morgen 
die Straße weiter zu rekognosziren, ebenſo wie die nach Ober-Bautzen ab- 
gehende. Widerſtand müſſe überwältigt werden. Oberſt Stahr fand bald 
hinter Zehrow im Walde an einem Verhau Widerſtand. Der Verhau 
wurde genommen. Beim weiteren Vordringen der an der Tete befindlichen 
Jäger kam man an eine Waldblöße, deren jenſeitiger Rand ſtark beſetzt 
war. Es war heller Mondſchein, der die Blöße beleuchtete, während im 
Walde tiefes Dunkel herrſchte. Oberſt Stahr entſchloß ſich, die Morgen— 
dämmerung abzuwarten, bevor er mehr Truppen entwickelte, und ſo ent— 
ſtand um 1 Uhr Nachts eine Gefechtspauſe. Um 3 Uhr Morgens wurde 
das Gefecht wieder aufgenommen. Die tapferen Jäger gewannen langſam 
Terrain, obgleich der Feind, das 26. Jäger-Bataillon, ſich zähe vertheidigte 
und ſogar Offenſivſtöße machte. Die größere Schießfertigkeit der preußiſchen 
Jäger gab dieſen aber doch ein entſchiedenes Uebergewicht, ſo daß, während 
der dieſſeitige Verluſt gering war, der Feind ſtarke Verluſte erlitt. So 
gelangte man nach Ueberwindung eines ſtarken Abſchnitts, bei deſſen end— 
licher Wegnahme auch die Vierzehner rühmlichen Antheil nahmen, an das 
Schloß, welches einem weiteren Vordringen entſchieden Halt zu gebieten 
ſchien. Der Feind zeigte Infanterie, und von der Höhe hinter Koſt ertönte 
Geſchützfeuer. Oberſt Stahr, nachdem er an Werder die Sachlage ge— 
meldet, der auch ſofort im Sattel war und heraneilte, hatte nur Infanterie 
(4. und 12. Kompagnie) gegen das Schloß entwickelt, und auf mühſamen 
Pfaden erklommen die Infanteriſten das Felsplateau und fingen an, das 
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Schloß links zu umgehen, da zog der Feind um 7½ Uhr ab, gerade als 
Werder eintraf. 
In einem Briefe an ſeine Schweſter ſchreibt er: 


„Oberſt Stahr mit 8 Kompagnien feines Regiments und 2 Jäger- 
Kompagnien hatte ein ſehr ſchönes, wohlgeleitetes Gefecht, wobei die 
Jäger hauptſächlich thätig waren und Vorzügliches leiſteten. Der Erfolg 
war glänzend. Der Feind gab eine uneinnehmbare Stellung ungeachtet 
ſeiner Ueberlegenheit und ſeiner Artillerie, die dem dieſſeitigen Detachement 
wegen der Lokalverhältniſſe nicht beigegeben war, unbegreiflicher Weiſe 
in großer Haſt auf (Schloß) und ermöglichte das Paſſiren des Paſſes 
ſeitens der Diviſion ohne erklecklichen Verluſt. Die feindlichen Jäger 
ſtritten tapfer und verloren viele Leute und Offiziere. Als ich am 
Morgen des 29. eintraf, war die Arbeit geſchehen. Man ſchlug gerade 
die verrammelten Thore ein. Die Dispoſition und die Ausführung 
preußiſcher Seits waren korrekt und ohne Tadel.“ 


Nachdem das ſchwierige Defilee geöffnet war, konnte der weitere Vor— 
marſch angetreten werden. Der Befehl dazu kam um Mittag, und die 
Diviſion Werder betrat bei Sobotka die Münchengrätz —Gitſchiner Chauſſee, 
wodurch ſie an die Tete kam, während links von ihr die 5. Diviſion 
Tümpling auf der Straße von Turnau gegen Gitſchin vorrückte. Werder 
formirte unter Oberſt v. Borcke eine neue Avantgarde aus 1½ Eskadrons, 
2 Kompagnien Jäger, 2 Kompagnien 14. Regiments und Füſilier-Bataillon 
42. Regiments, jo wie der Apfdgen Batterie Gallus. Der Tag war ſo 
ſchwül und der Marſch ſo anſtrengend, daß ſchon bei Lhota-Stankowa 
ein einſtündiger Halt gemacht werden mußte, und dennoch viele Erſchöpfte 
nicht weiter konnten. 

Feindliche Kavalleriepatrouillen zeigten ſich in Front und Flanken, ſie 
zogen ſich aber wieder zurück. Zur Linken jenſeits des felſigen Bergrückens 
hörte man von 4 Uhr ab anhaltendes Feuer der Diviſion Tümpling. 
Daſſelbe näherte ſich Gitſchin und hatte ſo weit Vorſprung, daß ſich Werder 
kaum mehr die Hoffnung machte, dem Feind in Rücken und Flanke zu 
kommen. 

Da meldete der Hauptmann v. Reibnitz (Jäger-Bataillon) vom Da⸗ 
bulkaberge, daß er mit dem Fernrohr zwiſchen Lochow und Wohawec eine 
Kavallerie-Brigade und blinkende Bajonette bemerke. Werder eilte hin, aber 
weder er noch einer vom Stabe konnte bei der großen Entfernung etwas 
erkennen. Die Avantgarde erhielt aber beim Heraustreten aus Woharitz 
plötzlich Granaten von einer bisher unbemerkt gebliebenen feindlichen 
Batterie vor Ober-Lochow. Der Diviſion Werder war doch noch beſchieden, 
an dieſem 29. Juni ein ruhmvolles und erfolgreiches Gefecht zu beſtehen. 
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Die Stellung, welche der Feind, deſſen Stärke man noch nicht kannte, 
auf dem Plateau zwiſchen Ober-Lochow und Wohawec eingenommen, war 
eine überaus ſtarke; das Plateau fiel ſteil ab und war ſchwer zu erſteigen, 
die Höhen ſelbſt boten äußerſt günſtige Geſchützaufſtellungen. Von hier 
aus konnte der Feind die Umgebungen der Straße von Woharitz und die 
tief gelegene Gegend von Woſtrutſchno und Brzina beherrſchen. Der Grund 
zwiſchen Woharitz und Lochow iſt mit Holz beſtanden. Es bleibt nur eine 
Lücke von wenigen Hundert Schritt an der Chauſſee zum Debouchiren. 
Der Prochnower Felsrücken verbietet eine Bewegung gegen die rechte feind- 
liche Flanke. 

In dieſer ſehr vortheilhaften Stellung ſtanden die Brigade Ringels— 
heim mit den Regimentern Hannover und Württemberg und dem 26. Jäger— 
Bataillon und von der Brigade Abele das Regiment Ramming und das 
22. Jäger⸗Bataillon; ferner das Regiment Nikolaus-Huſaren und 3 Es⸗ 
kadrons des 3. ſächſiſchen Reiter-Regiments, ſowie zwei Apfoge Batterien. 
Außerdem hatte von der Brigade Abele das Regiment Khevenhüller den 
Prochnover Felsrücken beſetzt. Die Oeſterreicher ſtanden alſo in guter 
Poſition mit 10 000 Mann, 16 Geſchützen und 2 Kavallerie-Regimentern. 
Die Diviſion Werder zählte 12 000 Mann, 24 Geſchütze und 1 Kavallerie— 
Regiment. Von den preußiſchen Truppen kamen aber etwa nur die Hälfte 
zur Verwendung. 

Werder gab nun zunächſt der Avantgarde den Befehl, durch die In— 
fanterie die zu beiden Seiten der Chauſſee liegenden Waldſtücke abſuchen und 
beſetzen zu laſſen, bis der Aufmarſch des Gros bei Woharitz erfolgt ſei. 
Aber der Eifer der einzelnen Theile der Avantgarde ließ ſie unaufhaltſam 
vorrücken und kam dieſe dadurch in gefährliche Lage. Zunächſt zogen ſich 
die beiden Jäger-Kompagnien nach rechts und beſetzten die Annenkuppe. 
Zwei Kompagnien des linken Flügels kamen bis an Ober-Lochow, Bataillon 
Malotki bis an Unter⸗Lochow heran. So waren die acht Kompagnien der 
Avantgarde in der erſten Stunde auf eine Entfernung von über 2000 
Schritt vertheilt und erlitten nicht unerhebliche Verluſte. Batterie Gallus 
und ſpäter Ekenſteen fuhren öſtlich Woharitz an der Chauſſee auf und ver— 
trieben zunächſt eine vor Ober-Lochow vorgeſchobene feindliche Batterie, die 
ſich an die auf der Höhe öſtlich Ober-Lochow ſtehende ſtarke feindliche 
Batterie anſchloß. Gegen dieſe überlegene Artillerie konnten auf ſo weite 
Entfernung die dieſſeitigen Batterien nicht wirken. Hauptmann Gallus 
nahm daher 1300 Schritt vorwärts, an einer Waldecke, die ſeine 
Batterie gegen die überlegene feindliche Artillerie deckte, eine Aufſtellung, 
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und beſchoß die auf dem Plateau ſichtbaren feindlichen Kolonnen, um der 
bei Lochow befindlichen Avantgarde Luft zu machen. Batterie Efenfteen 
ging gleichfalls vorwärts an die Annenkuppe, woſelbſt auch Batterie Dewitz 
den Kampf gegen die feindliche Artillerie aufnahm. 

Werder war nach Unter⸗Lochow geeilt, welches die Avantgarde in 
Beſitz genommen hatte. Er überzeugte ſich hier, daß die ſtarke Stellung 
auf dem Plateau ſüdlich Ober-Lochow in der Front nicht oder nur mit 
größten Verluſten zu forciren ſein würde. Er beſchloß daher gegen 7 Uhr 
Abends, den Feind in der Front zu beſchäftigen, Unter-Lochow zu behaupten, 
dagegen den Hauptſtoß über Woſtrutſchno und Wohawec gegen die feind— 
liche linke Flanke zu führen und ſo zugleich ſeine Rückzugsſtraße auf 
Gitſchin zu bedrohen. Dazu war aber nothwendig, die Avantgarde zu 
verſtärken, und er dirigirte das 1. Bataillon 42. und 2. Bataillon Königs⸗ 
Regiments auf Lochow; den General Januſchowsky beauftragte er, mit dem 
1. und Füſilier⸗Bataillon Königs⸗Regiments und dem 2. Bataillon 42. Re⸗ 
giments auf Woſtrutſchno abzumarſchiren. Die Brigade Winterfeld ſollte 
nach ihrem Aufmarſch bei Woharitz dem General Januſchowsky folgen. 
Die 6. Brigade kam aber erſt um 8 Uhr zum Aufmarſch. 

Inzwiſchen hatten die in Unter-Lochow kämpfenden Füſilier-Kompagnien 
einen harten Stand, der Feind verſuchte das Dorf wieder zu nehmen. Es 
folgten Stöße und Gegenſtöße, bis Werder, der gegenwärtig, befahl, ſich 
auf die reine Defenſive und das Halten des Dorfes zu beſchränken. Die 
ſüdlich Unter⸗Lochow im Gefecht befindlichen Kompagnien hatten ein eben⸗ 
falls verluſtreiches Feuergefecht zu beſtehen, bis es ihnen gelang, den Wieſen— 
grund zu überſchreiten und ſich am Rande des Plateaus einzuniſten, von 
wo ſie einzelne Kavallerieangriffe abwieſen. 

Dagegen mußte der äußerſte linke Flügel der Uebermacht einer von 
Ober⸗Lochow her unternommenen Offenſive weichen. In dieſem ſehr 
kritiſchen Moment, gegen 8 Uhr, kam aber auch bereits die Wirkung 
der von Werder angeordneten Umgehung des feindlichen linken Flügels 
zum Ausdruck. Das 1. und Füſilier-Bataillon Königs-Regiments hatten 
Woſtrutſchno paſſirt und ſich auf Wohawec und ſüdlich um das Dorf 
gegen die Chauſſee gewendet. Batterie Dewitz begleitete dieſe Umgehung. 
Die Jäger⸗Kompagnie Reibnitz hatte von der Annenkuppe her den Damm, 
der über die Wieſe führt, erreicht, hatte ſich in den nach Ober-Lochow 
führenden Hohlweg gewendet, hatte hier den Angriff der ſächſiſchen Reiter 
durch ihr wohlgezieltes Feuer abgewieſen, wurde nun aber vom öſter— 
reichiſchen 26. Jäger-Bataillon plötzlich in der linken Flanke gefaßt, aus 
dem Hohlweg, in dem die Kompagnie ſich nicht entwickeln konnte, hinaus⸗ 
geworfen, ſie nahm aber in der Niederung ſofort Stellung und warf 
durch ihr intenſives Feuer auf nahe Entfernung die öſterreichiſchen Jäger 


Der Feldzug gegen Oeſterreich. — Gefecht bei Gitſchin. 87 


wieder zurück. In kaum einer halben Minute, in welcher die Jäger 
zwei bis drei Patronen verfeuerten, erlitt der Feind ſchwere Verluſte. 

Das 1. und Füſilier⸗Bataillon Königs⸗Regiments gingen trotz des hef⸗ 
tigen Feuers vom Plateaurande und aus Wohawec unaufhaltſam, wiederholt 
im Laufſchritt vor, obgleich die Mannſchaften der Erſchöpfung nahe waren. 
1 Offizier und 4 Mann erlagen den Anſtrengungen und fielen todt nieder. 
Nun begann aber auch die Heftigkeit des Gewehrfeuers auf dem Plateau 
nachzulaſſen und die Dämmerung einzutreten. 


Aber auch bei der Avantgarde fing die Situation an, namentlich durch 
die Tapferkeit des zur Verſtärkung zuerſt angelangten 2. Bataillons Königs⸗ 
Regiments, ſich günſtiger zu geſtalten. Erſt unter Führung des Majors 
von der Oſten und nach deſſen Verwundung unter Hauptmann v. Kaiſerlingk 
kämpfte das Bataillon mit großer Zähigkeit, und es gelang ihm ſchließlich, 
den Plateaurand zu erreichen, wo es mehr Schutz gegen das intenſive Feuer 
des Feindes fand. Jetzt zeigte der Feind drei Kolonnen, mit denen er zum 
Angriff vorging. Das Bataillon Kaiſerlingk wies den Angriff glänzend ab, 
worauf daſſelbe zur Offenſive vorging, das Plateau erſtieg und die Rich— 
tung auf Wohawec nahm. Aber wegen Erſchöpfung der Leute konnte das 
tapfere Bataillon den Feind nur noch mit Feuer verfolgen. 

Werder, der ſich fortgeſetzt an der gefährdeten Stelle bei Unter-Lochow 
befunden, hatte, als der linke Flügel geworfen worden, von der Brigade 
Winterfeld durch 6 Kompagnien der Regimenter 14 und 54 die Waldparzelle 
am Abhange vor Woharitz, auf dem die Batterie Gallus ſtand, beſetzen laſſen 
und den Abmarſch der 6. Brigade auf Woſtrutſchno inhibirt; denn durch 
das Zurückgehen der beiden Flügel-Kompagnien und durch das Vorſchreiten 
des feindlichen Feuers auf dem linken Flügel in dem unüberſichtlichen 
Terrain ließ ſich noch nicht überſehen, ob nicht ein feindlicher Angriff aus 
dem Walde auf Woharitz erfolgen werde. Als nun aber, wie wir geſehen 
haben, der Hauptmann v. Kaiſerlingk die Vorwärtsbewegung der Avant⸗ 
garde wieder in Fluß gebracht, auch General Januſchowsky ſichtliche Fort⸗ 
ſchritte machte, ließ Werder die Brigade Winterfeld tambour battant zu 
beiden Seiten der Chauſſee vorgehen. Der Feind wich bereits überall bei 
Einbruch der Dunkelheit auf Gitſchin zurück. Um 9 Uhr hörte das Gefecht 
auf. Die Diviſion Werder ſammelte ſich bei Wohawec, welches in hellen 
Flammen ſtand. 

Werder durfte mit den Erfolgen des Tages zufrieden ſein. Die 
Tapferkeit der Truppen und ihrer Führer ließ ihn die taktiſchen Fehler, 
die in dieſem erſten größeren Gefecht nach ſeiner Anſicht gemacht worden, 
vergeſſen. Er äußerte ſich in einem Briefe in die Heimath über das 
Gefecht: 
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„Bei Gitſchin haben wir Alle ein raſendes Glück gehabt, es konnte 
uns recht ſchlecht gehen. Wir haben Alle, ich nicht ausgenommen, viele 
Fehler gemacht, — der liebe Gott wollte platterdings, daß wir ſiegen 
ſollten. Unſere Schuldigkeit aber haben wir Alle gethan, ſo weit ſie 
darin beſteht, nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen die Sache anzufaſſen 
und durchzuführen. Der König hat ſich wiederholt ſehr anerkennend 
gegen mich ausgeſprochen. Mein Verſuch, das Verdienſt von mir ab- 
zulehnen und den tapferen Truppen zuzuwenden, half Nichts. „Die 
Truppen müſſen doch geführt werden“, meinte er. Ich wußte nichts 
Beſſeres zu thun, als die mir dargereichte Hand zu küſſen. — Die Ehre 
des Tages gebührt dem Füſilier-Bataillon 42, der 2. Kompagnie des 
2. Bataillons 14. Regiments (Stegmann) und dem Königs-Regiment, 
das die Entſcheidung gab. Auch die Jäger- Kompagnie Reibnitz hat 
weſentlich mitgewirkt, ſowie endlich die gezogenen Batterien, von denen 
die des Hauptmann Gallus ſich vorzüglich hervorgethan. Das iſt über— 
haupt ein tüchtiger, ein ganzer Mann.“) Crüger mit der nicht gezogenen 
12pfündigen Batterie kam nicht zur Geltung, ungeachtet ſeines regen 
Eifers, weil ſie nicht weit genug reicht. Die anderen beiden Batterien 
waren ſehr wirkſam.“ 

Die Truppen waren zwar auf das Aeußerſte ermüdet, aber in ge 
hobener Stimmung. Der kommandirende General v. Schmidt, welcher 
während des ganzen Gefechts bei der Diviſion anweſend geweſen, wollte 
die erſchöpften Truppen nicht noch einem Nachtkampf um Gitſchin ausſetzen, 
aber bei Wohawec befand ſich kein Waſſer, und das Dorf brannte. Da- 
gegen verhieß die Karte vor Gitſchin einen Teich, und es wurde beſchloſſen, 
bis Gitſchin vorzurücken. Die Eskadron Knobelsdorff nahm die Tete, ihr 
ſchloſſen ſich das Generalkommando und der Diviſionsſtab an, und die Vor— 
wärtsbewegung wurde in der Dunkelheit vor 10 Uhr begonnen. 

Aus einem an der Straße, etwa 2000 Schritt vor Gitſchin, liegenden 
Wirthshauſe erhielt jedoch die Tete Salvenfeuer. Das Füſilier-Bataillon 
Stölting vom Königs-Regiment und das 2. Bataillon Voß vom 54. Regiment 
wurden vorgenommen. Das erſtere Bataillon paſſirte das Wirthshaus, 
erhielt aber nun Feuer von ſtärkeren feindlichen Trupps, die von Holin 
herkamen, in Flanke und Rücken. Es waren abgekommene Abtheilungen 
des Regiments Gyulai, welche ſchließlich gefangen genommen wurden. Der 
Marſch war aber dadurch aufgehalten worden, ſo daß die Tete die erſten 
Häuſer von Gitſchin erſt um 10½ Uhr erreichte. Hier und in den 
Kornfeldern wurden weitere Verſprengte gefangen, und da durch eine in 
die Stadt geſandte Patrouille feſtgeſtellt worden, daß dieſelbe vom Feind 


*) Erhielt für den Feldzug 1866 den Orden pour le mérite. 
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verlaſſen ſei, ſo rückte das Bataillon Stölting mit einigen Kompagnien bis 
in die breite Jeſuitengaſſe, um ſich weiter zu orientiren. Nach Ausſage 
eines zurückgebliebenen öſterreichiſchen Arztes war die Stadt unbeſetzt. 
Werder befahl daher dem Bataillon Stölting, die Stadt zu beſetzen, das 
Bataillon Voß ſollte jenſeits Vorpoſten ausſetzen und die Diviſion vor der 
Stadt hinter dem Teich biwakiren. In der That war auch die Stadt 
unbeſetzt geweſen, alle Truppen der Brigade Ringelsheim waren ohne 
Aufenthalt durchgezogen, da ſich aber noch das öſterreichiſche General— 
kommando zur Ausfertigung der Befehle in der Stadt befand, hatte die 
ſächſiſche Leibbrigade Befehl erhalten, die Stadt vorläufig noch zu beſetzen. 
Das Tetenbataillon war durch das Horitzer Thor ziemlich gleichzeitig mit 
dem von der anderen Seite kommenden Bataillon Stölting eingerückt, und 
ſo kam es, daß, als Lieutenant v. Tresckow, welcher von der Weſtſeite beim 
Kriminalgericht in die Stadt gedrungen und Lieutenant Bollmann, der 
durch die Herrengaſſe vorging, den Markt erreichten, hier gerade das 
ſächſiſche Bataillon aufmarſchirte und beide preußiſchen Abtheilungen mit 
Feuer empfing. 
„Nunmehr gab Major v. Stölting,*) der bereits vorher der 
10. Kompagnie befohlen hatte, die zum Markt führende Straße abzu— 
ſuchen, ) dem Hauptmann v. Harder den Auftrag, vorzugehen. Derſelbe 
drang gegen den Markt vor, gefolgt von der 11., bald auch von der 
9. Kompagnie, während die 12. den Befehl erhielt, auf dem Damm 
am Eingang zur Stadt ſtehen zu bleiben, da ſich jenſeits des nördlich 
des erſteren liegenden Teiches ein lebhaftes Gewehrfeuer hören ließ. 
Die 12. Kompagnie führte Hauptmann Graf Schlippenbach aus 
eigenem Entſchluß bald nach, da er durch das Eintreffen des Bataillons 
v. Voß am Damm denſelben geſichert wußte. — Hauptmann Graf 
Schlippenbach erhielt, bei dem Gaſthof zur Stadt Hamburg angekommen, 
bei welchem die 9. und 11. Kompagnie auf Befehl des Bataillons— 
kommandeurs Halt gemacht hatten, vom Major v. Stölting den Befehl, 
eine Seitenſtraße rechts zum Markt einzuſchlagen, um hierdurch die 
rechte Flanke des Bataillons zu ſichern. Hauptmann v. Harder war 
indeſſen bis in die Nähe des Marktes vorgedrungen, als plötzlich von 
dorther auf ihn gefeuert wurde. Zur ſelben Zeit fielen auch aus den 
Häuſern an der Straße Schüſſe, welche einzelne Leute verführten, ſie zu 
erwidern. Es ſchlugen Kugeln in den hinteren Theil der Kolonne ein, 
welche über die Köpfe der Tete hinweggegangen waren. Hierdurch 


9) Geſchichte des Königlich Preußiſchen Grenadier-Regiments König Friedrich 
Wilhelm IV. von C. v. Zepelin, Hauptmann und Kompagniechef, S. 29. 
*) In derſelben wurden viele Gefangene gemacht. Die Straße war dunkel. 
Daher befahl Hauptmann v. Harder, die Fenſter zu erleuchten. 
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wurden die hinteren Sektionen verleitet, das Feuer ihrerſeits über die 
Kolonne hinweg zu erwidern. Ein fürchterliches Getümmel beginnt. 
Generallieutenant v. Werder, welcher dem Bataillon in die Stadt gefolgt 
iſt, ſetzt ſich an die Spitze, die Tambours ſchlagen Sturmmarſch, aber 
Kommando und Eingreifen find ohnmächtig in dieſem Getöſe. 

Das Bataillon von Voß war der 12. Kompagnie unmittelbar 
gefolgt, und wurde hierdurch die Verwirrung noch vermehrt. 

Feuernd wichen die Füſiliere bis zur Cidlinabrücke zurück, der Herr 
Diviſionskommandeur befahl hier dem Major v. Stölting, nochmals 
vorzugehen, um den in der Stadt zurückgebliebenen Verſprengten 
Gelegenheit zu geben, dieſe zu verlaſſen. 

Noch einmal geht es vorwärts. 

Die Zurückgebliebenen ſchließen ſich dem Bataillon an, das, von 
allen Seiten beſchoſſen, alsdann aus der Stadt hinausgeführt wird und 
an der Gabelung der Straßen nach Sobotka und Turnau eine vorläufige 
Aufſtellung nimmt.“ 


Jenes Feuer, welches man von nördlich des Teichs her gehört hatte, 
kam von der Straße von Turnau etwa 1000 Schritt in der linken Flanke 
der Diviſion und erweckte in Werder die Beſorgniß, in der Dunkelheit mit 
Truppen der 5. Diviſion in Berührung zu kommen. Durch Signale 
wurden zunächſt Erkennungszeichen gegeben, Werder aber, nur von einer 
Ordonnanz begleitet, ſprengte raſch durch die Kornfelder hinüber, um das 
Feuer zu hemmen. Er traf auch bald das 1. Bataillon 18. Regiments, 
an der Tete einer Kolonne. Jene Schüſſe waren gegen ein Bataillon 
Khevenhüller gerichtet, welches, abgekommen, in einen Sumpf gerathen und 
gefangen genommen worden war. Werder jagte zurück, die vielen Oeſter⸗ 
reicher, welche ſich in den Feldern ihm gefangen geben wollten, unbeachtet 
laſſend, und traf in Gitſchin ein, als eben das Bataillon Stölting im 
Vorrücken begriffen war. 


In dem von ſeinem Bruder Albert geführten Familienbuch hat Werder 
eigenhändig Folgendes eingetragen: 

„Ich bedauere jetzt, daß Gitſchin auf meinen Befehl geräumt wurde. 
Jedoch die Verwirrung (in den engen Straßen der Stadt, noch dazu 
bei Nacht) und die Unkenntniß von den Gefechtsverhältniſſen, ſowie die 
Unbekanntſchaft mit den Lokalitäten waren vollſtändig, die Truppen auf 
das Aeußerſte ermüdet. 

Ueberdies war der Einmarſch in die Stadt, welchen der kom— 
mandirende General verboten hatte, von Letzterem nur auf die ſeitens 
des Bataillonskommandeurs, Major v. Stölting, mir zugegangene 
Meldung, daß der Ort vom Feinde geräumt ſei, genehmigt worden. 
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Dies war zur Zeit der Meldung auch richtig. Als ich in der 
Stadt eintraf, hatte ſich aber die Situation geändert. Wie man jetzt 
weiß, waren die Oeſterreicher fort, die Sachſen inzwiſchen eingerückt. 
Meine Spitzen trafen in der Stadt auf ihn und unterhandelten mit 
ihm. Dann gab es allſeitiges Feuer. Meine Füſiliere wichen momentan, 
gingen aber auf meine Anrede wieder vor, Tambour battant. 

Mein Zweck, Degagirung anderer Abtheilungen durch erneutes Vor— 
gehen, war erreicht. Daher befahl ich ausdrücklich den Rückzug, um die 
Erfolge des Tages nicht zu alteriren. Eine Umgehung des Orts war 
wegen Ermüdung der Leute unthunlich, daher wurde Nachts um 1¼ Uhr 
das Biwak bezogen. Wären wir im Ort geblieben und noch weiter 
vorgegangen, ſo hätten wir den Train im Sack gehabt. Schade!“ 


Wenn dieſes eigentlich nicht beabſichtigte Nachtgefecht dem Bataillon 
Stölting 25 bis 30 Mann, dem Bataillon Voß 1 Offizier und 3 Mann 
koſtete, jo war es doch von ungeahnten, weittragenden Folgen. Seite 288 II 
der Streffleurſchen Zeitſchrift von 1866 wird geſagt: 


„Während das Korpskommando in Gitſchin die weiteren Anord— 
nungen für den Rückzug zu treffen im Begriff ſtand, war eine preußiſche 
Abtheilung auf einem unbewacht gebliebenen Eingang daſelbſt eingedrungen. 
Als dadurch das Korpsquartier im höchſten Grade gefährdet wurde, 
ſah man ſich erſt veranlaßt, daſſelbe außerhalb des nach Miletin führenden 
Thores zu verlegen, um die Befehle an die Truppen noch ausfertigen 
zu können. 

Der bedauernswerthe Vorfall des Eindringens der Preußen in 
Gitſchin wirkte indeß in mehrfacher Richtung verhängnißvoll auf die 
Folgen des Tages; er erſchwerte auf das Aeußerſte die Expedition der 
Befehle, welche den meiſten Truppen gar nicht mehr zukamen, er erzeugte 
eine Unſicherheit bei vielen Kommandanten, welche die Mitte der Schlacht- 
linie zerſprengt glauben mußten und nur nach eigener Eingebung, 
theilweiſe ohne die Ankunft der noch nicht eingerückten Abtheilungen ab— 
zuwarten, den Rückmarſch antraten; er machte es endlich unmöglich, die 
ſüdwärts von Gitſchin ſtehenden Truppen auf die Straße von Miletin 
zu ziehen, und mußten ſelbe auf die Straße nach Horic zurückgenommen 
werden, wobei die Aufſuchung der Uebergänge über den Cidlinabach in 
der finſtern Nacht manche Verzögerung und Unordnung hervorbrachte. 
Ungeachtet der bedeutenden Ueberlegenheit des Feindes“) war die Auf- 
ſtellung der Verbündeten nirgends forcirt worden, der Rückzug aus der 


Es kämpften bei Gitſchin die preußiſche 3. und 5. Diviſion gegen das öſter⸗ 
reichiſche 1. Armeekorps und gegen das ſächſiſche Armeekorps. 
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Stellung begann in guter Ordnung, und erſt die nachtheiligen Rückzugs⸗ 
verhältniſſe, vor Allem das überraſchende Eindringen der Preußen in 
Gitſchin und die eingetretene Nacht ſtörten einigermaßen in manchen 
Truppenkörpern die Ordnung.“ 


Die Verluſte der Diviſion Werder betrugen am 29. Juni 28 Offiziere, 
472 Mann und 1 Geſchütz der Batterie Gallus, welches geſprungen war. 
Der Verluſt des Feindes betrug mehr wie das Dreifache. Die Diviſion 
lieferte allein an Gefangenen 21 Offiziere, 1488 Mann am folgenden 
Tage in Turnau ab. Die Ueberlegenheit des Zündnadelgewehrs hatte ſich 
klar herausgeſtellt und gab den Truppen ein Selbſtvertrauen, das die 
größten Erfolge hoffen ließ. 

Werder hatte einen klaren Blick für die Leiſtungen ſeiner Truppen, 
und ſeine eigenen Verdienſte war er viel zu beſcheiden, beſonders hervor— 
zuheben. Er bedauerte, nicht mehr geleiſtet zu haben, und war ein Feind 
jeder Reklame. Er ſpricht ſich hierüber in einem Briefe vom Auguſt 
1866 aus: 

„In einem Deiner Briefe bedauerſt Du, daß von der 3. Diviſion 
in den Zeitungen ſo wenig zu hören iſt. Mir iſt das ganz lieb. Dieſe 
Mittheilungen ſind zum großen Theil ſehr ungenau und laufen mitunter 
auf Uebertreibungen hinaus; ſogar erweiſen fie ſich als reine Tartaren- 
nachrichten, wie z. B. daß ein Unteroffizier vom Huſaren-Regiment mit 
einigen Huſaren perſönlich über 300 Gefangene gemacht habe. Alles 
Unſinn und wenn es wahr wäre, brauchte es immer noch keine Helden— 
that zu ſein. Hätte ich bei Gitſchin Zeit gehabt, ſo würde ich ganz 
allein auch einige Hundert Gefangene haben machen können. Sie lagen 
im Kornfelde, ſtreckten die Hände in die Höhe und riefen pardon! 
pardon! Einige Offiziere kamen an mich heran, ſich zu ergeben. Ich 
verwies ſie auf die Zukunft. Hätte ich nur ein paar Ordonnanzen bei 
mir gehabt, ſo ſchleppte ich ſie fort. So aber überließ ich ſie Anderen; 
wahrſcheinlich ſind ſie der 5. Diviſion Tümpling in die Hände gefallen. 
Entkommen konnten ſie ja keinenfalls. Wollte man aus jeder Mücke 
einen Elephanten machen, ſo gäbe es für Viele Stoff genug. Das iſt 
aber eines ordentlichen Soldaten unwürdig und ſtimmt auch wirklich 
nicht mit dem überein, was die 3. Divifion in Wahrheit gethan. Es 
iſt blutwenig. Daß wir nicht Gelegenheit gehabt, mehr zu thun, gleich 
anderen, iſt, was mich betrübt. Der Feldzug war zu kurz.“ 

Für den 30. Juni war der Abmarſch der Diviſion aus dem Biwak 
auf 3 Uhr Nachmittags feſtgeſetzt. Die Truppen konnten abkochen, da die 
Proviantkolonnen herankamen, und bei der Diviſion ſchon ſeit einiger Zeit, 
wie bei anderen Truppen, der Modus eingeführt war, das requirirte Vieh 
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in geſchlachtetem Zuſtande für einen Tag auf den Verpflegungswagen mit⸗ 
zuführen. Das gelieferte Brot war leider ungenießbar. Die Bewegung 
der Armee war eine zu ſchnelle geweſen, und in Ermangelung einer Eiſen— 
bahn war der Transport des Brotes auf dem Wagen ein zu langſamer. 

Durch das Biwak der Divifion marſchirten den ganzen 30. Juni 
Truppen. Da dieſelben ihre Wagenkolonnen mitführten, dauerte das Durch— 
paſſiren den ganzen Tag bis in die Nacht hinein, ſo daß aus dem Abmarſch 
der Diviſion Werder Nichts wurde und fie blieb auch die Nacht zum 1. Juli 
im Biwak. Werder nahm Quartier in Holin. 

Am 1. Juli um 9 Uhr Morgens kam der Befehl, die Diviſion ſolle 
in enge Kantonnirungen ſüdweſtlich Gitſchin rücken. Unterwegs aber kam 
Gegenbefehl, die Diviſion ſolle um 3 Uhr Nachmittags bei Cejkowitz zum 
Abmarſch bereit ſtehen. So ging die Zeit zum Abkochen für die meiſten 
Truppen verloren. Das 2. Bataillon Königs-Regiments verblieb in 
Gitſchin zur Bewachung des großen Hauptquartiers, da Se. Majeſtät an 
dieſem Tage in Gitſchin eintraf. 

Nachmittags war ein heftiges Gewitter, welches die Lehmwege ſo auf— 
weichte, daß die Diviſion einen ſehr beſchwerlichen Marſch hatte und erſt 
in der Zeit von Mitternacht bis Morgens 3 Uhr in den zu erreichenden 
Biwaks bei Domaslowitz, Neu⸗Smokowitz und Aujezd-Sylvar eintraf. Die 
ohne Nahrung gebliebenen Leute konnten nur mit der äußerſten Anſtrengung 
den befohlenen Marſch von drei Meilen ausführen. Werder nahm während 
des 2. Juli Quartier in Aujezd; die Truppen biwakirten, die Vorpoſten 
ſtanden unter Befehl des Oberſtlieutenants v. Buddenbrock bei Liskowitz. 
Die Verpflegung außer Brot wurde von den Kolonnen geliefert. Die 
Requiſitionen ergaben kein Reſultat, weil die ganze I. Armee auf engem 
Raume konzentrirt war. Daß eine große Schlacht bevorſtand, wußte man, 
die Oeſterreicher ſtanden hinter der Biſtritz, ihr gegenüber die Heerſäulen 
des Generals Herwarth, des Prinzen Friedrich Karl und des Kronprinzen. 
Die Thaten des 5. Armeekorps Steinmetz waren in Aller Munde. Der 
König war bei der Armee eingetroffen, Seine Proklamation wurde mit 
lautem Hurrah begrüßt; und von dem beſtem Geiſte beſeelt ſahen die 
preußiſchen Truppen dem großen Tage entgegen, welcher die Entſcheidung 
bringen ſollte. 


Königgrätz. 


Der öſterreichiſche Oberbefehlshaber hatte zwiſchen der Biſtritz und der 
Elbe ſeine Armee, 7 Armeekorps und 5 Kavallerie-Diviſionen, verſammelt 
und hatte ſich entſchloſſen, am 3. Juli die Schlacht anzunehmen. 

Bei der preußiſchen Heeresleitung erfuhr man erſt am 2. Juli Abends, 
daß nicht bloß die bereits im Kampf geweſenen vier öſterreichiſchen Korps, 
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ſondern die ganze Armee auf dem linken Elb-Ufer anweſend ſei. Se. Majeſtät 
befahl nunmehr den Angriff der 1. Armee auf die Front, während Herwarth 
den öſterreichiſchen linken Flügel, der Kronprinz aber den rechten Flügel 
umfaſſen ſollten. Man wollte mit einem Schlage die feindliche Macht 
zertrümmern, und es gelang über Erwarten! 

Prinz Friedrich Karl beſchloß, zunächſt ſich um Sadowa an der 
Biſtritz feſtzuſetzen und ſo viel feindliche Kräfte wie möglich auf ſich zu 
ziehen, um den Flügel-Armeen Zeit zum Herankommen und Eingreifen zu 
geben. 

Für die Diviſion Werder war der Befehl eingegangen, ſie ſolle am 
3. Juli, Morgens 2 Uhr, bei Pſanek ſtehen. Sie marſchirte nach Mitter- 
nacht ab, erreichte aber erſt um 3¾ Uhr Morgens den Oſtausgang von 
Petrowitz. Die Schwierigkeit bei Nacht, in der Kürze der Zeit geeignete, 
deutſchredende Führer zu finden, hatte das Einſchlagen theilweiſe ſehr 
ſchlechter Wege veranlaßt, die durch den Regen ſtark aufgeweicht waren. 
Unter Beobachtung durch feindliche Huſarenpatrouillen marſchirte die 
Diviſion ſüdlich Petrowitz auf, Pſanek durch 2 Jäger-Kompagnien beſetzend. 

Um 7 Uhr Morgens wurde Werder der mündliche Befehl des General— 
kommandos überbracht, daß, während die 4. Diviſion über Dub auf Sadowa 
marſchiren würde, die 3. Diviſion rechts der Sadowaer Chauſſee gegen die 
Biſtritz avanciren ſolle, ohne das Waſſer vorläufig zu überſchreiten. 

Werder rückte mit der aus dem Füſilier-Bataillon 42. Regiments, 
dem Füſilier-Bataillon 54. Regiments, zwei Jäger-Kompagnien und einer 
Eskadron gebildeten Avantgarde über Lhota vor. Gegen 8 Uhr erhielt 
die Avantgarde öſtlich des Ortes die erſten Granaten. Während Werder 
die Avantgarde gedeckt aufſtellte, ließ er die Batterien Gallus, Cfenfteen 
und Dewitz zwiſchen Mzan und Zavadilka auffahren, im Auſchluß an die 
Batterien der 4. Diviſion, welche hinter Mzan und Dub ſtanden. So 
wurde der Geſchützkampf gegen die zu beiden Seiten des hochgelegenen, 
durch ſeine weiße Kirche markirten Dorfes Dohalicka placirten feindlichen 
Batterien der Brigaden Knebel und Wimpfen aufgenommen. Die 5. Brigade 
marſchirte vorwärts Zavadilka auf, die Bataillone hinter Terrainwellen 
Deckung ſuchend. Die 6. Brigade formirte ſich am Walde, in dem auf 
einer mit niedrigen Büſchen bewachſenen Stelle die Batterie Crüger 
verſuchte, an dem Geſchützkampf theilzunehmen. Sie erlitt aber Verluſte, 
ohne den Feind mit den glatten Geſchützen erreichen zu können. 

Der bis 10 Uhr fortgeſetzte Geſchützkampf ſchien ziemlich wirkungslos, 
da er auf eine Entfernung von etwa 3000 Schritt geführt wurde. Die 
feindliche Artillerie verhinderte jedoch jede Vorwärtsbewegung der Infanterie. 
Gegen 10 Uhr wurde das Feuer ſchwächer, und ſchien die feindliche Artillerie 
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abzuziehen. Lieutenant v. Zitzewitz, den Werder nach Mzan geſchickt, kam 
mit der Meldung zurück, die 4. Diviſion rücke weiter gegen Sadowa vor. 

Nun ließ Werder die Diviſion ebenfalls vorrücken, ihr im Allgemeinen 
den hohen Schornſtein der Zuckerfabrik bei Sadowa als Richtungspunkt 
angebend. Die 6. Brigade erhielt aber Flankenfeuer aus Mokrovous und 
erkannte, daß auch Dohalicka beſetzt ſei. Der Angriff auf beide Dörfer 
erfolgte ohne Zögern; an der Biſtritz angelangt, ſprangen die Offiziere ins 
Waſſer, der Fluß wurde mit Mühe durchſchritten, und nach kurzem Gefecht 
war das 54. Regiment im Beſitz von Mokrovous, das 14. von Dohalicka, 
in beiden Dörfern Gefangene machend. 

Mit dem Ueberſchreiten der Biſtritz, etwa um 10½ Uhr Morgens, 
befand ſich die Diviſion Werder nun aber der Hauptſtellung des Feindes 
auf der Höhe von Lipa bis Langenhof gegenüber, und kaum war die 
öſterreichiſche Infanterie verſchwunden, ſo wurde Dohalicka von einem 
Hagel von Granaten überſchüttet, jo daß bald erhebliche Verluſte entſtanden. 
Die Tirailleurs der Bataillone Wittgenſtein vom 14. und Wedel vom 
54. Regiment drängten inſtinktmäßig in großer Zahl auf die Ebene gegen 
die feindliche Artillerie vorwärts, Soutiens folgten, aber das Feuer zwang 
ſie ſchließlich, Schutz in Mokrovous zu ſuchen. Auch das Füſilier-Bataillon 
Peſtel vom 54. Regiment verſuchte, aus Mokrovous vorwärts zu kommen, 
mußte aber den Verſuch nach wenigen Schritten aufgeben. 

Werder unterſagte alle ferneren Einzelverſuche der Truppen, über die 
Dorflinie vorzugehen. Die Diviſion hatte zunächſt nur die Aufgabe gehabt, 
bis an die Biſtritz vorzugehen. Dieſelbe war erreicht, und die Dorflinie 
bot für einen etwaigen Vorſtoß des Feindes eine gute Vertheidigung. Die 
5. Infanterie-Brigade war ebenfalls hinter Dohalicka aufgeſtellt, hinter der 
Ziegelei und in den Lehmgruben Schutz gegen das heftige Artilleriefeuer 
ſuchend. Zum Schutz des rechten Flügels war Johanneshof mit 2 Jäger— 
Kompagnien beſetzt worden. Werder hatte ſeinen Generalſtabsoffizier 
Major Quiſtorp abgeſchickt, um die Verbindung mit der Elb-Armee auf⸗ 
zuſuchen. 

Die Artillerie der Diviſion ins Feuer zu bringen, war wegen mangelnder 
Uebergänge über die Biſtritz ſchwierig. Hauptmann Gallus fand endlich 
auf dem äußerſten linken Flügel bei Unter-Dohalitz eine Brücke. Er 
ging mit ſeiner Batterie über, ihm folgte Hauptmann Crüger. Beide 
Batterien fuhren nördlich Dohalicka auf und eröffneten das Feuer gegen 
die überlegene öſterreichiſche Artillerie. Hauptmann Crüger konnte aber 
mit ſeinen glatten Geſchützen den Feind wieder nicht erreichen, deshalb 
geſtattete Werder, daß Krüger unter Deckung zweier Kompagnien des 
54. Regiments verſuchte, eine Aufſtellung etwa 500 Schritt weiter vorwärts 
zu nehmen. Er ſelbſt und der Oberſt Puttkamer von der Artillerie be— 
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gleiteten dieſes gewagte Vorgehen, aber nach kurzer Zeit überzeugte er ſich, 
daß die Batterie und die Mannſchaften in dem überlegenen Geſchützfeuer 
nutzlos geopfert werden würden, und er nahm daher die Batterie in die 
Dorflinie zurück. 

Wenn nun nach und nach bei Unter-Dohalicka 40 bis 50 preußiſche 
Geſchütze ſich vereinigten, ſo war der Kampf gegen die öſterreichiſche viel 
zahlreichere Artillerie doch ein ſehr ungleicher. Trotzdem hielt die tapfere 
preußiſche Artillerie wacker aus bis zum Ende. Batterie Gallus mußte 
zwei Mal die Munition erſetzen und gab das vortrefflichſte Beiſpiel. Die 
beiden anderen gezogenen Batterien der Diviſion ließ Werder immer noch 
hinter der Biſtritz, woſelbſt fie auf Veranlaſſung des Abtheilungs-Kom⸗ 
mandeurs eine Reſerveſtellung genommen hatten. Es wäre jetzt wohl der 
Moment geweſen, ſie über Unter-Dohalitz vorholen zu laſſen, zumal 
Werder die Befürchtung ausſprach, die Artillerie werde des feindlichen 
Feuers am Ende doch nicht Herr werden. N 

Die Infanterie der Diviſion befand ſich in der peinlichen Lage, während 
dieſes langen, etwa fünfſtündigen Geſchützkampfes auf vollſtändige Unthätigkeit 
verwieſen zu ſein und im wirkſamſten Geſchützfeuer aushalten zu müſſen. 
Glücklicherweiſe boten die Dörfer einen erheblichen Schutz gegen die 
feindlichen Geſchoſſe. 

Gegen 3 Uhr ließ das Artilleriefeuer in der Front bemerkbar nach 
und hörte dann ganz auf. Das Eingreifen des Kronprinzen und das 
ſiegreiche Fortſchreiten der Elb-Armee hatten den Feind zur Aufgabe ſeiner 
Stellung gezwungen. Werder ging nun geſchloſſen vorwärts bis in die 
Nähe des Forſthauſes Bor; das Jäger-Bataillon und die Batterien Gallus 
und Crüger, ſowie das Huſaren-Regiment voraus. Letztere Abtheilungen 
konnten ſich noch an den Kavalleriegefechten um Streſetitz betheiligen. 

Eine weitere aktive Thätigkeit war der Diviſion Werder in der Schlacht 
bei Königgrätz nicht beſchieden. Sie hatte nur einen verhältnißmäßig 
geringen Verluſt von 7 Offizieren 418 Mann gehabt, dafür aber auch 
außer einigen Gefangenen keine Trophäen erringen können. Werder war 
deshalb auch wenig befriedigt. Er ſchrieb nach Hauſe: 

„Wir haben ein Paar Dörfer mit Sturm genommen, ſie waren 
nicht ſtark beſetzt, und dann fünf Stunden im heftigſten Granatfeuer 
geſtanden, jo gut, aber ſchwach genug gedeckt, wie es eben ging. Aller- 
dings hätten wir Tauſende verlieren können, es blieb aber bei 400 bis 
500. Wir waren zur Aktion nicht beſtimmt. Ein Vorgehen, wie es 
von einzelnen Abtheilungen verſucht wurde, entſprach meiner Anſicht über 
die allgemeine Gefechtslage nicht und wäre ein unverantwortliches Hinz 
opfern geweſen. Daher hatte ich alle Ausfälle gegen die feindlichen 
Batterien verboten. Als die Umgehung des Kronprinzen näher rückte, 
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gingen wir vor, der Feind zog aber ſo raſch ab, daß wir wenigſtens 
ihn nicht mehr zu erreichen vermochten und die Verfolgung der Kavallerie 
überlaſſen mußten.“ 

An ſeinen Bruder ſchrieb er: 

„Daß ich aber den Granaten nicht erlegen bin, iſt faſt ein Wunder 
zu nennen. Bei Königgrätz ſtanden wir, die 3. Diviſion, im tollſten 
Granatfeuer. Das Schnellfeuer war betäubend, dennoch waren bei mir 
nur geringe Verluſte, etwa 500 Mann. Infanteriefeuer fluſcht beſſer. 
Bei Gitſchin, wo meine Diviſion das Glück hatte, einen weit über— 
legeneren Feind zu werfen, wo aber Infanteriefeuer vorherrſchend war, 
hat fie viel mehr Leute, namentlich viele Offiziere, verloren. Bei König— 
grätz koſteten mir die Paar Ausfälle, die von einigen Führern in ihrem 
Eifer aus der einigermaßen gedeckten Poſition gegen die feindlichen 
Batterien gemacht worden, und das Wegnehmen einiger Dörfer am 
meiſten. Der fünfftündige Aufenthalt des rein paſſiven Verharrens im 
Granatfeuer machte mehr einen moraliſchen Eindruck, der aber glänzend 
überwunden iſt. Meine Leute machten Witze oder ſie ſchliefen, während 
die Granatſplitter um ſie herumwirbelten, wie Erbſen.“ 

Die Nacht nach der Schlacht brachte die Diviſion bei Bor und Problus 
zu. Von Verpflegung konnte natürlich keine Rede ſein, denn die ganze 
Armee war auf geringem Raum zuſammen und die einzelnen Truppen 
durcheinander gekommen. Es kam nun darauf an, zunächſt wieder die 
Verbände herzuſtellen und die verſchiedenen Heerſäulen zur Verfolgung des 
total geſchlagenen Feindes zu formiren. Im Lauf des 4. Juli kamen die 
Verpflegungs⸗Kolonnen heran. Abends 9 Uhr konnte die Diviſion Werder 
den Marſch antreten, weil das Abkochen nicht früher zu bewerkſtelligen war. 
Es traten aber Kreuzungen und Stockungen ein, weil ſich Alles erſt ent— 
wirren mußte, und jo brauchte die Diviſion zu einem Marſch von 1½ Meilen 
über Nechanitz nach Kunciz faſt die ganze Nacht, jo daß fie erſt Morgens 
das Biwak bei Kunciz beziehen konnte. Auch am 5., auf dem Marſch 
nach Bela, hörten die Kreuzungen noch nicht auf. Im Biwak bei Bela 
hatte die Divifion nach langer Zeit wieder einmal eine ungeſtörte Nacht- 
ruhe, nachdem auch ausreichende Verpflegung aus den Kolonnen und durch 
Requiſitionen zu beſchaffen geweſen war. Aber Brot gab es immer noch nicht. 

Wenn die Verpflegung überhaupt während des Feldzuges zu wünſchen 
übrig ließ, ſo waren Werder und ſein Stab nicht beſſer daran. Das Re— 
quiſitionsſyſtem war der Natur Werders zuwider. Aus einem Briefe des 
Majors v. Quiſtorp entnehmen wir folgende Stelle: 

„Am 5. Juli wurden Biwaks bei Bela bezogen. Die 4. Diviſion 
biwakirte auf der Weſtſeite des Dorfes und hatte bereits Requiſitions⸗ 
Kommandos darin, als wir ankamen. Es wurde nun der Anſpruch 
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erhoben, die Beute zu theilen, ein ſehr delikater Punkt, bei dem man nicht 
vorſichtig genug ſein kann; die 4. Divifion behielt denn auch den Löwen⸗ 
antheil, aber die Sache ging freundſchaftlich ab. Wir fanden auch einen 
Offizier vom 8. Küraſſier⸗Regiment, der ſchon viel aufgebracht hatte. 
Jetzt konnte er das Geſchäft zwar nicht weiter fortſetzen, behielt aber 
doch, was er hatte. In ſolchen Fällen war Werder immer ſehr zurück 
haltend, ſo herriſch er ſich meiſt gegen ſeine Untergebenen zeigte. Andere 
Generale ſind viel entſchiedener aufgetreten, wenn ſie Jemanden in ihrem 
Belegungsbezirk antrafen. 

In Bela trat der Höhepunkt des ſchon längſt andauernden Mangels 
an Leibespflege ein. Unſere Küchenmeiſter, die beiden Adjutanten, hatten 
Recht, wenn ſie Mittags bei dem in öſterreichiſchem Feldkeſſel auf⸗ 
getragenen Kuhfleiſch, bei dem Werder plötzlich — trotz ſeines anſpruchs⸗ 
loſen Weſens — ein Schauer, wahrſcheinlich der Ausbruch einer dauernden 
Magenverſtimmung, übermannte, wenn ſie, ſage ich, mit geheimnißvoller 
Miene die Ausſichten auf das Abendbrot anprieſen. Wir wurden denn 
auch Abends mit einem Stück Speck mit Schwarzbrot und zwei Flaſchen 
Champagner regalirt, und Alle, Werder mit eingeſchloſſen, waren ſehr 
dankbar für dieſe Zuſammenſtellung und Leiſtung. Am andern Morgen 
fehlte es ſelbſt im Diviſionsſtabe an Brot, und Alle mußten ſich mit 
ſchwarzem Kaffee begnügen. Werder hat darüber nie ein Wort verloren, 
trotzdem er nur allzu geneigt war, jeder Gefühlsregung ſofortigen Aus- 
druck zu geben, aber er litt doch unter dem Mangel. Als ich beim 
Durchmarſch durch Prelauc an der Elbe ein halbes Brot kaufen konnte 
und es Werder zeigte, war er ſichtlich erfreut über ſolche Errungenſchaft. 

Werder hatte jetzt endlich ſein Widerſtreben überwunden und regel— 
mäßige Requiſitionen angeordnet.“ 

Am 7. Juli überſchritt die Diviſion bei Prelauc die Elbe und rückte 
in Kantonnements um Turkowitz, welche bei dem eingetretenen Regenwetter 
höchſt willkommen waren. 5 

Nun ging es in der Richtung nach Mähren vorwärts, da ſich die 
öſterreichiſche Armee auf Olmütz zurückgezogen. Bei Saar wurde am 
10. Juli die mähriſche Grenze überſchritten. Da ſich der vorgehenden 
Kavallerie aber wieder feindliche Kavallerie gegenüber zeigte, wurde in den 
nächſten Tagen in Gefechtsbereitſchaft, die Diviſion in zwei Kolonnen, weiter 
marſchirt. Man kam in Gegenden, die vom Kriege noch unberührt geblieben. 
Man fand Mehl und ſogar Brot. Es wurden Bäcker-Abtheilungen formirt 
und ſelbſt Brot gebacken. 

Am 13. Juli wurde die Gegend von Eibenſchütz erreicht. Der Tag 
war ſehr heiß und der Marſch auf der ſtaubigen Chauſſee ſehr anſtrengend. 
Die Kranken, welche wegen Entfernung der Lazarethe mitgeführt werden 
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mußten und den Truppen eine große Laſt waren, konnten nunmehr in das 
Lazareth nach Brünn gebracht werden. 

Feldzeugmeiſter Benedek hatte mit ſeiner Armee Olmütz verlaſſen und 
war in der Richtung nach Prerau abgezogen; deshalb machte die Armee 
eine Linksſchwenkung, und die Diviſion Werder wurde über die Thaya auf 
die Straße nach Nikolsburg dirigirt. Nachdem aber die öſterreichiſche 
Armee nach Ungarn ſich gewandt, wurde die Richtung auf Wien genommen. 
Die Märſche in den heißen Tagen und der Umſtand, daß man in das 
Land der Weinkeller gelangt war, bewirkte, daß wieder viele Leute auf dem 
Marſche liegen blieben. 

Der Weitermarſch wurde auch dadurch erſchwert, daß die Karten, mit 
denen man bis Mähren reichlich verſehen war, nun nicht mehr ausreichten. 
Man wußte beim Abmarſch nicht die Namen der etwa zu belegenden Ort— 
ſchaften, konnte nur durch Erkundigung bei den wenig umſichtigen Ein— 
wohnern den Weg ermitteln und nicht vorausſehen, welche abweichenden 
Linien etwa die einzelnen Truppentheile einſchlagen würden. Der wahr— 
ſcheinliche Fall z. B., daß alle Truppen der Diviſion die Brünn-Wiener 
Chauſſee ſenkrecht in der Richtung von Falkenſtein auf Herren-Baumgarten, 
was als Marſchziel gegeben war, paſſiren müßten, traf nicht zu; die auf⸗ 
geſtellten Adjutanten wurden verfehlt, und die Truppen erhielten nicht die 
nachträglich angeordnete Dislokation, ſondern kamen faſt ſämmtlich bei 
Herren-Baumgarten an, wo ſie in ſtockfinſterer Nacht, nach Zurücklegung 
eines gefährlichen, anſtrengenden Bergweges, der mehrere Unglücksfälle her- 
beiführte, in der Unmöglichkeit, für den Augenblick etwas Weiteres zu 
thun, im Regen, meiſt ohne Holz und Stroh, biwakiren mußten. 

Solche Zufälle verſtimmten Werder aufs Aeußerſte, und ließ er leider 
an manchem Unſchuldigen feine üble Laune aus. Am 19. Juli wurde 
Ziſtersdorf erreicht. Der Stab kam in ein Wirthshaus, was noch gut 
verſorgt war. 

„Der General ergriff die Gelegenheit, um uns drei Adjutanten ein 
üppiges Diner zu geben, bei welchem er nichts ſparte, was in ſeinem 
Bereiche war. (Bei Werders Charakter ſelbſtverſtändlich wurde Alles 
ebenſo bezahlt, wie er überhaupt in Oeſterreich nicht eines Kreuzers 
Werth für ſich oder ſeinen Stab benutzt hat, das nicht voll entſchädigt 
wäre, wiewohl er ein guter Hauswirth war.) Dieſe freundliche Auf— 
merkſamkeit iſt deshalb beſonders erwähnens- und anerkennenswerth, weil 
er kein eigenes Bedürfniß für Wohlleben hatte.“ *) 

Am 22. Juli Morgens wurde der Marſch auf Wien plötzlich ſiſtirt, 
da eine fünftägige Waffenruhe abgeſchloſſen war. Die Diviſion ging wieder 
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auf Ziſtersdorf zurück und bezog hier und in der Umgegend weitläufige 
Kantonnements bei ziemlich mäßiger Verpflegung. Der Waffenruhe folgte 
am 27. Juli die Unterzeichnung der Friedenspräliminarien. 

Der Feind hatte jeden Widerſtand aufgegeben, dafür trat aber nun 
ein unheimlicherer Feind auf, die Cholera. Schon während der fünftägigen 
Waffenruhe zeigte ſie ſich bei der Diviſion und forderte beim 54. Regiment 
mehrere Opfer. In Ziſtersdorf wurde ein Lazareth angelegt, da bereits 
37 Erkrankungen eingetreten waren. Die Krankheit griff langſam, aber 
ſtetig um ſich. In Woſtitz erkrankten in der Zeit vom 1. bis 3. Auguſt 
vom Füſilier⸗Bataillon 42. Regiments 36 Mann, von denen nur 9 wieder 
hergeſtellt wurden. Quiſtorp ſchreibt über dieſe Verhältniſſe: 

„Von Ziſtersdorf an, wo wir vom 23. Juli an nach begonnener 
Waffenruhe kantonnirten, erfaßte die Cholera auch unſere Diviſion. Bei 
dieſem Anlaß verdient Werder die allergrößte Anerkennung. Nicht bloß 
wegen der Fürſorge, die ſich meiſt machtlos zeigt, für die Kranken, 
ſondern beſonders durch ſein perſönliches Beiſpiel. Es iſt bekannt, wie 

die durch das allgemeine Elend niedergedrückte Stimmung der Krankheit 
ſtärkſten Vorſchub leiſtet, das ſich verbreitende Gefühl von Angſt Ver⸗ 
ſäumniſſe und Härten wachruft. Da zeigte er ſich nun voll auf der 
Höhe der Zeit, beſuchte die erreichbaren Kranken, begab ſich noch am 
Morgen vor jedem Ausmarſch in die proviſoriſch entſtandenen Lazarethe, 
kümmerte ſich um die Pflege und hob durch ſein friſches fröhliches Auf— 
treten den Muth in einer Weiſe, daß es den vortrefflichſten Eindruck 
auf die Truppen hervorbrachte. In dieſer Beziehung hätte man ſich 
keine ſchönere Haltung ſelbſt nur wünſchen können.“ 

Der Rückmarſch nach der Elbe wurde nun angetreten, und je weiter 
man ſich von Brünn entfernte, deſto weniger neue Erkrankungen kamen vor. 

Bis zum 20. Auguſt erreichte die Diviſion den Bezirk, der ihr als 
Standquartier für die Zeit des Waffenſtillſtandes zugewieſen worden war. 
Derſelbe lag zwiſchen Elbe, Iſer und der ſächſiſchen Grenze. Die Kan— 
tonnements dehnten ſich von Alt-Bunzlau bis Zwickau und von Benatek 
bis nach Melnik aus. Werder nahm Quartier in Weißwaſſer. Die Ver⸗ 
pflegung war ſehr gut, die Ruhe that den Truppen ſichtlich wohl, ſo daß 
der Geſundheitszuſtand bald wieder ein normaler wurde. 

Nach abgeſchloſſenem Frieden rückte die Diviſion nach Görlitz, woſelbſt 
Werder am 4. September eintraf. Der Rücktransport in die Heimath 
begann auf der Eiſenbahn über Frankfurt a. O. nach Stettin am 5. Sep⸗ 
tember. Werder traf am 8. September in Stettin ein, freudig begrüßt 
und bekränzt von den Seinigen. 

So war denn der Krieg gegen Oeſterreich in unerwartet kurzer Zeit 
beendet und unerwartet glücklich. Der König zog unter großem Jubel der 
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Bevölkerung in Berlin ein. Er hatte mit ſeinem tapferen Heere nicht 
allein den äußeren Feind beſiegt, er hatte auch Preußen eine politiſche 
Machtſtellung errungen, die es berechtigte, die Führung in Deutſchland zu 
übernehmen und alle widerſtrebenden Elemente für den großen Gedanken 
der Einigkeit zu gewinnen. 

Am Einzugstage in Berlin, am 10. September, verlieh der König 
zahlreiche Gnadenbeweiſe. Werder erhielt den Orden pour je merite. 


„Wir haben Alle, ich nicht ausgenommen, viele Fehler gemacht.“ 
So hatte Werder nach dem Gefecht von Gitſchin geſchrieben. An 
anderer Stelle ſchrieb er nach Beendigung des Feldzuges aus Weißwaſſer 
am 21. Auguſt 1866 über die errungenen Erfolge: 


„Ich habe wenig dazu gethan, trotz meines beſten Willens, erkenne 
meine Fehler in Demuth und werde es verſuchen, ein anderes Mal beſſer 
zu machen. Dazu iſt es leider nicht gekommen. Ich wiederhole, es ging 
zu raſch, unſere Erfahrungen ſind gering, die Anwendung der wenigen, 
die wir gemacht, nicht mehr möglich. Das iſts, was mir den ganzen 
Feldzug unbefriedigend erſcheinen läßt.“ 


Werder war zum erſten Mal, und zwar an der Spitze einer Diviſion, 
in den Krieg gezogen. Im Kaukaſus war er doch nur Zuſchauer geweſen. 
Im Feldzuge 1866 hatte er Gelegenheit, ſich als Führer zu erproben, und 
wie er ſein ganzes Leben hindurch an ſeiner Vervollkommnung arbeitete, 
ſo ſehen wir ihn nun eifrig bemüht, ſeine Fehler zu erkennen, um ſie in 
der Zukunft zu vermeiden. Dieſer ſtrengen Selbſtkritik hatte er es zu 
verdanken, daß er ſpäter Hervorragendes leiſtete. 

Praktiſch beanlagt, mit einem zähen Körper, von hohem Pflichtgefühl, 
dem größten Wohlwollen und der Bereitſchaft, ſtets für ſeine Untergebenen 
einzutreten, fern von jeder Eitelkeit, ausgeſtattet mit der beſonderen Gabe, 
Auſprachen an die Truppen zu halten, beſaß er Eigenſchaften, welche dem 
gemeinen Mann und dem jüngeren Theil der Offiziere unbedingtes Ver— 
trauen zu ihrem kleinen General einflößten. Aber ein unbezähmbarer 
Thätigkeitstrieb und die Neigung, zu ſprechen, führten ihn in der Auf— 
regung des Gefechts dazu, überall ſelbſtthätig einzugreifen, viel zu befehlen, 
und da er ſich nicht immer auf ſein Gedächtniß verlaſſen konnte, ließ er 
oft über Unweſentlichem das Weſentliche unberückſichtigt. Ein feiner wohl- 
wollenden und kameradſchaftlichen Geſinnung ſonſt fremdes herriſches Weſen 
ſeiner Umgebung und Untergebenen gegenüber ließen ihn in der Aktion oft 
ganz unnahbar erſcheinen, ſo daß ſich Jeder hütete, ſich mit einer Anfrage 
ihm zu nähern. 
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Er ritt meiſt einen großen Goldfuchs mit mächtigen Gängen, ſo daß 
ſeine Umgebung ihm kaum folgen konnte. Bei ſeiner Neigung, Alles be- 
fehlen zu wollen, und bei einer Nervoſität, die ihn in Unruhe erhielt, waren 
Adjutanten und Ordonnanzen ſtets unterwegs, und da er ſeinen General- 
ſtabsoffizier in derſelben Weiſe verwendete, befand er ſich meiſt allein, und 
bei ſeinem Beſchäftigungsbedürfniß griff er in die Details da ein, wo er 
ſich gerade befand. Das war freilich immer die gefährdetſte Stelle. Darüber 
aber verlor er den Ueberblick über die allgemeine Situation und die Ver⸗ 
wendung ſeiner Truppen, und da ſein Generalſtabsoffizier von ihm fort⸗ 
während verſchickt wurde, war ſchließlich Niemand beim Stabe, der über 
die Truppen Auskunft geben konnte. So entſtanden leicht Verwirrung und 
für die Truppen Unzuträglichkeiten, die bei einer geregelten Befehlsertheilung, 
zu vermeiden geweſen wären. 

Das waren für einen Führer große Fehler. Werder erkannte fie 
aber und war bemüht, ſie abzulegen. Mit welchem Erfolge, wird der 
Krieg 1870/71 zeigen. 


Durch die Einverleibung von Hannover, Schleswig-Holſtein und Kur⸗ 
heſſen in Preußen wurde eine bedeutende Vermehrung der Armee nothwendig, 
und fürchtete Werder, bei den ſich daraus ergebenden Perſonalveränderungen 
betroffen zu werden. Er behielt aber die 3. Diviſion, blieb in Stettin, 
und der Kronprinz wurde wieder, wie vor dem Kriege, ſein kommandirender 
General. 

Mit friſchen Kräften wurde nun die Friedensthätigkeit wieder auf⸗ 
genommen. Man hatte im Kriege, ſo kurz er war und ſo glücklich er 
verlaufen, viel gelernt und nun ſollten die geſammelten Erfahrungen auf 
taktiſchem Gebiete nutzbar gemacht werden. Werder wurde ein eifriger 
Förderer einer kriegsgemäßen Ausbildung, beſonders der Infanterie. Weil 
die Kompagniechefs im Kriege eine große Selbſtändigkeit entwickelt hatten, 
oft zum Nachtheil der Führung, oft aber auch mit großem Erfolge, glaubte 
man die Zeit gekommen, ganz neue Gefechtsformen erfinden zu müſſen. 
Die abenteuerlichſten Vorſchläge wuchſen wie Pilze aus der Erde. Die 
Militärlitteratur wurde mit einer Fluth von Broſchüren überſchwemmt. 
Jeder glaubte den Stein der Weiſen gefunden zu haben. Da war nun 
eine feſte Hand nothwendig, um allen Uebertreibungen entgegenzutreten, 
und dieſe feſte Hand hatte Seine Majeſtät. Er hielt darauf, daß die 
Vorgeſetzten dem beſtehenden Reglement das volle Recht wahrten. Erſt 
ſollten ſich die Ideen abklären, und nur ſehr allmälig ſchritt Seine Majeſtät 
zu den nothwendigſten Abänderungen des Reglements. Das war ganz die 
Richtung, die Werder von vornherein verfolgt hatte: das Bewährte be— 
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halten und mit Vorſicht verbeſſern, wo es geboten erſchien. Daß die 
Kompagniekolonne die einzig richtige Gefechtsformation war, hatte der Krieg 
bewieſen. Aber daß vier Kompagniekolonnen zu einem Bataillon gehören, 
daß ſich die Kompagniechefs deſſen ſtets bewußt find, und daß der Bataillons⸗ 
kommandeur ſeine vier Kompagniekolonnen ſtets in der Hand behalten müſſe, 
wenn nicht eine verderbliche Zerſplitterung und die Unmöglichkeit jeder 
Leitung eintreten ſollte, hatte der Krieg auch bewieſen. Werder ſtellte dieſen 
taktiſchen Grundſatz in erſte Linie und gab ihn als Richtſchnur für den 
Ausbildungsmodus der Infanterie zum Gefecht. Daß er als alter Jäger 
die Schießfertigkeit beſonders zu fördern ſuchte, verſtand ſich von ſelbſt. 

Am Ordensfeſt 1868 erhielt Werder den Stern zum Rothen Adler— 
Orden 2. Klaſſe und bei der Königsrevue im folgenden Jahre den Rothen 
Adler-Orden 1. Klaſſe. 

Unter den gewöhnlichen Dienſtverhältniſſen ging der Winter von 1869 
zu 1870 vorüber. Niemand hatte eine Vorahnung, welcher gewaltige 
Sturm ſich im Jahre 1870 entfeſſeln ſollte. Im Gegentheil, es ſah Alles 
ſo friedlich wie möglich aus. Der Norddeutſche Bund konſolidirte ſich 
mehr und mehr in der vortheilhaften Lage, welche durch die Loslöſung 
von öſterreichiſchem Einfluß errungen war. Die ſüddeutſchen Staaten 
erkannten die Nothwendigkeit, ſich der Führung Preußens vertrauensvoll 
hinzugeben. Am politiſchen Horizont nirgends ein dunkler Punkt. 

Werder nahm im Frühjahr unbeſorgt Urlaub und ging zur Kur 
nach Karlsbad. 


Dritter Abſchnitt. 
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Nach den Frühjahrsbeſichtigungen des Jahres 1870 trat Werder einen 
Urlaub an, den er zunächſt in Karlsbad, dann in Ballenſtädt bei ſeinen 
Geſchwiſtern zubrachte. 

Nach ſeiner Rückkehr wurde des Friedensdienſtes ewig gleichgeſtellte 
Uhr plötzlich durch die Mobilmachung zum Stillſtand gebracht. Ganz 
Deutſchland erhob ſich wie Ein Mann bei der beiſpielloſen Herausforderung 
der Franzoſen. Der Bürger ſah mit ſtolzer Zuverſicht, der Soldat mit 
freudiger Hoffnung im Vertrauen auf Gott und ſeine Führer den kommenden 
Ereigniſſen entgegen. Werder ſchrieb am 17. Juli ſeinem Bruder Albert: 

„In etwa acht Tagen rücken wir ab. Wohin und unter weſſen 
Kommando, ich weiß es nicht. . . . So leicht wie in Böhmen wird die 
Sache wohl nicht werden; aber ich habe das beſte Vertrauen, namentlich 
auf unſern HerrGott, der die Frechen durch uns ſtrafen will. Wenn 
alle Preußen und Deutſchen denſelben Geiſt im Leibe haben, wie ich, ſo 
muß der Franzoſe ſchon vor dem Hauche hinſterben. Aber freilich wird 
der Kampf viele Opfer koſten, mehr wie im Jahre 1866, ſchon wegen 
des Chaſſepots. Die Chance des Heimkehrens iſt geringer. Nun, wie 
Gott will, aber ſollte mir etwas Menſchliches paſſiren, ſo laß Dir meine 
Kinder empfohlen ſein!“ 

Werder hätte nun gern den Feldzug an der Spitze feiner ihm be⸗ 
kannten Diviſion mitgemacht, verläßt man doch mit ſchwerem Herzen beim 
Ausbruch eines Krieges ſeine Truppen, deren Ausbildung für den Krieg 
ſich Werder Jahre lang hatte angelegen fein laſſen. Der Kommandowechſel 
wurde aber, wie ſo vielen höheren Offizieren bei der Mobilmachung, auch 
ihm nicht erſpart. Am 19. Juli erhielt er eine vom 17. datirte Aller- 
höchſte Kabinets⸗Ordre: 

Ich entbinde Sie für die Dauer des mobilen Verhältniſſes 
von dem Kommando der 3. Diviſion und attachire Sie unter 
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Belaſſung in Ihren bisherigen Gehalts- und Mobilmachungs⸗ 
Kompetenzen dem Stabe des Oberkommandos der III. Armee 
(Oberbefehlshaber Mein Sohn, der General der Infanterie, Kron⸗ 
prinz von Preußen, Königliche Hoheit). 

Sie ſind beſtimmt, dort nach Erfordern als Truppenführer 
verwandt zu werden, und haben Sie ſich nach beendeter perſön— 
licher Mobilmachung hierher zu begeben, wo der Stab des 
Oberkommandos der III. Armee formirt wird. Ueber die Bildung 
Ihres Stabes wird die Beſtimmung nachfolgen. 


gez. Wilhelm. 


So blieb Werder bei Eröffnung des Feldzuges mit ſeinem früheren 
Kommandirenden General, dem Kronprinzen, in erfreulichſter und ehren— 
vollſter Weiſe in Beziehung. Dies mußte ihn darüber tröſten, daß Hinter- 
leute von ihm, wie die Generale v. Alvensleben und v. Boſe, preußiſche 
Armeekorps erhalten hatten. Jetzt war nicht die Zeit, empfindlich zu ſein, 
jetzt galt es, zu kämpfen und zu ſiegen. Nach dem Kriege ſei immer noch 
Zeit, den Abſchied zu nehmen. So wenigſtens ſprach ſich Werder gegen 
ſeine Schweſter Charlotte aus, mit welcher er während des ganzen Krieges 
in möglichſt ununterbrochenem Briefwechſel geſtanden hat. 

Er eilte wenige Tage nach Empfang ſeiner Ordre nach Berlin, erſtattete 
ſeine Meldungen, erhielt vom Könige Andeutungen, daß er wohl den Befehl 
über ſüddeutſche Truppen erhalten werde, und wurde auch bereits am 25. 
Abends plötzlich nach Karlsruhe geſchickt, wo er, falls der Feind bei Straß— 
burg über den Rhein gehen ſollte, den Befehl auf dem rechten Rhein-Ufer 
über die durch das 11. Armeekorps verſtärkten badiſchen Truppen über⸗ 
nehmen ſollte. 


Bei der oberſten Heeresleitung mußte angenommen werden, die Fran— 
zoſen würden, eine anfängliche Ueberlegenheit benutzend, die Offenſive 
ergreifen, um den Aufmarſch der dieſſeitigen Armeen zu ſtören. 


Die brüske Kriegserklärung hätte doch ſonſt gar zu wenig Sinn 
gehabt. Für den Fall, daß der Feind ſein Ausfallsthor Straßburg nicht 
benutzen, ſondern auf dem linken Rhein-Ufer vordringen werde, ſollte 
Werder mit der württembergiſchen und badiſchen Diviſion über den Rhein 
gehen, um bei der nachhaltigen Vertheidigung des Abſchnittes am Klingbach 
mitzuwirken. 

„Ich träumte bereits von Schlacht und Sieg und hoffte letzteren 
dem Oberfeldherrn melden zu können, ſobald er einträfe. Der Kron— 
prinz iſt übrigens heut ſchon angekommen, und hier wie überall, wo er 
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geweſen (München, Stuttgart), mit Enthuſiasmus empfangen worden. 
Man ſieht in ihm offenbar den Kaiſerſohn!““) 

Vorläufig ſchien von einer energiſchen Offenſive des Feindes keine Rede. 
So recht hatte man in den erſten Wochen auch nicht daran geglaubt. Das 
Vertrauen auf den König und Moltke waren in der Armee durch den ein— 
fachen Wortlaut der Mobilmachungsordre, die ganz planmäßig ausgeführt 
werden ſollte, womöglich noch verſtärkt worden. Hatten wir Zeit, plan⸗ 
mäßig mobil zu machen, ſo mußte der Franzoſe mit ſeinem „archiprét“ 
wieder einmal den Mund zu voll genommen zu haben. 

Am 29. traf der Kronprinz in Karlsruhe ein und am 30. nahm er 
Werder mit nach Speyer, wo unterdeſſen mit dem Oberkommando der 
III. Armee auch die für Werders Stab beſtimmten Offiziere eingetroffen 
waren. Es waren dies der Hauptmann Ziegler vom 78. Regiment als 
Generalſtabsoffizier, Hauptmann v. Stülpnagel vom 9. Jäger-Bataillon und 
Premierlieutenant v. Brünneck vom 1. Garde-Dragoner-Regiment, letztere 
Beiden als Adjutanten. 

Wenngleich der Aufmarſch der Armee des Kronprinzen beinahe voll— 
endet war, und man im Allgemeinen erkannte, daß behufs Zuſammenwirkens 
aller drei deutſchen Armeen der Kronprinz zuerſt die Offenſive ergreifen 
werde, ſo war man im Hauptquartier deſſelben über die Situation des 
Feindes doch noch zu ſehr im Unklaren, um gleich loszumarſchiren. Auch 
fehlten den Truppen noch die Trains. Der Kronprinz ließ aber doch am 
3. Auguſt die Korps in Biwaks zuſammenziehen, und Werder erhielt definitiv 
den Befehl über die zu einem „Korps Werder“ vereinigte württembergiſche 
und badiſche Diviſion. Das Korps bildete den linken Flügel der Armee, 
durch den Bienwald vom 11., 5. Korps und den Bayern getrennt. Werder 
begab ſich nach Pfortz auf das linke Rhein-Ufer, wo die badiſche Diviſion 
zuſammengezogen war, während die Württemberger noch auf dem rechten 
Ufer bei Knielingen verblieben. Die Maxauer Brücke, die Verbindung der 
beiden Diviſionen, wurde mit einem Bataillon beſetzt. Die Vorpoſten der 
badiſchen Diviſion, rechts an das 11. Korps anſchließend, ſtanden auf der 
Linie Büchelberg Neuenburg a. Rh. 

Um endlich Klarheit in die Situation zu bringen, entſchloß ſich der 
Kronprinz, auch ohne die Trains den 4. Auguſt die Grenze zu überſchreiten. 
Dem Korps Werder wurde die große Straße nach Lauterburg zugewieſen 
und ihm aufgetragen, dieſen Ort zu beſetzen und Vorpoſten auf das rechte 
Lauter⸗Ufer vorzuſchieben. 

Im Allgemeinen ſollte auch von den anderen Korps am 4. der 
Lauter⸗Abſchnitt und Weißenburg in Beſitz genommen werden. Daß dies 
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ganz ohne Kampf gelingen werde, war unwahrſcheinlich, deshalb wies 
der Kronprinz die Korps an, ſich nöthigenfalls gegenſeitig Unterſtützung zu 
gewähren. 

Der 4. Auguſt brachte denn auch den erſten Kampf, aber auch den 
erſten Sieg. Der blutige Tag von Weißenburg wurde ein Ehrentag für 
das 5., das 11. Korps und die Bayern. Werders Truppen nahmen nicht 
daran Theil, ſie fanden auf ihrem Wege nach Lauterburg keinen Feind. 
Die Vorpoſten wurden auf dem rechten Lauter-Ufer ausgeſetzt und zwar von 
der badiſchen Diviſion, die in der Stadt kantonnirte, während die Württem— 
berger nördlich der Stadt Biwaks bezogen. 

Wo Mac Mahon mit ſeinen Hauptkräften ſtand, mußte erſt am 5. 
erkundet werden. Jedenfalls erſchien es geboten, das Korps Werder näher 
an die Armee heranzuziehen, weshalb demſelben als Marſchziel für den 5. 
Aſchbach gegeben wurde. Werder ließ am 5. Morgens verſchiedene Abthei— 
lungen zur Rekognoszirung gegen Seltz und den Hagenauer Forſt vorgehen. 
Eine auf Seltz vorgeſendete badiſche Avantgarde erreichte nach leichtem 
Gefecht dieſen Ort. Das Gros der Diviſion war vorläufig bei Nieder— 
Roedern aufmarſchirt. Die württembergiſche Diviſion detachirte zunächſt 
eine Brigade nach Ober-Roedern gegen den Hagenauer Wald. Zum Zu— 
ſammenſtoß mit dem Feinde kam es aber nicht, und da ein ſolcher für 
den 5. auch nicht vorauszuſehen war, erreichte das Korps Werder gegen 
Abend das Marſchziel Aſchbach. 

Beim Oberkommando konnte nach allen eingegangenen Nachrichten an— 
genommen werden, daß die Verſammlung der Hauptkräfte des Feindes 
hinter dem Sauerbach, bei Wörth und Reichshofen, zur Schlacht führen 
würde. Ehe der Kronprinz den Angriff unternahm, wollte er noch das 
1. bayeriſche Korps und das Korps Werder näher heranziehen, im Uebrigen 
den Truppen am 6. Ruhe gewähren und erſt am 7. ſchlagen. Der Armee- 
befehl vom 5. Nachmittags beſtimmte, daß Werder am 6. früh nach Neimers- 
willer marſchiren und Vorpoſten gegen den Hagenauer Wald ausſetzen ſollte. 
Die Straße bei Kichlendorff und die Eiſenbahn bei Hoffen waren von ihm 
durch ſtarke Detachements zu decken. 

Infolge deſſen trat Werder mit der württembergiſchen Diviſion den 
Marſch an. Die Avantgarde hatte bereits eine Vorpoſtenſtellung zwiſchen 
Betſchdorff und Schwabwiller, das Gros Reimerswiller erreicht. Man 
hörte ſchwachen Kanonendonner bei Wörth. Als derſelbe aber ſtärker wurde, 
ſchickte Werder Offiziere des Stabes vor, um ſich über die Situation auf— 
zuklären, und als er gegen 11 Uhr vom General v. Boſe benachrichtigt 
wurde, daß das 11. Korps auf Gunſtedt vorrücke, entſchloß er ſich, die Vor— 
poſten gegen den Hagenauer Wald ſtehen laſſend, mit den Württembergern 
ebenfalls die Richtung auf Gunſtedt einzuſchlagen. Die Reſerve-Kavallerie, 


108 Dritter Abſchnitt. 


5 Eskadrons unter General Scheler, ſandte er vor, um ſich dem General 
Boſe zur Dispoſition zu ſtellen. Werder ſelbſt begab ſich voraus nach 
Gunſtedt und blieb auf der Höhe nördlich des Orts lange Zeit, den Gang 
der Schlacht beobachtend. 

Während nun die 2. württembergiſche Brigade, durch die Trains des 
11. Armeekorps aufgehalten, erſt um 2 Uhr an die Sauer gelangte, war 
die 3. Brigade auf direkten Befehl des Oberkommandos nach Dieffenbach 
dirigirt worden. Ihr hatte ſich die Reſerve-Artillerie angeſchloſſen. Gegen 
2 Uhr erreichten dieſe Truppen Hölſchloch, waren alſo noch 6 km von der 
Sauer entfernt. Die badiſche Diviſion, ebenfalls in Marſch geſetzt, hatte 
Hohwiller erreicht, war alſo noch eine Meile weiter zurück. 

Der Kommandeur der württembergiſchen Diviſion, General v. Obernitz, 
dirigirte nun feine 2. Brigade ohne Aufenthalt über die Sauer auf Elſaß⸗ 
hauſen, denn dort war, gegen 3 Uhr, Hülfe am nöthigſten. Der große 
feindliche Kavallerieangriff und der Offenſivſtoß der Infanterie waren eben 
von den Truppen des 11. und 5. Korps abgeſchlagen worden. Die Tapfer- 
keit und Zähigkeit der Franzoſen verlangte nun aber das Einſetzen aller 
Kräfte, um ihnen ihr letztes Bollwerk Fröſchweiler zu nehmen und damit 
die Schlacht zu entſcheiden. Der Artillerie und der Infanterie der 2. Bri- 
gade war es vergönnt, an dieſem Entſcheidungskampfe Theil zu nehmen, 
während die Kavallerie ſich bereits auf der feindlichen Rückzugslinie bewegte, 
nach der Einnahme von Fröſchweiler zur kräftigen Verfolgung anſetzte 
und Proben glänzender Tapferkeit ablegte, auch reiche Beute machte. 

Werder hatte ſich, nachdem Fröſchweiler genommen, nach Engelshof 
begeben, wo die Reſerve-Artillerie im Feuer ſtand und wo auch bald die 
3. württembergiſche Brigade eintraf. Er beſprach ſich hier mit General 
v. Obernitz, und wurde beſchloſſen, die Truppen nicht weiter vorgehen, ſondern 
Biwaks beziehen zu laſſen. Die 1. Brigade wurde auch nach Engelshof 
dirigirt, ſo daß hier die Diviſion zuſammen war. Werder ritt dann nach 
Gunſtedt zurück, woſelbſt die badiſche Diviſion eingetroffen war und Biwak 
bezogen hatte. Er ſelbſt nahm mit ſeinem Stabe Quartier in Oberdorff. 

So war die erſte große Schlacht geſchlagen, ohne daß es Werder ver— 
gönnt war, als kommandirender General mit ſeinem Korps eine entſcheidende 
Rolle dabei übernehmen zu können. Noch am Abend erfuhr man den Sieg 
der I. Armee bei Saarbrücken. Nun war der Krieg in Feindes Land ge— 
tragen; „nach Paris“ wurde Parole. 

Frankreich war ein reiches Land, welches für die Ernährung der Armee 
reichliche Hülfsmittel bot, aber ſie konnten doch nur auf eine bemeſſene Zeit 
reichen; eine regelmäßige Verpflegung und die Heranziehung aller anderen 
Exiſtenzbedürfniſſe einer operirenden Armee konnte nur auf Verbindungs⸗ 
linien mit der Heimath bewirkt werden. Dieſe waren aber durch fran— 
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zöſiſche Feſtungen geſperrt. Nur die Linie Weißenburg — Hagenau — Luneville 
war nicht fortifikatoriſch geſichert, wenigſtens hatte ſich die Befeſtigung von 
Weißenburg ohne Werth gezeigt, und Hagenau, obgleich auch mit einer 
Art Befeſtigung verſehen, konnte vorausſichtlich leicht in Beſitz genommen 
werden. 

Deshalb befahl Werder noch in der Nacht nach der Schlacht dem 

badiſchen General v. Laroche-Starkenfels, mit feiner Kavallerie - Brigade 

Hagenau zu überfallen. Am frühen Morgen des 7. Auguſt war der Befehl 
nach leichtem Gefecht ausgeführt. Als die Meldung hiervon beim Ober— 
kommando eintraf, ließ der Kronprinz ſofort die badiſche Diviſion gegen 
Brumath vorſchieben. Werder kehrte damit in ſein attachirtes Verhältniß 
zum Stabe des Oberkommandos zurück. 

„Mein Kommando über die Badenſer und Württemberger,“ ſchrieb 
Werder, „hat aufgehört, weil dieſelben wieder zu Spezialzwecken getrennt 
worden ſind. Ich kehre ins Hauptquartier des Kronprinzen zurück. 
Meine augenblickliche Beſchäftigung beſteht in Eſſen, Trinken und Schlafen, 
ein mich ſehr wenig anſprechendes Leben. Hätte man mir wahrhaft 
wohlgewollt, ſo hätte man mir gleich meinen Hinterleuten ein Korps 
geben ſollen. Freilich hatte ich ein ſolches während einiger Tage, aber 
die Diviſionen ſind auseinander und ich das fünfte Rad. Indeß iſt noch 
nicht alle Hoffnung auf Verwendung verſchwunden!“ 

Und dieſe Hoffnung ſollte ſich bald erfüllen. 

Daß eine bloße Beobachtung Straßburgs nicht lange genügen werde, 
lag auf der Hand. Eine Feſtung erſten Ranges mit 80 000 Einwohnern, 
verbunden durch die Eiſenbahn über Belfort mit dem ganzen ſüdlichen Theil 
von Frankreich, mit einer, wie man doch annehmen mußte, ſtarken Beſatzung, 
wenige Kilometer von der einzigen Eiſenbahnverbindung, welche die deutſche 
Armee nach dem Vaterlande hatte, mußte durch Cernirung oder Belagerung 
unſchädlich gemacht werden. Im Hauptquartier des Kronprinzen wartete 
man nur auf die Entſchlüſſe der oberſten Heeresleitung. Zunächſt konnte 
es ſich freilich nur um eine Einſchließung Straßburgs handeln; denn der 
plötzliche Ausbruch des Krieges hatte zwar die ganze Vortrefflichkeit unſerer 
Mobilmachungs⸗ und Aufmarſchvorbereitungen bewieſen, daß aber der Krieg 

mit Belagerung einer großen feindlichen Feſtung beginnen würde, hatte man 
nicht vorausſetzen können. Dazu gehörte ein großer Apparat, der doch erſt 
fertiggeſtellt werden mußte. 

Am 10. Abends erging denn auch aus dem großen Hauptquartier der 
Befehl, Straßburg zu iſoliren, Verſtärkungen für die badiſche Diviſion 
wurden in nächſte Ausſicht geſtellt. Der badiſche Kriegsminiſter und Divi- 
ſionskommandeur v. Beyer erhielt das Kommando. Werder marſchirte mit 
dem Oberkommando weiter vorwärts, abwartend, was über ihn beſtimmt 
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werden würde. Er ſelbſt ahnte wohl, und wurden ihm im Hauptquartier 
auch Andeutungen gemacht, daß er Straßburg, die wunderſchöne Stadt, 
belagern werde, und ſo wenig ein ſolcher Auftrag auch ſeinen Neigungen 
entſprechen mochte, er wünſchte bei feinem Drange nach erfolgreicher Thätig- 
keit nur bald der Ungewißheit enthoben zu werden. Er fühlte ſich im 
Hauptquartier doch zu überflüſſig und hatte nichts zu thun. Am 8. und 
9. verblieb er in Mertzwiller, den 10. bis 12. in Petersbach, am 13. kam 
er nach Saarburg. 

Hier endlich, am 14., theilte ihm der Kronprinz mit, daß er den Be- 
fehl über ein Belagerungskorps vor Straßburg erhalten, und daß Oberſt⸗ 
lieutenant v. Leszezynski, Chef des Stabes der badiſchen Diviſion, zum 
Chef des Generalſtabes des Belagerungskorps ernannt ſei. Schon zwei 
Tage vorher war vom Oberkommando der Ingenieurgeneral Schulz an 
General Beyer geſchickt, um Vorbereitungen für eine etwaige Belagerung 
zu treffen. 

Werder beſtieg am 15. ſeinen Paßgänger und ritt über Saverne die 
7 bis 8 Meilen bis Brumath, wo er die Nacht blieb, gen Straßburg, 
den Weg, der ihn als Befehlshaber zu Ruhm und großen Ehren führen 
ſollte. 


Werder vor Straßburg. 


Ganz ſeinem Charakter entſprechend, hatte Werder auf der Tour nach 
Mundolsheim die Bedenken zu bekämpfen, ob er auch der Löſung der ihm 
gewordenen ehrenvollen und wichtigen Aufgabe werde gewachſen ſein. Seiner 
lebhaften praktiſchen Natur hätte es ja mehr entſprochen, wenn er an der 
Spitze eines Korps im friſchen fröhlichen Kriege auf die Franzoſen hätte 
losſchlagen können; hatte es ihn doch tief verſtimmt, daß er bei Wörth 
keine Gelegenheit gehabt, Erhebliches zu leiſten. Gottes Wille hatte ihm 
aber eine Aufgabe zugewieſen, welche ihn auf ein Feld der Thätigkeit führte, 
welches ihm in der Hauptſache im Allgemeinen fremd und deshalb wenig 
ſympathiſch war. Aber danach wird im Kriege, Gott Lob, wenig gefragt. 
Eine ſehr maßgebende Perſönlichkeit im Hauptquartier des Kronprinzen 
tröſtete Werder, als er ſich wenig befriedigt über feine nunmehrige Ver- 
wendung ausſprach, mit den prophetiſchen Worten: „Gehen Sie nur getroſt 
dahin, Sie werden noch erleben, daß Sie in der Campagne den Vogel ab— 
ſchießen!“ 

Die beſten Eigenſchaften für den Kommandeur eines Belagerungskorps, 
große Energie, raſtloſe Thätigkeit, klaren Kopf und geſunden Menſchen⸗ 
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verſtand, beſaß Werder in vollem Maße, auch den feſten Willen, feine Auf- 
gabe ſo ſchnell wie möglich zu löſen. Aber eben deshalb graute ihm vor 
den endloſen Vorträgen und Berathungen und vor den Entſcheidungen, die 
er treffen mußte, ohne doch mit den techniſchen Fragen im Geringſten ver- 
traut zu ſein. Es war ihm wohl aus ſeiner Kriegsſchulzeit erinnerlich, 
daß zu einer Belagerung Parallelen und Batterien gehörten, aber die 
Rieſenfortſchritte, die gerade in den letzten Dezennien die Feſtungsartillerie 
gemacht, und die daraus reſultirenden Veränderungen im Ingenieurweſen 
waren ihm doch nur ganz allgemein bekannt. 

Eine Anleitung für Belagerungen exiſtirte damals noch nicht. Sie 
wurde erſt auf die Erfahrungen vornehmlich der Belagerung von Straß- 
burg aufgebaut. Heute kann ſich jeder Diviſionskommandeur über das 
Weſen des Feſtungskrieges genügend orientiren, in ſeinem Büreau findet er 
das Material dazu. Auch kann er ſich die ſo lehrreichen Relationen über 
die theoretiſchen Belagerungsübungen, die unter den Generalen Verdy, Graf 
Walderſee ꝛc. abgehalten ſind, verſchaffen und ſtudiren. Damals war von 
dieſen Hülfsmitteln keine Rede, und die Schwierigkeit, zwiſchen den ſich 
nicht immer deckenden Anſichten des Ingenieurs und Artilleriſten entſcheiden 
zu ſollen, erregte in Werder große Bedenklichkeit. 


Auch war ihm noch ganz unbekannt, aus welchen techniſch erfahrenen 
Perſönlichkeiten ſein Stab zuſammengeſetzt ſein würde. Er wußte nur, daß 
er den Ingenieurgeneral Schulz in Mundolsheim treffen würde. Anderer— 
ſeits intereſſirte ihn wieder das ſich ihm erſchließende neue Feld der Thätig— 
keit, denn trotz der vorgerückten Jahre war er immer noch beſtrebt, ſich zu 
vervollkommnen und ſein Wiſſen zu bereichern. 


Am 16. Auguſt Mittags traf Werder in Mundolsheim ein und 
nahm am Südende des Ortes in einem großen Gehöft mit den Offizieren 
ſeines Stabes Quartier. 

Die Feſtung war vorläufig von der badiſchen Diviſion unter General 
v. Beyer cernirt worden. Aber es war gerade das 34. Infanterie-Regi⸗ 
ment aus Raſtatt herangezogen, und ſollte eine allgemeine Verſchiebung der 
Einſchließungstruppen vorgenommen werden. Werder genehmigte nach dem 
Vortrage ſeines neuen Chefs, des Oberſtlieutenants v. Leszezynski, die 
getroffenen Dispoſitionen. Denn es ſchwirrten Gerüchte von dem Heran— 
nahen feindlicher Entſatztruppen in der Luft, welche eine größere Anſamm— 
lung von Kräften im Weſten und Süden der Feſtung nothwendig erſcheinen 
ließen. Auch hatte man zur Feier des Napoleonstages einen größeren 
Ausfall erwartet, aber dieſer war nicht erfolgt, wie denn überhaupt die 
Beſatzung der Feſtung ſich von Annäherung der badiſchen Truppen an in 
unerklärlicher Paſſivität verhalten hatte. 
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Noch war ja überhaupt von dem Zuſtande Straßburgs wenig bekannt, 
man wußte nicht, daß der Feiertag, der 15. Auguſt, mit allem Glanz 
früherer Friedensjahre gefeiert worden. Die Franzoſen hielten ſich eben 
in ihrer unbezwingbaren Feſtung Straßburg ſicher und geborgen, hatte 
doch das Landvolk zum Theil Familien und Habe bei Annäherung der 
feindlichen Truppen in die Feſtung gebracht, und hatte der Gouverneur 
dieſen unwillkommenen Zuwachs auch anſtandslos hineingelaſſen. 

Die engere Cernirung wurde noch am 15. Abends ausgeführt und 
um 11 Uhr Nachts die erſten Granaten in die Feſtung geworfen, um die 
Franzoſen über den Ernſt der Situation aufzuklären. Ein von ihnen 
am 16. unternommener Ausfall aus der Südfront gegen Illkirch endete 
für ſie in kläglicher Weiſe, unter Verluſt von drei Geſchützen, die dem 
2. Bataillon 3. Badiſchen Regiments in die Hände fielen. 

Wenn dieſer erſte Ausfall ein abfälliges Urtheil über den moraliſchen 
Gehalt der Truppen, welche Straßburg vertheidigen ſollten, hervorrufen 
mußte und die Hoffnung wuchs, die Feſtung bald zu bezwingen, ſo erhielt 
die Situation des Cernirungskorps doch plötzlich eine bedenklichere Geſtalt, 
als am 16. Abends 11 Uhr Werder von dem Hauptquartier der III. Armee 
aus Luneville eine Depeſche erhielt, wonach, guten Nachrichten zufolge, zwei 
Diviſionen des Korps Failly zum Entſatz Straßburgs über Epinal im 
Anmarſch ſeien. Dies ſchien die Beſtätigung von Gerüchten aus Straß⸗ 
burg, daß 40 000 Mann zum Entſatz erwartet würden. 

Werder entſchied ſich ſofort dafür, dem erwarteten Feind auf den 
Höhen hinter der Breuſch ſich entgegen zu ſtellen, dabei aber die Cernirung 
der Feſtung nicht aufzugeben. Der Cernirungsgürtel wurde allerdings 
ſehr dünn und beſchränkte ſich nur auf die Nord- und Weſtſeite, wofür er 
2 Bataillone, 2 Eskadrons und 1 Batterie beſtimmte. Der Reſt der 
Diviſion und die noch etwa eintreffenden Verſtärkungen ſollten in einer 
vortrefflich gewählten Flankenſtellung nördlich der Breuſch auf den Höhen 
von Achenheim bis Ernolsheim dem auf den Straßen von Barr und 
Mutzig aus den Vogeſen erwarteten Entſatzkorps entgegentreten. Werder 
ſelbſt ging mit dem Stabe nach Breuſchwickersheim. 

Entzheim, im Südweſten der Feſtung, wurde durch ein beſonderes 
Detachement unter General Keller geſichert und die Kavallerie weit vor— 
geſchoben, um den Anmarſch des Feindes zu erkunden. 

Aber weder dieſer erſchien, noch benutzte der Gouverneur von Straß- 
burg die ſo ſehr günſtige Gelegenheit zu einem energiſchen Ausfall. Werder 
ließ am 17. Abends die konzentrirten Truppen Kantonnements in der 
Gegend der Verſammlung beziehen und Illkirch wieder beſetzen. Er athmete 
aber auf, daß die drohende Gefahr nur blinder Lärm geweſen, denn zum 
Ueberfluß war ſchon am 17. die erſte Staffel des Belagerungstrains in 
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Vendenheim eingetroffen, welcher doch ſehr gefährdet geweſen, wenn der 
Feind aus den Vogeſen und von der Feſtung aus über Werder her— 
gefallen wäre. 

Doch war durch die über die Vogeſen vorgetriebenen Kavallerie— 
Rekognoszirungen feſtgeſtellt, daß ſich erſte Anfänge einer Volksbewaffnung 
zeigten, daß alſo auf Rückendeckung der vor der Feſtung operirenden 
Truppen Bedacht genommen werden mußte. 

Am 18. rückten die Truppen wieder in die Cernirungslinie, und da 
nun endlich auch die vom 13. datirte Allerhöchſte Kabinets-Ordre über 
Formirung des Belagerungskorps eingetroffen war, trat Werder ſofort in 
Berathung mit General Schulz und Oberſtlieutenant v. Leszezynski über 
die für eine Belagerung zu ergreifenden Maßregeln. 

Nach der Allerhöchſten Kabinets-Ordre wurde ein ſtarkes Belagerungs⸗ 
korps formirt, Werder mit dem Oberbefehl betraut und ihm die Aufgabe 
geſtellt, „ſich möglichſt bald des Platzes zu bemächtigen“. 

Das Belagerungskorps beſtand aus der durch Heranziehung der 
Truppen aus Raſtatt auf volle drei Infanterie-Brigaden angewachſenen 
badiſchen Felddiviſion unter General du Jarry Freiherr v. Laroche, welcher 
für den erkrankten General Beyer den Befehl übernommen, aus der Garde⸗ 
Landwehr-Diviſion unter Befehl des Generals v. Loen und aus der 
1. Landwehr⸗Diviſion, welche mit einer aus den Regimentern Nr. 30 und 34 
kombinirten preußiſchen Infanterie-Brigade unter General v. Boswell, 
ſowie dem 2. Reſerve-Ulanen⸗, dem 2. Reſerve-Dragoner-Regiment und 
drei Reſerve-Batterien als 1. Reſerve-Diviſion unter Befehl des Generals 
v. Tresckow geſtellt wurde. So war das Belagerungskorps zu einer 
Stärke von 46 Bataillonen, 24 Eskadrons und 48 Geſchützen anzunehmen. 
Zur Stelle befanden ſich freilich vorläufig nur die badiſche Diviſion und 
das 34. Regiment. 

Weiter war die Formirung eines Artillerie-Belagerungstrains von 
200 gezogenen Kanonen, 88 Mörſern und 50 Wallbüchſen mit 30 Feſtungs⸗ 
artillerie-Kompagnien à 200 Mann und für den Ingenieur-Belagerungs⸗ 
train 10 Feſtungspionier-Kompagnien beſtimmt. Zum Kommandeur der 
Belagerungsartillerie wurde General v. Decker, zum Ingenieurgeneral der 
General v. Mertens ernannt. Zunächſt aber blieb Werder auf den General 
Schulz, den Oberſtlieutenant v. Leszezynski und den Kommandeur der 
badiſchen Feldartillerie, Oberſtlieutenant v. Fabert, als Rathgeber beſchränkt. 

Die Pauſe vom 18. bis 23. Auguſt, die in den Ereigniſſen vor der 
Feſtung eintrat, und in welcher kurzen Zeit der ganze große Apparat, 
wie er zur Belagerung einer großen Feſtung nothwendig iſt, fertiggeſtellt 
werden ſollte, brachte eine ſolche Fülle von Arbeiten für Werder und die 
wenigen ihm vorläufig zur Dispoſition ſtehenden Hülfen, daß es ſich wohl 
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der Mühe lohnt und auch das Intereſſe des weiteren militäriſchen Publikums 
anregen muß, wenn wir einen Blick auf die Maſſe von Anordnungen und 
Befehlen werfen, die ſowohl von der oberſten Heeresleitung, als danach 
von Werder zu erlaſſen waren, ehe an die Löſung der geſtellten Aufgabe 
gegangen werden konnte. In Straßburg war dieſe Zeit die Stille vor 
dem Sturm, vor Straßburg aber eine Zeit fieberhafter Thätigkeit. 


Die Aufgabe der oberſten Heeresleitung bei dem ſo plötzlichen Aus⸗ 
bruch des Krieges war zunächſt die Formirung und der Aufmarſch der 
Feldarmee. Daß ſchon in der erſten Woche nach Eröffnung der Feind— 
ſeligkeiten zwei Siege erfochten und ein Belagerungstrain erforderlich ſein 
würde, hatten ſelbſt die kühnſten Pläne nicht in Rechnung ziehen können. 
So wurde auch erſt am 13. die Mobilmachung des für Straßburg 
beſtimmten Belagerungstrains befohlen und die Inſtradirung der für das 
Belagerungskorps bezeichneten Truppen in die Wege geleitet. 

Die 1. Landwehr-(Pommerſche) Diviſion hatte am 10. bei Lübeck 
und Wismar Marſchbefehl auf Straßburg erhalten, ebenſo die Regimenter 
Nr. 30 und 34 in Mainz und Raſtatt, ſowie die 2. Reſerve-Dragoner 
in Dresden und das 2. Reſerve-Ulanen-Regiment in Schneidemühl. 

Die Garde-Landwehr-Divifion war zur Vertheidigung der Küſte bei 
Hannover zuſammengezogen. Sie erhielt am 13. Befehl, ſich zum Bahn⸗ 
transport nach Karlsruhe bereit zu halten, um dort Werders Befehle zu 
erwarten. Wenn nun dieſe beiden Diviſionen bereits vom 22. bis 24. in 
dem ihnen von Werder beſtimmten Dislokationsrayon vor Straßburg ein⸗ 
trafen, ſo mußten ſowohl die Vorkehrungen der Eiſenbahn-Abtheilung für 
den Bahntransport, als auch die Marſchleiſtung der Truppen vorzügliche 
geweſen ſein. 

Schwieriger geſtaltete ſich die Heranziehung der Spezialwaffen, welche 
noch nicht mobil waren, und des Materials. Die vollſtändige Mobil⸗ 
machung der aus den Kriegsbeſatzungen von zwölf verſchiedenen Plätzen 
entnommenen 26 Artillerie-Kompagnien und die aus zehn verſchiedenen 
Feſtungen kommenden Pionier-Kompagnien wurde gar nicht abgewartet, ſie 
wurden unverzüglich über Weißenburg nach Vendenheim dirigirt, wo ſie 
in der Zeit vom 19. bis 23. Auguſt eintrafen. 

Der Artillerie-Belagerungstrain wurde im Frieden in Magdeburg, 
Weſel und Coblenz aufbewahrt. Am 13. war die Mobilmachung deſſelben 
befohlen. In Bewegung zu ſetzen waren alſo 288 Geſchütze und vorläufig 
als erſte Rate 100 000 Granaten, 10 000 Schrapnels und 29 000 Bomben; 
dazu 13 000 Spaten und Hacken. Bereits am 19. war alles Material 
aus Coblenz und Weſel zur Stelle, aus Magdeburg kamen die Züge vom 
20. bis 24. in Vendenheim an. 
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Ein Ingenieur-Belagerungstrain wurde im Frieden nicht vorräthig 
gehalten. Die Zuſammenſetzung deſſeldñwen war zwar vor dem Kriege 
beſchloſſen, die Beſchaffung jedoch noch ausgeſetzt worden. Am 6. Auguſt 
wurde dieſe befohlen, die Lieferungen mit vierzehntägiger Friſt vergeben. 
Die Ereigniſſe aber waren ſchneller, am 14. wurde die Mobilmachung 
befohlen, die Beſchaffung mußte bis zum 17. zu Ende geführt ſein. Am 
Abend des 20. erreichte bereits der erſte Zug Vendenheim. 

Auch das nöthige Kartenmaterial, Pläne und Nachrichten über die 
Feſtung Straßburg, Alles bereits im Frieden ſorgfältig geſammelt und 
geordnet, traf am 18. in Mundolsheim ein. 


Auf der Endſtation Vendenheim floß nun eine ſolche Menge Material 
zuſammen, daß die Schwierigkeit, das Chaos zu entwirren, mit jeder 
Stunde wuchs. Werder mußte zur Entwirrung 1500 Geſpanne zuſammen⸗ 
bringen laſſen, was in der reichen Gegend glücklicherweiſe möglich wurde. 
Vergegenwärtigt man ſich nun dieſen ungeheuren Wagenverkehr in Venden— 
heim, die Etablirung, Füllung und den Betrieb der Magazine, und bedenkt 
man, daß dieſe Rieſenarbeit in wenigen Tagen und mit der größten 
Ordnung bewältigt wurde, ſo muß man die Umſicht, Thätigkeit und Hin⸗ 
gebung bewundern, mit der von oben herab Jeder dem geſteckten Ziele 
zuſtrebte. Werder ging mit dem beſten Beiſpiel voran. Seine raſtloſe 
Thätigkeit, fern von jeder Ueberſtürzung, war ein Sporn für alle Organe, 
die gegebenen vortrefflichen Dispoſitionen gewiſſenhaft und raſch auszuführen. 
Ueberall war der kleine lebhafte Mann, meiſt zu Pferde und in ſchneller 
Gangart ſich bewegend, anregend und ermuthigend, billigend, aber auch 
ſcharf tadelnd, gegenwärtig. 

Der blinde Lärm vom 17. hatte, wie erwähnt, die Nothwendigkeit 
ergeben, auch auf die Sicherheit der rückwärtigen Verbindungen des 
Belagerungskorps Bedacht zu nehmen. Die Sicherung gegen die Vogeſen 
wurde durch Streifzüge bewirkt. Gegen etwaige Zuzüge aus dem oberen 
Elſaß wurde beſonders die Kavallerie unter Zutheilung von Infanterie 
verwendet. Schließlich wurden gemiſchte Detachements nach Schirmeck, 
Gertwiller und Booftzheim gelegt. Den Schutz der Etappenlinie über 
Dreſenheim und Seltz, beſonders gegen die vielen Verſprengten von Wörth, 
die ſich noch in Menge im Lande herumtrieben und dem Bahnkörper und 
der Telegraphenleitung leicht gefährlich werden konnten, übernahm das 
2. Reſerve⸗Dragoner-Regiment. 

Bis zum 23. verſammelte ſich allmälig der Stab Werders. General 
Mertens traf an dieſem Tage ein, General Decker wenige Tage ſpäter. 
Auch die für die Stäbe dieſer beiden Generale beſtimmten Offiziere waren 
am 23. meiſt zur Stelle. s 

8* 
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Nachdem wir nun die Mittel kennen gelernt, mit welchen Werder ſeine 
große Aufgabe zu löſen hatte, erübrigt noch, einen Blick auf das Angriffs- 
objekt, die Feſtung und deren Zuſtand zu werfen. 

Mit der ſtarken Citadelle dem Rhein zugekehrt, liegt die alte deutſche 
Stadt Straßburg mit ihren Werken und Vorſtädten im Raum vom linken 
Thalrand des Rheins bis nahe an das linke Rheinufer. Als die Franzoſen 
am 30. September 1681 die Stadt dem Deutſchen Reich im Frieden ein⸗ 
fach wegnahmen, war ſie ſchon befeſtigt. Durch Vauban aber ließen die 
Franzoſen ſofort die Befeſtigungen den Anforderungen der Zeit entſprechend 
umbauen, aber nicht nur, um einer Belagerung widerſtehen zu können, 
ſondern man richtete die Feſtungsanlagen auch gegen die Stadt, um die 
widerſpenſtigen deutſchen Einwohner im Zaume zu halten. Denn dem 
ſchwäbiſchen Charakter entſprechend, blieb die Bevölkerung volle 100 Jahre 
ganz deutſch, wenn ihr auch nach und nach alle garantirten Privilegien 
entzogen wurden. Erſt die Alles gleichmachende Revolutionszeit und die 
Napoleons haben aus Straßburg eine durchaus franzöſiſch denkende Stadt 

gemacht, und als ſolche zeigte ſie ſich während der Belagerung. 

Die Stärke der Feſtung liegt nun nicht in dem Befeſtigungsſyſtem 
und der reichen Geſchützdotirung, ſondern in dem der Vertheidigung be— 
ſonders günſtigen Terrain. Reiche Waſſerarme durchſchneiden, von der 
Breuſch und Ill gebildet, Stadt und Umgebung. Durch zweckmäßige 
Schleuſenvorrichtungen kann nicht allein das ganze ſüdliche Vorland der 
Feſtung unter Waſſer geſetzt werden, ſondern auch ſämmtliche Feſtungs⸗ 
gräben waren mit Leichtigkeit über die militäriſche Waſſertiefe hinaus an⸗ 
zufüllen. Das ganze Terrain im Oſten bis an den Rhein iſt von ſchwer 
zugänglichen und von durch Waſſerarmen durchſchnittenen Wald⸗Auen bedeckt. 
Ein tiefer Spatenſtich ſtößt ſchon auf Grundwaſſer. Nur im Weſten und 
Nordweſten der Stadt iſt auf der flachen Abdachung der Vogeſen das 
Terrain frei. Die dominirenden Höhen liegen aber von der Feſtung zu 
weit ab, um dem Belagerer beſondere Vortheile zu bieten. Die Nord⸗ 
ſeite der Feſtung zwiſchen Aar und Rhein beſteht aus einem vom Rhein⸗ 
Ill⸗Kanal quer durchſchnittenen, mit zahlreichen Bauten und Baumgruppen 
bedeckten niedrigen Inſelland, welches auf demſelben Niveau mit dem 
Rheine liegt. 

Die 80 000 Einwohner zählende Stadt mit einer reichen Induſtrie 
hat ſich über den Feſtungsgürtel in Vorſtädten ausgedehnt. Im Südweſten 
an der Pariſer Straße liegt Königshofen, 800 m vom Glacis entfernt. 
Im Weſten an der alten Zaberner Straße liegt Kronenburg, nur etwa 
400 m von der vorgeſchobenen Lünette 44 entfernt. Im Norden, etwa 
600 m von den Werken, dehnt ſich Schiltigheim aus, welches mit Biſchheim 
und Hönheim faſt einen Ort bildet. Hiernach ſind die franzöſiſchen Rayon⸗ 
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geſetze dem Belagerer günſtig, da die genannten Ortſchaften vortreffliche 
Annäherungswege gegen die Feſtung bilden. Dies war ſpäter mit ein 
Hauptgrund für Werder, den Angriff auf die Nordfront zu genehmigen. 

Was die Vertheidigungsfähigkeit von Straßburg betrifft, ſo hat man 
ſie ſeitens der Franzoſen bei Weitem überſchätzt. Aber bei einer reichen 
Ausſtattung mit Geſchützen, einer ausreichenden, zuverläſſigen Beſatzung 
und einem tüchtigen Gouverneur mußte dem Angreifer das Vorwärtskommen 
in einem dem Angriff nicht günſtigen Terrain große Schwierigkeiten bereiten. 
Die Opfer, welche die Belagerung den deutſchen Truppen gekoſtet, ſtehen 
bei Weitem nicht im Verhältniß zu der Gefahr, in welcher ſich dieſelben 
einer energiſch geführten aktiven Vertheidigung gegenüber befanden. 

Zum Gouverneur der Feſtung war General Uhrich ernannt, ein 
68 jähriger, noch durchaus rüſtiger Mann. Er befand ſich 1870 bereits 
drei Jahre im Reſerveverhältniß, hatte ſich aber bei Ausbruch des Krieges 
zur Uebernahme eines Kommandos gemeldet und beſonders um den Poſten 
in Metz oder Straßburg gebeten. Er war Lothringer von Geburt, aber 
ganz Franzoſe, hatte eine ſehr ehrenvolle Laufbahn zurückgelegt, ſich in 
Algerien und am Malakoff ausgezeichnet, und ſtand allgemein im Ruf eines 
energiſchen, umſichtigen, ehrenhaften Soldaten. Nur ein ſolcher Charakter 
war im Stande, bei der Unzulänglichkeit der Mittel, eine jo ſchwere Auf- 
gabe zu löſen, und wenn er von ſeinen Landsleuten in gewohnter Weiſe 
geſchmäht wird, weil er nicht Unmögliches geleiſtet hat, die Achtung des 
Feindes, dem er ſo lange widerſtanden, hat er ſich erworben. 

Denn Straßburg genügte als Feſtung erſten Ranges keineswegs den 
Anforderungen, welche die Fortſchritte der Artillerie an die Vertheidigungs⸗ 
fähigkeit machen mußten. Wie die Franzoſen bei Ausbruch des Krieges ſich 
nur in Illuſionen bewegten, ſo hielten ſie auch Metz und Straßburg für 
ſehr widerſtandsfähig, wenn der Gedanke einmal zur Geltung kommen 
wollte, daß der Feind vor die Thore derſelben gelangen könne. Metz war 
zwar mit einem Fortgürtel umgeben, die Werke aber waren meiſt noch 
unvollendet. Wenn wir oben geſehen, welch ungeheuerer Apparat an 
lebendem und todtem Material für eine Belagerung nothwendig iſt, ſo wird 
einleuchten, daß zwei große Feſtungen wohl kaum werden gleichzeitig 
belagert werden können. Metz hätte einer Belagerung eben ſo wenig wider— 
ſtanden, als Straßburg. Dies war für uns im Augenblick wichtiger, zur 
Sicherung der Verbindung des deutſchen Heeres mit der Heimath, während 
Metz nur eingeſchloſſen werden konnte, nachdem der Belagerungstrain einmal 
auf Straßburg in Bewegung geſetzt war. 

Straßburg, von den Franzoſen als Ausfallsthor nach Deutſchland 
betrachtet, war nach früheren Begriffen eine ſehr ſtarke Feſtung, welche 
eine große Stadt mit einem komplizirten Ring von Werken umgab, deren 
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Stärke in dicken Mauern, tiefen naſſen Gräben und einer Citadelle im 
Oſten beſtand, welche aber wegen des Mangels eines Fortgürtels beim 
Kampf gegen die feindliche Artillerie die Stadt in unmittelbare Mitleiden⸗ 
ſchaft zog. Da der Gedanke, daß Straßburg belagert werden könnte, der 
franzöſiſchen Heeresleitung ſehr fern gelegen, hatte man die nothwendigſten 
Verbeſſerungen, welche durch die ja doch bekannten Fortſchritte der Artillerie- 
waffe unbedingt geboten erſcheinen mußten, unterlaſſen. Es waren wenig 
Hohlräume vorhanden, und wenn auch die Ausſtattung mit Geſchützen eine 
mehr wie ausreichende war, es fehlte an den wichtigſten Bedürfniſſen, wie 
ſie namentlich der Ingenieur der Vertheidigung im Laufe derſelben 
nöthig hat. 

Als General Uhrich in der letzten Hälfte des Juli zur Uebernahme 
des Kommandos in Straßburg eintraf, fand er einen Platz, der zur Ver- 
theidigung nicht vorbereitet war, und als er ſich unmittelbar vor den 
Wällen wenigſtens freies Schußfeld ſchaffen wollte, wurde ihm dies vom 
Kriegsminiſter unterſagt. Mac Mahon verſammelte ſeine Truppen in und 
um Straßburg zur Promenade nach Karlsruhe und Stuttgart; als er 
aber nicht über den Rhein ging, ſondern nach Norden abmarſchirte, ließ 
er dem Gouverneur nur das 87. Infanterie-Regiment, die übrige Feſtungs⸗ 
beſatzung nahm er mit, nur die Depots zurücklaſſend. Er ſchütze ja mit 
ſeinem Korps die Feſtung, ſie werde nicht mehr Beſatzung brauchen, hatte 
er geſagt. 

Wie aber am 6. Abends der General Uhrich von ihm ein Telegramm 
bekam: „Ich habe die Schlacht verloren, ſchicken Sie mir Lebensmittel 
und Munition, ich habe nichts mehr!“ da hatte der Gouverneur der 
Feſtung, die nun unmittelbar bedroht war, nur ein Infanterie-Regiment, 
einige Depot⸗Kompagnien, keine Feſtungsartilleriſten, keine Genietruppe. Daß 
ſchließlich die Beſatzung aus 21000 Mann beſtand, iſt der raſtloſen und 
energiſchen Thätigkeit Uhrichs zu verdanken, welcher aus einzelnen Trupps, 
die die Feldarmee nicht mehr erreichten, aus Verſprengten nach der Schlacht, 
aus Nationalgarden und Franktireurs Truppenkörper formirte, deren 
moraliſcher Werth immer ſehr zweifelhaft blieb und eine kräftige aktive 
Vertheidigung wenigſtens nicht zuließ. 

Wie gänzlich unvorbereitet Straßburg war, ergab eine Rekognoszirung 
der badiſchen Diviſion ſchon am 9. Auguſt, man könnte dieſelbe vielleicht 
eine Berennung nennen, welche mit 2 Kavallerie-Regimentern, 5 Batterien 
und 1 Bataillon auf Wagen von Brumath aus vorging. Die Kavallerie 
kam bis an den Fuß des Glacis und hielt daſelbſt, ohne daß aus der 
Feſtung ein Schuß fiel. 

Am 19. Auguſt Morgens ertönte plötzlich ein regelmäßiges Geſchütz— 
feuer vom linken Rhein-Ufer her, welches von der Citadelle erwidert wurde. 
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Die badiſche Feſtungsartillerie hatte, nachdem ſie unter dem Schutz der 
Rheindämme mehrere Batterien erbaut und armirt hatte, das Feuer gegen 
Straßburg begonnen. Der in Kehl befehligende Bataillonskommandeur 
hatte nämlich aus den Mittheilungen einer Offizierpatrouille die Anſicht 
gewonnen, daß dem General v. Werder ein möglichſt frühzeitiges Eingreifen 
der rechtsrheiniſchen Batterien erwünſcht ſei. Die Citadelle nahm aber 
den Kampf gegen die Batterien, deren Feuer auf Befehl Werders um 
Mittag eingeſtellt wurde, gar nicht auf, ſondern legte die offene Stadt Kehl 
in Aſche. Wir erinnern uns wohl noch des Schreies der Entrüſtung, 
welcher über dieſe Barbarei durch ganz Deutſchland ging. Werder ſchrieb 
ſofort an Uhrich und proteſtirte gegen dies völkerrechtswidrige Verfahren. 

„Außerdem laſſe ich den verurſachten Schaden abſchätzen und durch 
Kontribution im Elſaß Erſatz ſuchen.““) 

Die Antwort Uhrichs bewegte ſich in haltloſer Polemik und ſchloß 
mit der Bitte, drei Offizierdamen paſſiren zu laſſen, welche in einem ſehr 
höflichen Schreiben vom 20. Auguſt von Werder genehmigt wurde. Bei 
dieſer Gelegenheit theilte Werder dem General Uhrich den Sieg bei 
Gravelotte mit, und daß die kaiſerliche Armee von ihrer Rückzugslinie ab- 
gedrängt ſei. Das Schreiben lautet weiter: 

„Ich ſtelle Ew. Hochwohlgeboren dieſerhalb anheim, Sich durch 
einen Offizier, dem ich ſicheres Geleit verſpreche, von der angeführten 
Thatſache an Ort und Stelle zu überzeugen, und fordere Sie im In— 
tereſſe der Humanität hiermit auf, ein unnützes Blutvergießen zu ver- 
meiden und die ſchöne Stadt Straßburg, der wir noch immer freund— 
nachbarlich geſinnt ſind, von dem bevorſtehenden Untergang zu retten. 
Ew. Hochwohlgeboren iſt es ebenſo geſtattet, Sich perſönlich zu über 
zeugen, daß ich am 23. d. Mts. mit 65 000 Mann und 320 Geſchützen 
vor der Feſtung ſtehe. Ich werde nichts verlangen, was dem ehrenvollen 
Ruf gut gedienter Offiziere zuwider iſt, ich muß aber bemerken, daß 
mit Beginn der Belagerung Kapitulationsbedingungen und eine Schonung 
der Stadt nicht mehr möglich ſind.““) 

Werder glaubte ſelbſt nicht an einen Erfolg dieſes Briefes, er fand 
es daher ſehr natürlich, daß Uhrich die Aufforderung zur Kapitulation in 
würdiger Weiſe ablehnte. In dem bezüglichen Schreiben aber bat dieſer 
um Erlaubniß, daß Frauen, Kinder und Greiſe Straßburg verlaſſen 
dürften. Dies würde nun aber der Vertheidigung ſehr zu ſtatten gekommen 
ſein, weshalb natürlich Werder auf das Verlangen nicht einging und 
folgenden Beſcheid gab: 


*) Wagner, Belagerung von Straßburg. Berlin 1874. 
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Mundolsheim den 21. Auguſt, exped. den 22. Auguſt 1870.5) 

Ew. Hochwohlgeboren ſehr geehrtes Schreiben vom 21. d. Mts 
hat bei mir die ganze Anerkennung und volles Verſtändniß gefunden. 

Ich begreife vollkommen die peinlichen Gefühle, in welchen ſich die 
Pflichten des Soldaten und die Sorge um 80 000 ſchutzloſe Bürger 
vereinigen. 

Die Befeſtigung großer Städte hat ihre Schwäche in dem Leiden 
ihrer Bevölkerungen, die den Kugeln des Feindes ſchutzlos preisgegeben 
werden, zumal wenn ſie, wie Straßburg, ohne Hohlräume ſind. 

Die von Ew. Hochwohlgeboren gewünſchte Entlaſſung eines Theils 
der Bevölkerung würde daher die Stärke der Feſtung vergrößern, und 
bin ich deshalb nicht im Stande, ſo ſchmerzlich es mich berührt, Ew. 
Hochwohlgeboren Wunſch die Folge zu geben, die ich im Intereſſe der 
Humanität eintreten laſſen möchte. 

Sollten einzelne Perſonen, namentlich Ausländer, beſonderen Rück— 
ſichten unterliegen, ſo bin ich gern bereit, ſie nach Prüfung der Ver— 

hältniſſe paſſiren zu laſſen. 

Was Ew. Hochwohlgeboren Perſon betrifft, ſo glaube ich annehmen 
zu dürfen, daß Sie vielleicht den Wunſch hegen, an Ihre Familie nach 
Paris Briefe zu ſenden. Ich bitte daher, mir ſolche zukommen zu 
laſſen, da ich von dem rein perſönlichen und privaten Inhalt überzeugt 
Bias MR, 

Genehmigen Sie meine beſondere Hochachtung mit der Verſicherung, 
daß ich den lebhaften Wunſch hege, die mir gewordenen Aufträge möglichſt 
mit Ihren Gefühlen in Einklang zu bringen. 

v. Werder. 

Nun ſtand alſo Werder vor der Nothwendigkeit, die Uebergabe von 
Straßburg gewaltſam zu erzwingen. Um vielleicht raſcher zum Ziele zu 
kommen, wurde zunächſt die Frage des Bombardements erwogen. 

Man hat ſo viel über das Bombardement von Straßburg diskutirt, 
ob es gerechtfertigt, oder ein Akt barbariſcher Gewaltthat geweſen. Daß 
Straßburg ein Bombardement bevorſtand, wenn es einmal belagert werden 
ſollte, nahmen die Franzoſen als ſelbſtverſtändlich an. Die Frage, ob 
Straßburg mit Forts zu umgeben ſei, um die Stadt im Fall einer 
Belagerung dem Bombardement zu entziehen, war in den ſechziger Jahren 
im franzöſiſchen Kriegsminiſterium eingehend erörtert worden. Man nahm 
eben an, könne der Feind mit Bombardementsbatterien die Stadt erreichen, 
ſo werde er es natürlich thun; für Werder alſo lag die Frage eben ſo 
nahe, ob er nicht zunächſt durch Bombardement ſchneller zu ſeinem Ziele 


) Wagner, Belagerung von Straßburg. Berlin 1874. 


Werder vor Straßburg. 121 


gelangen könne. Die Franzoſen würden es als ein Zeichen der Schwäche 
angeſehen haben, wenn er dies Mittel nicht verſucht hätte. 

Werder nahm nun nicht an, daß auf den Gouverneur perſönlich die 
Schrecken eines Bombardements wirken würden, aber ob derſelbe Herr der 
Situation würde bleiben können einer geängſtigten und leidenden Bevölkerung 
gegenüber, konnte man bezweifeln, auch durfte man hoffen, daß die Gefahren 
eines intenſiven Bombardements, bei dem bekannten Mangel an Hohl— 
räumen, den ohnedies nicht hoch anzuſchlagenden moraliſchen Halt der zu— 
ſammengewürfelten Beſatzung ſo erſchüttern würden, daß die Bande der 
Disziplin ſich ſoweit lockerten, um den Gouverneur zur Kapitulation zu 
nöthigen. Wußte man doch, daß die Stimmung in Straßburg ſeit den 
Ereigniſſen von Weißenburg und Wörth eine ſehr gedrückte war, mußte 
Uhrich doch bereits am 10. durch eine Proklamation gegen jedes Anſinnen 
zur Uebergabe der Feſtung ohne Kampf energiſch proteſtiren. Jedenfalls 
lag die Möglichkeit vor, daß die furchtbaren Schreckensſcenen eines ernſten 
Bombardements moraliſch vernichtend wirken würden. Ferner war zu 
berückſichtigen, daß die Opfer, welche das Bombardement fordern würde, 
für Straßburg viel geringer als die einer langwierigen, regelrechten 
Belagerung ſein mußten; und andererſeits war vorauszuſehen, daß ein 
förmlicher Angriff die deutſchen Truppen großen Verluſten ausſetzen 
würde. 

Der menſchenfreundliche General iſt erſt dann ein ſolcher, wenn er 
den größten kriegeriſchen Erfolg durch den geringſten Verluſt ſeiner eigenen 
Leute erreicht. 

In den Berathungen vertrat der Chef des Stabes in entſchiedener 
Weiſe die Anſicht, daß ein Bombardement verſucht werden müſſe. Der 
Ingenieurgeneral Schulz dagegen, der bis zur Ankunft des als Kommandeur 
der Ingenieure und Pioniere ernannten Generals Mertens bei Werder blieb, 
ſprach von vornherein für den förmlichen Angriff, alſo gegen das Bom— 
bardement. Sein Hauptbedenken war, abgeſehen von ſeinem Zweifel an 
dem Erfolge, daß der Aufwand an Munition nicht im Verhältniß ſtehe 
zu der Gefahr, daß bei der ſchließlich doch nothwendig werdenden regel— 
rechten Belagerung Mangel an Munition eintreten könne, zumal der volle 
Bedarf an Munition für den Angriff in Vendenheim noch nicht vor— 
handen ſei. 

Für Werder war die Entſcheidung ſehr ſchwer. Seiner energiſchen, 
zur Offenſive geneigten Natur entſprach der langſame Fortſchritt eines 
förmlichen Angriffs wenig. Derſelbe konnte vorläufig noch nicht einmal 
beginnen, weil die Vorbereitungen ſich noch in den erſten Anfängen befanden. 
Die Entladung der Züge in Vendenheim erforderte mit der Ordnung des 
Artillerieparks noch mehrere Tage. Ferner traten in Werder Bedenken 


122 Dritter Abſchnitt. Werder im deutſch-franzöſiſchen Kriege. 


auf, ob es nicht gegen das Völkerrecht oder den Willen des Königs ſei, 
wenn er Straßburg bombardirte. Eine Anfrage beim großen Hauptquartier 
enthob ihn dieſer Zweifel. Nun traf am 23. früh General Mertens ein, 
mit welchem Werder ſofort in Berathung trat. Auch der General Mertens 
ſprach ſich für das Bombardement aus, da der Beweis der Erfolgloſigkeit 
doch nur durch das Bombardement ſelbſt zu führen ſei. Daß Werder 
aber ſchon vorher zum Bombardement entſchloſſen war, geht aus einem 
Briefe vom 22. an General Uhrich hervor, worin er ihm das zu ge— 
wärtigende Bombardement notifizirte. Den Zeitpunkt des Beginns mitzu- 
theilen, hielt Werder nicht für angemeſſen. 

Nun ſollte aber ſofort das Bombardement ins Werk geſetzt werden. 
Unter Beſchäftigung der Feſtung durch die badiſche Feſtungsartillerie auf 
dem rechten Rhein-Ufer und die Feldbatterien auf dem linken begann am 
23. des Abends das Vorſchieben der Vorpoſten und der Bau von 13 Bom⸗ 
bardementsbatterien, wovon die Flügelbatterien zugleich als Enfilirbatterien 
gegen die Feſtungsfront dienen ſollten. Bis Tagesanbruch wurde unter 
ſehr ſchwierigen Verhältniſſen die Mehrzahl der Batterien gebaut, zum 
Armiren kam es jedoch noch nicht. Von der Feſtung iſt der Bau nicht 
bemerkt worden, da ſich der Feind die ganze Nacht bis auf Vortreiben 
einiger Patrouillen paſſiv verhielt. Erſt am Morgen des 24. wurde der 
Belagerer beſchoſſen und ein Ausfall gemacht, der aber die Batterien nicht 
erreichte. 

Am 24. traf General v. Decker in Mundolsheim ein. Er ſchien mit 
dem Bombardementsentſchluß nicht ganz einverſtanden, doch den einmal im 
Gange befindlichen Vorbereitungen gegenüber bewog er Werder zu dem 
Entſchluß, das Bombardement ununterbrochen, aber nur drei Tage lang, 
fortzuſetzen und dann unmittelbar zu dem förmlichen Angriff überzugehen. 

Am Abend des 24. wurde das Bombardement mit 74 Belagerungs⸗ 
und 54 Feldgeſchützen eröffnet. Werder ritt in der Nacht zu den Batterien, 
ihren Erfolg beobachtend. Heller Feuerſchein über der Stadt und das 
feindliche Feuer erhellten die dunkle regneriſche Nacht. Am Morgen des 
25. wurde das Feuer des Angreifers ſchwächer und nur aus einzelnen 
Batterien den Tag über fortgeſetzt. 

Die Wirkung des Bombardements in der erſten Nacht war eine von 
den Bewohnern Straßburgs ungeahnte, in der Hauptſache entmuthigende. 
Verſuche, den General Uhrich zur Nachgiebigkeit zu bewegen, waren er— 
folglos. Der enragirte Theil der Bevölkerung verlangte einen Maſſen⸗ 
ausfall. Statt deſſen erſchien um 5 Uhr Nachmittags der Biſchof von 
Straßburg an den Vorpoſten mit der Bitte, vor Werder geführt zu 
werden. Dieſer lehnte eine perſönliche Begegnung ab und beauftragte den 
Oberſtlieutenant v. Leszezynski mit der gewünſchten Unterredung, die 
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reſultatlos verlief, da dem Biſchof beſtimmt erklärt wurde, das Bombarde— 
ment könne nur eingeſtellt werden, wenn der Gouverneur zu unterhandeln 
bereit ſei. Kaum hatte der Biſchof den Rückweg angetreten, als auch von 
der Feſtung aus auf den unter Parlamentärflagge zurückkehrenden General- 
ſtabschef gefeuert wurde. 

Werder ſchrieb an dieſem Tage an ſeinen Bruder Albert, der in 
Zweibrücken als Johanniter thätig war: 

„Wir ſpielen nothgedrungen die Mordbrenner. Geſtern erſtes 
erkleckliches Bombardement aus etwa 80 Belagerungs- und 50 Feld- 
geſchützen. Heute Nacht Wiederholung, morgen verſtärktes Feuer. 
Vielleicht ergiebt ſich General Uhrich, der aber ein tapferer Mann ſein 
ſoll. Eine Unterredung mit dem Biſchof von Straßburg, der um Gnade 
für die Stadt bitten wollte, habe ich abgelehnt und meinen Stabschef 
beauftragt, ihn auf ſein Anliegen abſchläglich zu beſcheiden. Menſchlich— 
keit üben an den Straßburger Bürgern, hieße unmenſchlich ſein gegen 
meine Soldaten, wie gegen das platte Land, und unpolitiſch handeln, 
weil wir die Feſtung vor dem Friedensſchluß nothwendig haben müſſen. 
Alſo immer durch, ſo ſchwer es mir auch wird!“ 

Auch ſeiner Schweſter Charlotte ſchrieb er: 

„Die Beſchießung kann beginnen. Es iſt dies ein hartes Mittel, 
weil es vor Allem die wehrloſen Einwohner mitnimmt, aber ich kann 
nicht anders, denn Straßburg ſoll und muß auf kürzeſtem Wege 
à tout prix genommen werden. Du kannſt Dir denken, wie ſchwer mir 
die Sache wird.“ 

Am 25. erließ Werder folgenden Befehl: 

Nachdem nunmehr die Vereinigung der zur Belagerung von 
Straßburg unter meinem Kommando beſtimmten Truppen bewirkt iſt, 
heiße ich Euch Alle willkommen, indem ich die Erwartung ausſpreche, 
daß Ihr in allen Kriegslagen ebenbürtig den Truppen, welche im gegen- 
wärtigen Feldzuge bereits eine Reihe von glänzenden Siegen erkämpft 
haben, zur Seite ſtehen werdet, und verlange, daß Euer Benehmen den 
Einwohnern dieſes Landes gegenüber — welches in früheren Zeiten unſerm 
gemeinſamen Vaterlande angehörte — derart ſein wird, wie es die Welt 
von deutſchen Truppen gewohnt und es in den Ueberlieferungen der ver— 
einigten Truppen begründet iſt. 

Mundolsheim, den 25. Auguſt 1870. 

Das Kommando des Belagerungskorps vor Straßburg. 
gez. v. Werder, Generallieutenant. 


Am Abend des 25. wurde mit 71 Feſtungs- und 68 Feldgeſchützen 
das Feuer auf die Stadt, auch mit Brandgranaten, wieder eröffnet. 
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Werder war tief bewegt von dem furchtbar ſchönen Anblick, den die 
unglückliche Stadt Straßburg bot. Ein Offizier feines Stabes) zeichnet 
folgendes ergreifendes Bild: 

„Es war ein ergreifend ſchöner Anblick. Majeſtätiſch hoben ſich 
die Bogen der Feuerkugeln, ſcharf antwortete die Feſtung, und ſobald 
eine der aus wechſelnden Poſitionen feuernden Feldbatterien ihre Stellung 
durch eine Lage verrathen hatte, ſchlugen die ſchweren Feſtungsgranaten 
in ſie ein. 

Aber über der Feſtung färbte es ſich roth. In Nacht daliegend, 
ſah die Stadt aus wie ein Kohlenmeiler, deſſen innere Gluth einzelne 
Flammen hervortreibt. Die nach der Brandſtelle gezielten Kugeln“) 
verhinderten die Löſchverſuche und bald wallte wogend das Feuermeer 
über der ganzen Stadt. Den Jammer im Innern hörte der Angreifer 
nicht, er drang durch den rollenden Donner nicht bis zu uns herüber, 
aber er fühlte gepreßten Herzens, wie wohl manches letzte Stoßgebet 
von den ſtürzenden Mauern verſchlungen ward, manches unſchuldige 
Glück durch den rauhen Eingriff des Krieges auf ewig in Trüm— 
mer ging. 

Das Bombardement einer ſolchen Stadt, an die ſich außerdem 
Erinnerungen knüpfen, muß dem mit Herz und Phantaſie begabten 
Manne einen unvergeßlichen Eindruck machen, namentlich wenn lange 
bange Nächte zum Ausmalen des Bildes Zeit geben. In ſolcher Stim⸗ 
mung ſtand der Stab in der Nacht vom 25. zum 26. auf den Höhen 
von Mundolsheim, als die Flammen in der Mitte zuſammenſchlugen 
und plötzlich das Münſter transparent wie ein Gerippe in heller Be— 
leuchtung ſtand. Sein Dach hatte Feuer gefangen und an dem herrlichen 
Bau hinauf züngelte und leckte das zerſtörende Element.“ 


Wenn überhaupt auf den Kommandanten einzuwirken war, ſo mußte 
es in dieſer Schreckensnacht geſchehen. Werder gab den von verſchiedenen 
Seiten auf ihn eindringenden Vorſtellungen nach und ließ um 2 Uhr in 
der Nacht das Bombardement einſtellen, um dem Kommandanten Zeit zu 
ſeinen Entſchlüſſen zu laſſen. Morgens 6 Uhr ſchickte er einen Brief an 
General Uhrich, worin er ihn zur Uebergabe aufforderte, mit dem Be— 
merken, daß er bis 12 Uhr Mittags Verhandlungen oder Antwort erwarte 
und ſo lange das dieſſeitige Feuer eingeſtellt werden würde. Viel Hoffnung 
ſetzte Werder nicht auf die Nachgiebigkeit ſeines Gegners, und ziemlich ver— 


) v. Friedeburg, Die Belagerung von Straßburg. Ein Vortrag. Berlin 1875. 
**) Dieſes Verfahren hatten wir von den Franzoſen gelernt, die bei der Be- 
ſchießung von Kehl jeden Löſchverſuch dadurch verhinderten. 
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drießlich mußte er ſich zur Einleitung des förmlichen Angriffs entſchließen, 
als er Uhrichs Antwort erhielt: 
„Unſere Mauern ſtehen noch, und ich kann nicht daran denken, 
einen Platz zu übergeben, den bis aufs Aeußerſte zu vertheidigen mir 
die Ehre und das Intereſſe Frankreichs gebietet.“ 


Während in der Nacht der Vertheidiger ſich ziemlich ſtill verhielt, 
begann er am Morgen des 27. ein heftiges Artilleriefeuer auf die dies⸗ 
ſeitigen Batterien zu richten, welche dem Verſprechen gemäß das Feuer 
nicht erwidern durften. Die Wirkung des feindlichen Feuers war nicht 
nennenswerth, und da der Mittag verſtrich, ohne daß eine Antwort Uhrichs 
erfolgte, die erſt Abends eintraf, wurde das Feuer gegen die Feſtung wieder 
aufgenommen, nur mit dem Unterſchiede, daß jetzt mehr die Werke, als die 
innere Stadt unter Feuer genommen wurden. Die tägliche Munitionsrate 
wurde auf die Hälfte reduzirt. Die Feldgeſchütze jedoch beſchoſſen bis zum 
28. aus wechſelnden Stellungen die Stadt mit Brandgranaten. 

Eingehende Rekognoszirungen und Berathungen hatten bereits ſtatt— 
gefunden, gegen welche Fronten man nunmehr mit dem förmlichen Angriff 
vorgehen wollte. Werder hatte ſich für die Nordweſtfront entſchieden, wegen 
der größeren Leichtigkeit der Verbindung mit Vendenheim und der verhält— 
nißmäßig günſtigeren Bodenverhältniſſe. Der Angriffsentwurf war voll— 
ſtändig fertiggeſtellt, es kam nur darauf an, in kürzeſter Zeit die 
Vorbereitungsarbeiten, als da ſind: die Etablirung der Depots, Heran— 
ſchaffung von Geſchützen und Munition, das Bereitſtellen des Batterie— 
baumaterials ꝛc. ꝛc., zu vollenden, um jo bald wie möglich mit dem Bau 
der erſten Parallele beginnen zu können. 


Werder mußte ſich in Geduld fügen lernen, da er von der Ausdehnung 
aller Vorbereitungsarbeiten, wie ſie zu einer förmlichen Belagerung noth— 
wendig ſind, kaum eine Vorſtellung hatte. So rieſengroß aber auch die 
Arbeit war, ſie ging raſch von ſtatten, weil die Detailanordnungen der 
Generale Mertens und Decker ſo ſachgemäße waren, daß Stockungen im 
Fortgange der Arbeiten nicht zu fürchten waren. Seinen Gehülfen das 
vollſte Vertrauen ſchenkend, enthielt ſich Werder jeden Eingriffs in die 
Details; ſein Intereſſe, vielleicht auch etwas Ungeduld, trieben ihn fort— 
während hinaus, die Arbeiten durch manches Wort der Anerkennung oder 
Aufmunterung fördernd. Wollte er ſich doch auch perſönlich ſeinen Truppen 
bekannt machen, von denen die meiſten ihren nunmehrigen Oberbefehls— 
haber noch kaum von Augeſicht geſehen hatten. 

Werder hatte alſo entſchieden, daß zunächſt gegen die Nordweſtfront 
vorzugehen ſei; welche Baſtione ſpäter anzugreifen ſeien, darüber wurden 
die Entſchlüſſe einer ſpäteren Periode vorbehalten. Das Hauptaugenmerk 
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war aber ſchon jetzt auf die Baſtione 11 und 12 am Steinthor gerichtet. 
Dieſelben lagen in der Nordweſtecke Straßburgs. Zu beiden Seiten der 
Baſtione lagen rechts neben 12 das Hornwerk Finkmatt, neben 11 das 
Hornwerk 47 bis 49. Zwiſchen dieſem und der weit vorgeſchobenen 
Lünette 44 führte die Eiſenbahn aus der Stadt nach dem ſogenannten 
Eiſenbahndreieck, wo die Schienenwege nach Weißenburg und Belfort ſich 
trennten. Vor der Front der Baſtione 11 und 12 lagen die ſtarken 
Lünetten 53 und 52, welche zunächſt anzugreifen waren, während man die 
Kollateralwerke mit der Artillerie niederzuhalten hoffte. Die beiden Lünetten 
ſind ſtarke Werke, die um ſo ſtärker wurden, wenn es nicht gelang, durch 
Artillerie das Schleuſenſyſtem zu zerſtören. Denn ſonſt konnten die Gräben 
mit Waſſer ſo angefüllt werden, daß auch die Umgebung der Lünetten 
unter Waſſer zu ſetzen war. Unter günſtigſten Umſtänden hatte der An⸗ 
greifer bis zur Breſche, die wir uns in einer der Facen der beiden 
Baſtione denken müſſen, vier tiefe naſſe Gräben zu überſchreiten und vielleicht 
auch einen Minenkrieg zu führen, da man wußte, daß vor Baſtion 12 
wenigſtens Contreminen zu fürchten waren. 

Man ſieht alſo, daß ſich dem Angriff große Schwierigkeiten in den 
Weg ſtellten, und wenn ſich Artilleriſt und Jngenieur vor Straßburg ihrer 
großen Aufgabe gewachſen zeigten, jo gebührt doch Werder das Verdienſt, 
daß er bei ſeiner perſönlichen Thätigkeit und Theilnahme für alle techniſchen 
Details immer das Streben hatte, im Drängen nach raſcher Entſcheidung 
alle etwa auftauchenden technischen Bedenken überwinden zu helfen. Von 
einem weniger energiſchen General wäre vielleicht der vom Ingenieur— 
hauptmann Wagner entworfene ausgezeichnete, aber kühne Belagerungs⸗ 
entwurf gar nicht angenommen worden. 

Werders tägliche Ritte in das Vorterrain hatten ihn mit demſelben 
bereits ſo genau bekannt gemacht, daß er bei Meldungen kaum mehr eine 
Karte gebrauchte, um ſie zu verſtehen. Seine Rekognoszirungen waren ſehr 
gründlich, wobei er jede perſönliche Gefahr nicht achtete. Daß er ein 
ſchneller ſicherer Reiter war, entſprach ſeinem ganzen Weſen ſchneller, ent— 
ſchiedener Bewegungen. Ein zu ſeinem Stabe gehöriger Offizier beſchreibt 
einen ſolchen Rekognoszirungsritt, den Werder unternahm, um die Lage 
der projektirten erſten Parallele und der Batterien an Ort und Stelle zu 
beurtheilen, wie folgt:“) 

„Wir ritten am Abhange der Hausberge, des von Nord nach Süd 
ſtreichenden Höhenzuges, an deſſen Anfang Mundolsheim liegt, entlang 
durch die Dörfer Nieder-, Mittel- und Ober-Hausbergen. Sie waren 


*) J. Hartmann, Generallieutenant z. D., Erlebtes aus dem Kriege 1870/71. 
Wiesbaden 1885. 
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von Truppen voll, und der General unterließ nicht, an deren Offiziere 
gelegentliche und immer erhebliche Bemerkungen zu richten. Er war 
nicht recht heiterer Laune. Die unvermeidliche Langſamkeit eines förm⸗ 
lichen Angriffs ſagte ihm nicht zu, die techniſchen Schwierigkeiten machten 
ihn ungeduldig. Um ſo ſchneller ritt er, wenn er nicht plötzlich anhielt, 
um beſſer zu hören oder zu ſehen. Die Kanonade war nicht lebhaft, 
Gewehrfeuer häufiger. Auf der Südfront war es ſtill, auf der Weſt⸗ 
front ſchoſſen die Feſtungskanonen häufiger, als die Belagerungsgeſchütze, 
letztere in vorgeſchriebener Weiſe langſam gegen die Wälle. Hinter 
dieſen brannten mehrere Häuſer, von deren Rauch ſich die Pulverwolken 
heller abhoben. Unſere Schüſſe unterſchied man an dem regelmäßigen 
Doppelknalle der Kanone und der am Ziel zerſpringenden Granate. 

Südlich von Ober-Hausbergen wurde die Pariſer Chauſſee erreicht, 
auf der wir, von einigen Geſchoſſen begrüßt, bis in die Höhe von 
Königshofen jagten. Hier ſtiegen wir vom Pferde und ſchlichen durch 
die zur nachhaltigen Vertheidigung eingerichtete Vorſtadt über Gehöfte, 
die von franzöſiſchen Geſchützen eingeäſchert waren, nach dem Kirchhof 
St. Gallen, der ſchon mehrere Male der Gegenſtand von Kämpfen mit 
den aus dem Nationalthor ausgefallenen Franzoſen geweſen war. Wir 
hatten das nächſte Feſtungswerk auf Gewehrſchußweite vor uns. Nun 
kam der General, welcher ſeinen erſten Feldzug 1842/43 im Kaukaſus 
gemacht hatte, in die Gewohnheiten des kleinen Krieges. Die Mütze in 
der Hand, gebückt, ſpähend ging er immer vorwärts, und wir freuten 
uns, daß in der nächſten Richtung die Ueberſchwemmung ſeinem Drange 
Halt gebot. 

Dann jagten wir weiter, der General in froherer Stimmung, auf 
Kronenburg, und als wir hier den äußeren Bahnhof und das nächſte 
Feſtungswerk, *) welches dieſen beſtrich, in ähnlicher Weiſe rekognoszirt 
hatten, weiter nach Schiltigheim. Quer hindurch gingen wir an die 
Aar, einen Arm der Ill, der mit einem Bogen an die Mitte des langen 
Dorfs herantritt und, indem er alsbald den Hauptfluß wieder erreicht, 
die Inſel Wacken bildet, welche in unſerm Beſitz war. Die erſte Parallele 
ſollte ihren linken Flügel an dieſen Waſſerzug lehnen und am Südrande 
von Schiltigheim vorbei nach Kronenburg geführt werden. 

Wir verfolgten dieſe Richtung an Barrikaden und allerlei Trüm— 
mern vorbei, die uns den Blicken des Gegners entzogen, bis an den 
Kirchhof St. Helene, der von dem Südende des Dorfes an der Straße 
nach dem Steinthor mit der äußerſten Spitze nur wenige Hundert 
Schritt von der Feſtung liegt. Seine Bäume, welche niederzulegen der 


) Lünette 44. 
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Feind, als unſere Infanterie Schiltigheim ſchon beſetzt hielt, ohne Erfolg 
verſucht hatte, luden den General zum Nähertreten ein. Er beobachtete 
die Lünetten 52 und 53 genau, welche für den Angriff bedeutend 
werden konnten, gewiſſermaßen ärgerlich über das ſie umgebende Waſſer. 

Unſern Rückzug begleiteten franzöſiſche Granaten, die praſſelnd in 
die Häuſer ſchlugen. Dazu ſpielte ein Lieutenant auf dem Pianino, 
welches fein Quartier zur Zeit noch verſchönte. Als er den Ober- 
feldherrn vorbeigehen ſah, fing er das Lied an: „Zu Straßburg auf 
der Schanz!“ 

Ich war zufrieden, als wir unbeſchädigt das Nordende von Schiltig⸗ 
heim erreichten, wo wir bei dem Gaſthof die Pferde zum Ritt nach 
Mundolsheim wieder beſtiegen.“ 


Die Vorbereitungen des Artilleriſten und Ingenieurs zum förmlichen 
Angriff nahten ſich ihrem Ende. Der Bau der erſten Parallele wurde 
für die Nacht vom 29. zum 30. Auguſt beſchloſſen, der Termin ſorgfältig 
geheim gehalten, von Werder aber dem großen Hauptquartier gemeldet. 
Das Gelingen des großen Unternehmens in ſtiller Nacht hing ja davon 
ab, daß der Vertheidiger durch das fait accompli überraſcht werden mußte. 
Seine Beſchäftigung auf allen Seiten der Feſtung, wobei bis zum 28 
namentlich die Feldartillerie aus wechſelnden Stellungen thätig war, fand 
ſeit dem Bombardement, wenn auch in ſich immer mehr und mehr ver— 
minderndem Maße, ſtatt. Die Vorpoſten waren ſeit einigen Nächten bis 
auf 400 Schritt an die Feſtung herangeſchoben, hatten ſich dort eingegraben 
und waren am Morgen wieder zurückgegangen. So konnte das Vortreiben 
der Vorpoſten in der entſcheidenden Nacht nicht auffallen. Das Terrain 
war von allen betheiligten Führern genau rekognoszirt, die Truppen in 
den nöthigen Formationen geübt, Werkzeuge und Material an beſtimmten 
Plätzen bereitgeſtellt. Auch waren die Truppen anders dislozirt, ſo daß, 
nachdem die Garde-Landwehr-Diviſion zwiſchen die den rechten Flügel inne⸗ 
habende badiſche Diviſion und die erſte Reſerve-Diviſion auf dem linken 
Flügel eingeſchoben war, alle drei Diviſionen, in der Tiefe gegliedert, in 
der Front ſtanden. 

Die Arbeiten im Artilleriepark waren ſeit einigen Tagen mit ver⸗ 
ſtärkten Kräften betrieben. Die Infanterie hatte dazu permanente Hülfs⸗ 
arbeiter geſtellt. 

Endlich war zur Unterſtützung des artilleriſtiſchen Angriffs ein Wall- 
büchſen⸗Detachement von 20 Unteroffizieren, 220 Mann zur Bedienung von 
50 Wallbüchſen formirt und in Biſchheim untergebracht. Auch die badiſche 
Diviſion formirte ein ähnliches Detachement für Miniéwallbüchſen in 
Eckbolsheim. 
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Durch Korpsbefehl vom 29. erfuhren die Truppenkommandeure, daß 
am Abend mit dem Bau der erſten Parallele der förmliche Angriff eröffnet 
werden ſollte. Eine vom General Mertens verfaßte Inſtruktion enthielt 
alle Vorſchriften für das Verhalten der Führer, Bedeckungstruppen und 
Arbeiter. Der Korpsbefehl beſtimmte 2 Linien- und 2 Landwehr-Bataillone 
der 1. Nejerve-Divifion als Bedeckungstruppen, 3 Bataillone und 2 Kom⸗ 
pagnien als Arbeiterkolonnen zur Aushebung der erſten Parallele, event. 
Arbeiterreſerve; zur Herſtellung der Kommunikationen auf dem rechten 
Flügel 16 Kompagnien, auf dem linken Flügel 5 Kompagnien. Die 
1. Reſerve⸗Diviſion hatte mit den beiden Linien-Regimentern 30 und 34 
im Ganzen 12 Bataillone und 1 Kompagnie zu ſtellen. Um 3 Uhr früh 
hatte die Garde-Landwehr-Diviſion die Ablöſung zu bewirken, 2 badiſche 
Bataillone jedoch hatten die Bedeckungstruppen bei Schiltigheim abzulöſen. 

Es war alſo in der Nacht vom 29. zum 30. Auguſt ziemlich das 
ganze Belagerungskorps auf den Beinen. Die Bedeckungstruppen erſchienen 
ohne Gepäck, in Mütze, die Arbeiter ohne Lederzeug, mit umgehängtem 
Gewehr, Patronen im Brotbeutel. Eine Extraportion von Speck und 
Branntwein wurde ausgegeben, und erſt auf dem Rendezvous wurden die 
Truppen von dem Unternehmen in Kenntniß geſetzt und lautloſe Stille bei 
allen Bewegungen und bei der Arbeit empfohlen. 

Um 8 Uhr war es dunkel geworden und Werder mit ſeinem Stabe 
an der Mairie von Schiltigheim eingetroffen, wohin die Meldungen zu 
erſtatten waren. 

Unter dem Donner von 34 Geſchützen des rechten Rhein-Ufers, welche 
in ſteigendem Feuer die Citadelle und die Sporeninſel mit Geſchoſſen über— 
ſchütteten, gingen zunächſt die beiden Vorpoſten-Bataillone bis auf 400 
Schritt an die Feſtung heran, wie in den vorhergehenden Tagen, ihnen 
folgten die Bedeckungstruppen, die ſich 20 Schritt vor der projektirten 
Parallele niederlegten, in Kompagniekolonne auseinandergezogen. Dahinter 
entwickelte ſich nun die lange Linie der Arbeiter, die ſofort die Arbeit be— 
gannen, die auch ohne weſentliche Störung ihren Fortgang nahm. 

In zweiter Linie entwickelte nun die Artillerie ihre hochwichtige 
Arbeitsthätigkeit im Batteriebau. Daß gleichzeitig mit dem Ausheben der 
Parallele noch in derſelben Nacht auch die Batterien gebaut werden ſollten, 
damit ſie am nächſten Morgen den Kampf mit den Feſtungsgeſchützen auf— 
nehmen konnten, war eine im Feſtungskriege bis jetzt noch niemals geſtellte 
Aufgabe. Sie wurde glücklich gelöſt und trug dies weſentlich zu dem be— 
ſchleunigten Fortgang der Belagerung bei. 

Auch General v. Decker hatte für den Batteriebau eine Inſtruktion 
erlaſſen, welche das Zuſtandekommen der neu zu erbauenden und zu 
armirenden 11 Batterien ſicherte. Da von den für das Bombardement 

v. Conrady, Das Leben des Grafen Auguſt v. Werder. 9 
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gebauten 13 Batterien 3 eingehen ſollten, blieben noch 10 in Thätigkeit, von 
denen 6 mit Mörſern armirt waren. 

Wenn man ſich vergegenwärtigt, daß in dieſer einen Nacht Lamfgräben 
und Kommunikationen von etwa einer deutſchen Meile Länge, 11 Batterien 
für 46 gezogene Geſchütze und 3 Wallbüchſenemplacements fertiggeſtellt 
wurden; ferner, daß um die Zeit der Ablöſung, alſo gegen 2 Uhr, etwa 
30 Bataillone Infanterie, 600 Pioniere und 3000 Artilleriſten ſich im 
Bereich der Feſtung bewegten, daß eine Menge Wagenkolonnen hin und her 
fuhr und in der Feſtung von alledem nichts bemerkt wurde, ſo kann man 
den Erfolg wohl den vortrefflichen Inſtruktionen und dem umſichtigen Benehmen 
der Truppen zuſchreiben, muß aber doch der Feſtungsbeſatzung den Vorwurf 
unverzeihlicher Unthätigkeit und Theilnahmloſigkeit machen. Es geſchah 
nichts zur Erhellung des Vorterrains, obgleich ſich ſpäter im Beſtande 
Leuchtraketen vorfanden, und Patrouillen wagten ſich nur höchſt vereinzelt 
bis in die Nähe der dieſſeitigen Vorpoſten. 

Werder hielt es natürlich nicht lange in Schiltigheim. Nach den erſten 
günſtigen Meldungen ging er vor das Dorf. Man hörte nichts. Die 
Feſtung war ſtill, die Nacht ſternenklar. Nun ging er über das freie Feld, 
kam an einen Batteriebau, dann an die Parallele, in welcher die Leute 
ſchweißtriefend, eifrig in lautloſer Stille einen Spaten Erde um den andern 
vor ſich herwarfen. Werder ging weiter, nach der Feſtung zu, zu der 
Bedeckungstruppe, und immer weiter, bis der Offizier, der ihn begleitete, 
ihn bat, ſich nicht nutzlos der Gefahr auszuſetzen und ihn zur Umkehr bewegte. 
In der Parallele angekommen, bemerkte der Offizier: „Excellenz bringen 
uns in Gefahr, Sie zu verlieren“, worauf Werder mit einer Handbewegung 
antwortete, die ſoviel jagen ſollte als: „Da kehre ich mich nicht daran.“ 
Er hatte ſich überzeugt, daß das große Werk gelungen und kehrte in der 
Nacht befriedigt nach Mundolsheim zurück. 

Am 30. Auguſt Morgens 7 Uhr eröffneten dem Befehl gemäß die 
Angriffsbatterien mit 64 Kanonen und 24 Mörſern das Feuer auf den 
vollſtändig überraſchten Gegner. Dieſer nahm zwar den Artilleriekampf auf, 
konnte ihn aber nach 1½ Stunden ſchon nicht weiter fortſetzen. Im 
Laufe des Tages verſuchte er auf der nun ausgeſprochenen Angriffsfront 
mit verſtärkten Kräften aufzutreten, die Ueberlegenheit unſerer Geſchütze 
ſtellte ſich aber bald heraus, jo daß im Artilleriekampf der Gegner voraus- 
ſichtlich niemals würde Vortheile erringen können. 

So vergingen die nächſten Tage mit dem Ausbau der Parallele und 
der Bekämpfung der feindlichen Artillerie. 

Werder hoffte nach dem überaus günſtigen Reſultat des 30. Auguſt 
der Feſtung bald näher rücken zu können. Bei feiner Neigung zur Thätig— 
keit fanden ſich wenig Mußeſtunden für ihn und feine Umgebung, wenn⸗ 
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gleich nun Alles ſeinen vorgeſchriebenen Gang gehen mußte, um mit Spaten 
und Geſchütz dem Gegner die Feſtung zu entreißen. 

Das Leben im Hauptquartier war, der Anſpruchsloſigkeit Werders ent⸗ 
ſprechend, in hohem Grade einfach. Man verſammelte ſich zur Mittags— 
mahlzeit in einem nahe gelegenen, zu dieſem Zwecke beſtimmten großen 
Raume des Gaſthofs zu Mundolsheim, ſpäter in einer langen hierzu her— 
gerichteten Laube des Gartens, und das vom Koch bereitete Eſſen enthielt 
die Beſtandtheile der Lieferungen aus dem Magazin und etwaige, aus der 
Heimath eingegangene Liebesgaben. Getrunken wurde der einfache Land— 
wein. Die Hauptwürze waren aber die anregenden Tafelgeſpräche, zu 
denen die Ereigniſſe reichlichen Stoff boten. 


Im Hauptquartier befand ſich außer dem Prinzen Wilhelm von Baden, 
der vorläufig ohne Kommando dem Feldzuge beiwohnte, der Fürſt Hohen— 
lohe-Langenburg als Delegirter des Johanniter-Ordens, welcher ſich um das 
Krankenpflegeweſen um Straßburg ſehr verdient machte. Auch der Groß— 
herzog von Baden wollte in der Nähe ſeiner Truppen ſein und hatte, ohne 
eine Einwirkung auf die Leitung ausüben zu wollen, mit ſeiner perſönlichen 
Umgebung in Lampertsheim ſein anſpruchsloſes Hauptquartier aufgeſchlagen. 
Werder verehrte in ihm nicht bloß den nahen Verwandten des Königs, 
ſondern auch den für die deutſche Sache begeiſterten Fürſten, deſſen Truppen 
ihre Tüchtigkeit zu zeigen bereits Gelegenheit hatten. 

„Während der Mahlzeit theilte man Erlebtes und Wahrnehmungen, 
Nachrichten von der Armee und aus der Heimath mit oder was man 
in den Zeitungen, deren viele gehalten wurden, etwa gefunden hatte. Die 
Lügen in den franzöſiſchen Zeitungen beluſtigten, wenn ſie uns nicht em⸗ 
pören mußten. Die thatſächlichen Vorgänge in Frankreich wurden mit 
Wißbegierde verfolgt. Das Gerücht, die neugebildete Armee Mac Mahons 
bewege ſich längs der belgiſchen Grenze nach Metz, fand wenig Glauben, 
bis am 1. September der Großherzog dem General Werder ein Tele— 
gramm überſandte, wonach am 30. Auguſt ſüdlich von Sedan eine 
Schlacht ſtattgefunden hatte, die wieder ſiegreich für die Deutſchen ver— 
laufen war. Nun erwartete man in höchſter Spannung die wichtige 
Entſcheidung, welche in jener Gegend bevorzuſtehen ſchien.“ “) 


Werder theilte dem General Uhrich die Nachricht von dem neuen 
Siege der deutſchen Waffen am 1. September mit, es war ja möglich, daß 
er den Widerſtand aufgab, obgleich Werder überzeugt war, daß er bis zur 
äußerſten Grenze ſich halten werde. In der Antwort vom 2. war dann 
auch nur von Geleitſcheinen und der Bitte einer kurzen Waffenruhe die 
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Rede, um Todte und Verwundete, die der Feind bei jedem ans einer 
offenſiven Thätigkeit hatte, in die Feſtung zu ſchaffen. 

Um ſo willkommener war Werder, daß die günſtigen Reſultate des 
Geſchützkampfes und die Ausführung von zwei Approchenſchlägen aus der 
erſten Parallele, ſowie die bisherige Unthätigkeit des Vertheidigers ihn in 
die Lage brachten, bereits in der Nacht vom 1. zum 2. September den Bau 
der zweiten Parallele in Angriff nehmen laſſen zu können. Am Abend 
ſollte die Parallele in einer Entfernung von 200 m vom gedeckten Wege 
ausgeworfen, zur Sicherung des rechten Flügels ein Emplacement für Feld—⸗ 
artillerie von den Pionieren gebaut und auf dem linken Flügel die Inſel 
Jars beſetzt und befeſtigt werden. 

Bei Einbruch der Dunkelheit wurden die Laufgrabenwachen abgelöſt. 
Oberſt v. Renz mit dem 1. und 3. Bataillon des 2. Badiſchen Grenadier— 
Regiments beſetzte die ganze erſte Parallele vom linken Flügel bis zur 
Eiſenbahnrotunde. Von hier beſetzte eine Kompagnie des Garde-Landwehr— 
Bataillons Cottbus den Reſt der Parallele bis Kronenburg und mit einem 
Zuge den weſtlichen Damm des Eiſenbahndreiecks, das Garde-Landwehr— 
Bataillon Berlin übernahm die Sicherung von Kronenburg. Auf dem 
linken Flügel bewerkſtelligten das 2. Bataillon vom 30. Regiment und die 
Pionier-Kompagnie Kloeden die Beſitzuahme der Inſel Jars. 

Als die ſchmale Sichel des zunehmenden Mondes gegen 9½ Uhr 
untergegangen, ließ Oberſt v. Renz zwei Kompagnien aus der Parallele vor⸗ 
gehen, eine Kompagnie mit dem rechten Flügel an der Weißenburger Etjen- 
bahn, die andere mit dem linken Flügel an der Straße Schiltigheim — 
Steinthor. Die Schützen von zwei Zügen gelangten bis 200 Schritt vom 
gedeckten Wege und placirten ſich daſelbſt, der dritte Zug als Soutien da— 
hinter. Aber in der Mitte entſtand eine lange Lücke in der Sicherung 
der Arbeiter, weil die zu deckende Strecke an 1400 m betrug. Um nun 
nicht die Aufmerkſamkeit der feindlichen Patrouillen zu erregen, nahm man 
von Aenderung der gewonnenen Aufſtellung Abſtand. Auch glaubte man, 
die vorherige Tracirung der Parallele entbehren zu können. 

War es nun eine Nacht der Mißgeſchicke oder waren die Vorbereitungen 
nicht ſo ſorgfältig getroffen, wie bei der erſten Parallele, hatte man die 
Schwierigkeiten unterſchätzt oder hatte man zu ſehr auf erprobtes Glück 
gebaut, eine Störung durch den Feind überhaupt nicht vorausgeſetzt, kurz, 
die Sache gelang fo nicht ganz nach Wunſch. 

Auf dem rechten Flügel kam das Emplacement für die Feldartillerie 
nicht zur Ausführung, weil der Artillerieoffizier, der die Lage der Batterie 
angeben ſollte, ſich in der Dunkelheit verirrt hatte. Der rechte Flügel der 
zweiten Parallele wurde irrthümlich nicht auf die Südſpitze des Kirchhofes 
St. Helene geführt, ſondern traf denſelben 200 m zu weit nördlich. Auch 
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wurde, noch ehe die Infanteriearbeiter die Arbeit begannen, aus den nächſten 
Werken ein lebhaftes Infanteriefeuer auf ſie gerichtet, und der Feind machte 
einen Ausfall auf den Kirchhof, wodurch eine augenblickliche Verwirrung 
hervorgerufen wurde. Als aber noch zwei Kompagnien als Deckungstruppen 
vorgenommen und die Arbeit wieder aufgenommen worden, kehrte Werder, 
welcher ſelbſtverſtändlich der Einleitung und dem Beginn der Arbeit beige— 
wohnt hatte, nach Mundolsheim zurück. 

Doch die Ereigniſſe riefen ihn bald wieder in den Sattel und auf das 
Kampffeld. 

Gegen 3 Uhr Morgens war die Parallele, wenn auch nicht in der 
erwünſchten Weiſe, gebaut, denn auch in der Anlage eines Approchenſchlages 
auf dem linken Flügel war ein verhängnißvoller Irrthum vorgekommen; 
die Bedeckungstruppen wurden zurückbeordert. Aber noch vor Anbruch des 
Tages entwickelte der Feind eine bis jetzt nicht gewohnte Thätigkeit. Er 
hatte einen größeren Ausfall geplant, wollte den Belagerer bei Königshofen 
und auf der Inſel Wacken beſchäftigen, mit ſeinen beſten Truppen aber 
gegen Kronenburg aus der Lünette 44 ausfallen. Alle dieſe Angriffe 
wurden gleichzeitig in der Morgendämmerung ausgeführt, und die Lauf— 
grabenwachen ſo überraſcht, daß ſie Terrain verloren. Die herbeigeeilten 
Verſtärkungen warfen den Feind jedoch unter großem Verluſt in die Feſtung 
zurück. Auf der Inſel Jars dagegen wurde der Feind überraſcht, welcher 
nicht ahnte, daß die Inſel in eben dieſer Nacht vom Belagerer in Beſitz 
genommen war. 

Als Werder, der bei der erſten Meldung vom Ausfall auf das Kampf⸗ 
feld gejagt, dort um 5½ Uhr eintraf, war der Feind bereits geworfen, 
hatte aber doch den dieſſeitigen Truppen Verluſte beigebracht, wenn er 
auch weder die Arbeiten geſtört, noch ein Geſchütz unbrauchbar gemacht, 
wozu er in der Mörſerbatterie 4 am Ausgange von Kronenburg Gelegen— 
heit gehabt hätte, da dieſe einen Moment in ſeinem Beſitz war. Der Ver— 
luſt betrug 3 Offiziere, 89 Mann, darunter 1 Offizier des 30. Regiments, 
der im hin- und herwogenden Gefecht auf der Inſel Jars verwundet in 
Gefangenſchaft gerieth.“) 

Der Verluſt des Feindes war viel bedeutender. Uhrich berichtete nach 
Paris: 

„Dieſen Morgen ehrenvoller Ausfall, aber theuer und ohne anderes 
Reſultat, als dem Feinde Achtung eingeflößt zu haben.“ 

Nun aber eröffnete die Feſtung ein formidables Artilleriefeuer auf die 

Truppen und Batterien des Belagerers. Es feuerten Werke, die bis dahin 
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noch nicht armirt geweſen ſein mußten, auch ſchien der Feind ſeine Artillerie 
auf der Angriffsfront bedeutend verſtärkt zu haben. 

Jener verhängnißvolle Irrthum in der Anlage eines Approchenſchlages 
auf dem linken Flügel wurde nach Tagesanbruch vom Feinde entdeckt, er 
war aus der Trace der Lünette 56 zu enfiliren. Bei dem wiederholten 
Verſuch, die Laufgrabenwache und die Tagarbeiter durch die fehlerhafte 
Approche in die zweite Parallele zu bringen, entſtanden die ſchmerzlichſten 
Verluſte durch die feindliche Artillerie. Vor Allem war der Tod des Oberft- 
lieutenants v. Gayl und des Hauptmanns Herzberg von den Ingenieuren 
zu beklagen, welche mit einer größeren Anzahl Mannſchaften durch eine 
Granate getödtet wurden. Die Approche blieb von da ab unbenutzt, bis 
der Fehler in den nächſten Nächten ausgeglichen wurde. 

Der Artilleriekampf dauerte bis 8 Uhr in heftiger Weiſe fort, dann 
fing er franzöſiſcherſeits an zu erlahmen. Um 9 Uhr ſchwiegen die 
feindlichen Geſchütze. 

Der dieſſeitige Verluſt war auf 7 Offiziere, 149 Mann angewachſen. 
Die Batterien hatten geringen oder gar keinen Schaden gelitten. Die zweite 
Parallele wurde nun während des Tages ausgebaut, ſo gut es die Nähe 
der Feſtung und das feindliche Gewehrfeuer zuließ. 

Am 3. September erhielt Werder die wunderbare Kunde von den Vor— 
gängen bei Sedan. Zunächſt überwog Erſtaunen die Freude, man mußte 
ſich erſt nach und nach an das Ueberraſchende gewöhnen. Werders erſter 
Gedanke war, daß die Franzoſen nun Frieden machen würden, und Straß— 
burg war noch nicht genommen! Dadurch wurde ſeine Freude über das 
große Ereigniß arg getrübt, und doch beſaß er kein Mittel, den Fortgang 
der Belagerung noch mehr zu beſchleunigen. Man hatte ja ſchon das 
Mögliche geleiſtet, und der Augriff trat jetzt gerade in eine Phaſe, wo man 
ſich nur ſchrittweiſe und unter größten Gefahren der Feſtung nähern konnte. 

Werder begab ſich gegen Abend nach Hausbergen. Er hatte alle 
Truppen ausrücken laſſen, und nach Verleſung der Siegesdepeſchen wurde 
von Infanterie und Artillerie Viktoria geſchoſſen und unter Begleitung der 
Muſik Gott ein Danklied geſungen. Ein furchtbares Gewitter, welches ſich 
am Nachmittag über Freund und Feind entladen, der Jubel der deutſchen 
Truppen, der ſich bis in die vorderſten Linien fortpflanzte, das lebhafte Feuer 
aus der Feſtung, in welcher man nach dem auffallenden Benehmen des Feindes 
draußen auf einen beabſichtigten Generalangriff ſchloß, hatte die Stimmung 
in Straßburg zu einer tief erregten gemacht. Werder hoffte nun, auf den 
Gouverneur wirken zu können und ſchickte ihm durch einen Parlamentär 
die eingegangenen Depeſchen, wonach die Armee bei Sedan ſich ergeben, der 
Kaiſer gefangen und Bazaine bei Noiſſeville vergeblich verſucht, ſich der 
eiſernen Umarmung zu entziehen. Es iſt wohl begreiflich, daß der tapfere 
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franzöſiſche General dieſe für die Franzoſen niederſchmetternden Nachrichten 
nicht glauben wollte. Er bat, zwei Offiziere ausſenden zu dürfen, die die 
Wahrheit feſtſtellen ſollten. Bis zu ihrer Rückkehr ſollte Waffenſtillſtand 
fein und den Tag nach Rückkehr derſelben möchten die Verhandlungen be⸗ 
ginnen. Gleichzeitig bat der Gouverneur um Nachricht von ſeinem Sohn, 
der ſich im Stabe Mac Mahons befunden habe. 

Werder, welcher ſelbſt in Sorge um ſeinen einzigen Sohn, der den 
Krieg im Garde-Füſilier⸗Regiment als Avantageur mitmachte, von dem 
natürlich aber noch keine Nachrichten eingegangen ſein konnten, erwiderte 
Uhrich, daß er bereit wäre, zwei Offiziere zu empfangen, daß er aber 
ſchon jetzt bemerken müſſe, wie von einem freien Abzug der Garniſon bei 
den etwaigen Verhandlungen keine Rede mehr ſein könne, daß er auch das 
Feuer ſo lange nicht einſtellen werde, als nicht in definitive Unterhandlungen 
getreten ſei. Uhrich zog hierauf ſeinen Antrag der Entſendung zweier 
Offiziere zurück und ſtellte den status quo ante wieder her. 

Von Seiten der oberſten Heeresleitung erhielt Werder am 5. die 
Aufforderung, dem Gouverneur von Straßburg nochmals die Kapitulation 
anzubieten. Er ſchrieb unter Anderem: 

„Ew. Hochwohlgeboren wollen verſichert ſein, daß ich mit meinem 
ganzen Offizierkorps Ihre brave Vertheidigung mit nur geringen Mitteln 
wahrhaft hochſchätze. Bereits unter dem 27. Auguſt ſprachen ſich Ew. 
Hochwohlgeboren in einer Depeſche an das Kriegsminiſterium und den 
General Douay dahin aus, daß Sie Straßburg für verloren hielten, 
wenn nicht unverzügliche Unterſtützung gewährt würde. Daß unter den 
jetzigen Verhältniſſen dieſe Unterſtützung Ihnen von Ihrer Armee nicht 
gewährt werden kann, wird Ew. Hochwohlgeboren auch unzweifelhaft 
erſcheinen.“ 

Die Depeſchen, von denen hier die Rede, waren aus Straßburg trotz 
Aufmerkſamkeit der Vorpoſten in dem ſehr coupirten Terrain der Südfront 
durchgebracht und in Neu-Breiſach an das franzöſiſche Hauptquartier 
telegraphirt worden. Sie kamen bei der Kapitulation von Sedan in 
unſere Hände und wurden an Werder geſchickt. Die eine lautete auszugs⸗ 
weiſe: 

„Seit 6 Tagen Bombardement. ECitadelle gänzlich abgebrannt. 
Situation ſehr ſchlimm, wird beſorgnißerregend.“ 

Die zweite an Douay, den man noch in Belfort in Konzentration 
ſeines Korps begriffen glaubte, lautete: 

„Straßburg iſt verloren, wenn Sie ihm nicht unverzüglich zu 
Hülfe kommen. Thun Sie, was Sie können!“ 

Auf Werders Aufforderung zur Uebergabe antwortete Uhrich, er könne 
nicht daran denken, die Stadt zu übergeben. Nur ſein Gouvernement 
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könne ihn dazu autoriſiren, und er zweifle, daß Werder ihm geſtatten 
werde, daſſelbe zu befragen. 1 

So mußte ſich alſo Werder entſchließen, den langſamen, mühe- und 
opfervollen Weg des förmlichen Angriffs weiter zu beſchreiten. Aufmerkſam 
verfolgte er das Vorſchreiten der Laufgrabenarbeiten. Die Schwierigkeiten 
nahmen zu, je näher man den Werken kam. Durch Gewitter und anhaltendes 
Regenwetter ſtand das Waſſer in den Trancheen fußhoch, der Aufenthalt 
für die Sicherheitstruppe und Arbeiter wurde dort ſchwierig und ungeſund. 
Und doch war ſchwer abzuhelfen. Werder, welcher ſich täglich in den Lauf— 
gräben befand, wurde übler Laune, und doch erheiterte ihn wieder der 
nie verſiegende Humor der braven Soldaten, die ſich die unerquickliche 
Situation durch die bekannten, in jedem Friedensbiwak ſpielenden Scherze 
erträglich zu machen ſuchten. 

Immer wieder kam bei Werder das Mitleid für die dem Verderben 
verfallene Stadt zum Durchbruch, und alle erlaubten Erleichterungen, die 
er den Bürgern gewähren konnte, ſagte er ihnen zu. 

So hatte er ſchon in den erſten Tagen der Einſchließung einen Trans⸗ 
port Medikamente in die Stadt gelaſſen und ſehr viele Geleitſcheine an 
beſtimmte Perſonen zum Verlaſſen der geängſteten Stadt ertheilt. Am 
10. September wurde er von einer Schweizer Deputation, die im Auftrage 
des Bundesraths Aſyl für die Hülfsbedürftigen Straßburgs anbot, an— 
gegangen, einen Theil der obdach- und hülfloſen Einwohner mit Geleit— 
ſcheinen zu verſehen. Werder ging darauf ein, allerdings nicht aus Wohl- 
wollen allein, er hatte dabei noch einen andern Zweck. Seine Vermuthung 
war beſtätigt worden, daß die Einwohner von Straßburg in vollſtändiger 
Unkenntniß über die Mißgeſchicke ihrer Armee geblieben. Im Gegentheil, 
ihnen waren die tollſten Fabeln über franzöſiſche Siege, Herannahen von 
Entſatz u. ſ. w. in offiziöſer Weiſe mitgetheilt worden. Die Lokalblätter 
waren in gleicher Weiſe thätig. Hatte man doch das Viktoriaſchießen der 
deutſchen Infanterie am Abend des 3. September, wobei die Salven wohl 
nicht „ganz rund“ ausgefallen ſein mochten, für Mitrailleuſenfeuer des 
anrückenden Entſatzes gedeutet, oder, die Bayern wären von Preußen ab— 
gefallen, hätten die Kehler Batterien von hinten angegriffen, ſeien von der 
Beſatzung von Kehl zurückgeſchlagen, und dieſen Sieg hätten die Preußen 
gefeiert; und dergleichen Unſinn mehr. Ließ nun Werder die Schweizer 
Deputation in die Feſtung, ſo konnte er hoffen, daß durch ſie die Bewohner 
die Wahrheit erfahren und nun, die Hoffnungsloſigkeit erkennend, für Aufgabe 
des Widerſtandes wirken würden. Freilich trat nun vorläufig das Gegen— 
theil ein, die Proklamirung der Republik ſchien die Widerſtandsluſt von 
Neuem zu beleben. 
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Mitte September waren die Vereinbarungen mit der Schweizer De— 
putation und dem Gouverneur ſo weit geregelt, daß der Auszug der die 
Stadt Verlaſſenden begann. Die Güte Werders wurde aber bald gemiß- 
braucht, denn es ſtellte ſich heraus, daß die die Feſtung Verlaſſenden zum 
Theil nicht daran dachten, in der Schweiz Aſyl anzunehmen, ſondern ſich 
an der Organiſation der Volksbewaffnung betheiligten. Da wurde denn 
dem Auszuge ein Ende gemacht. 

Ein ſchlimmerer Feind des Fortſchreitens der Belagerer als die feind— 
liche Beſatzung war, wie erwähnt, das Wetter. Die Feſtung feuerte 
Morgens regelmäßig zwei Stunden, ohne nennenswerthe Reſultate, In— 
fanterie-Ausfälle fanden faſt gar nicht mehr ſtatt. Dagegen war das 
Waſſer dem Fortgang der Belagerung ſehr hinderlich und neben den 
gewöhnlichen Trancheearbeiten mußten ausgedehnte Entwäſſerungen verſucht 
werden. Auf dem ſchlüpfrigen Lehmboden war in den Laufgräben nur 
mit Mühe fortzukommen; zwar wurden Faſchinen und Stroh requirirt, 
um die ſchräge Sohle der Gräben zu belegen, es wurde dem Uebel dadurch 
aber nur wenig abgeholfen. Trotz der Schwierigkeiten wurde aber rüſtig 
weiter gearbeitet, um die zweite Parallele vollſtändig fertig zu ſtellen, 
dieſelbe bis zur Weißenburger Eiſenbahn auszudehnen, die Kommunikation 
nach rückwärts und zwiſchen den Batterien zu ſichern, und die neuen 
Batterie⸗Anlagen zu Ende zu bringen. 

Im Allgemeinen waren bis zum 9. September alle dieſe Arbeiten 
geſchehen. Die Truppen wurden auf das Aeußerſte angeſtrengt, oft kamen 
einzelne Truppentheile vier bis fünf Nächte nicht ins Quartier. Beſonders 
konnte die Artillerie die Arbeit trotz größter Hingebung kaum bewältigen. 
Auch hier mußte die Infanterie aushelfen. 

Man hat kaum eine Vorſtellung davon, wieviel Arme thätig ſein 
müſſen, um die Rieſenarbeit in und hinter den Parallelen zu leiſten, und 
wie anſtrengend der Dienſt der Sicherheitstruppen war, welche im nahen 
Gewehrfeuer mit geſpannteſter Aufmerkſamkeit die Feſtungslinien zu beob- 
achten und auf jedes Geräuſch zu merken hatten, in ſteter Gefahr, bei der 
geringſten Unvorſichtigkeit von den feindlichen Kugeln getroffen zu werden. 
Das Loos der Truppen draußen im Feldkriege iſt ein beneidenswerthes 
gegen das vor einer belagerten Feſtung. Hier ſind Gefahren und Anſtrengungen 
ungleich größer, dort aber der Lorbeer ſehr viel leichter zu pflücken. 

Um einen Maßſtab für die Arbeitsthätigkeit der Truppen zu geben, 
jo ſei bemerkt, daß, nachdem durch Erbauen der Kirchhofskommunikation 
der anfängliche Fehler in der Anlage der zweiten Parallele ausgeglichen, 14 km 
Trancheen, alſo breite tiefe Wege mit Bankets, Ausfallſtufen u. ſ. w., 
ferner 6 km Kommunikationen und 42 Batterien bis zum 9. September 
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fertig wurden. 98 gezogene Geſchütze und 40 Mörſer ſtanden am 9. in 
Poſition. Bis dahin hatte die Artillerie etwa 40 000 Projektile in die 
Feſtung geſchleudert. 

Wäre die Witterung nicht ſo überaus ungünſtig geweſen, ſo wäre der 
Geſundheitszuſtand der Truppen wohl normal geblieben, denn angeſtrengte 
ſtramme Thätigkeit, ſowie die ſtete Gefahr ſtählen Körper und Nerven. Aber 
ſowohl die in der Umgebung von Straßburg ſchon vor Annäherung der 
deutſchen Truppen aufgetretenen Pocken, ſowie die unvermeidliche Ruhr 
mahnten zur Vorſicht. Befanden ſich die deutſchen Truppen doch in einem 
Weinland und warteten ſie nicht immer die vollſtändige Reife der Trauben 
ab. Es waren zwar geharniſchte Verbote gegen Genuß unreifen Obſtes 
erlaſſen; was ſie helfen, erfahren wir ja bei jeder Herbſtübung. Die 
Ruhr nahm, wenn auch vorläufig unbedenklich, zu. Werder ſuchte durch 
Verabreichung einer auskömmlichen und entſprechenden Verpflegung, deren 
Beſchaffung keine Schwierigkeiten bot, dem Geſundheitszuſtand aufzuhelfen. 
Konnte er doch jeder der drei Diviſionen einen großen Bierkeller mit reichen 
Vorräthen des geſunden Straßburger Bieres zur eigenen Verwaltung über— 
geben, ſo daß der ſaure Wein durch geſünderes Bier in der täglichen 
Portion erſetzt wurde. 

Die badiſche Diviſion im Süden der Feſtung hatte im Allgemeinen 
wohl ein beſſeres Loos gezogen. Ihre Thätigkeit war mehr dem Feldkriege 
entſprechend. Freilich fiel ihr die Abſperrung der Südfront zwiſchen 
Rhein und Breuſch zu, aber bei der Unthätigkeit der Beſatzung war es 
nur ein angeſtrengter Vorpoſtendienſt, welchen man zu Zeiten mit unglaublich 
wenig Truppen zu beſtreiten wagen mußte, weil andere Aufgaben zu löſen 
waren. Vom 1. bis 3. September verſah auf der ganzen Linie in einer 
Länge von 10 km ein einziges Bataillon den Dienſt. 

Wir haben ſchon erwähnt, daß Werder genöthigt war, den Rücken 
der Belagerungstruppen gegen auftauchende Freiſchaaren und Mobilgarden 
zu decken. Die badiſche Diviſion hatte aber auch die Feſtungen Schlettſtadt 
und Neu-Breiſach im Rücken; und wenn auch der Gedanke, dieſe Feſtungen 
etwa durch Handſtreich zu nehmen, aufgegeben war, ſo nöthigten doch die 
Requiſitionen und das Beitreiben der Kontribution, die zum Erſatz für die 
Eigenthumsverluſte Kehls dem Elſaß von Werder auferlegt worden, die 
fliegenden Kolonnen, ſich in den Bereich der Feſtungen zu begeben, und 
dieſe Expeditionen wurden alle von den badiſchen Truppen ausgeführt. Da 
blieb denn nicht immer viel vor der Feſtung ſtehen. 

Als nun am 5. Werder Gerüchte zu Ohren kamen, daß die Garniſon 
von Straßburg im Süden durchbrechen wolle, ſo hielt er zwar ein ſolches 
Unternehmen bei dem Charakter Uhrichs für unwahrſcheinlich, denn man 
konnte doch nicht annehmen, daß er, um eine an Zahl und Qualität gering⸗ 
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werthige Truppe zu retten, die Feſtung und damit das Elſaß aufgeben 
werde; immerhin aber ließ Werder Vorkehrungen treffen, ein ſolches Unter— 
nehmen zu vereiteln. Die dadurch veranlaßte engere Cernirung hatte aber 
einen anderen wichtigen Erfolg. Ein Unteroffizierpoſten am Rhein faßte 
zwei Schiffe ab, welche Kiſten mit 36 000 Metallzündern für gezogene 
Granaten von Neu-Breiſach aus in die Feſtung einſchmuggeln ſollten. 
Dabei erſt erfuhr man, daß die Kehler Batterien beim Bombardement der 
Citadelle den ganzen Vorrath an Metallzündern vernichtet hatten und daß 
Uhrich den Erſatz aus Breiſach zu erlangen hoffte. Nun erklärte ſich auch 
die auffallende Erſcheinung, daß die Feſtung in letzter Zeit Granaten ohne 
Zünder oder mit Holzzündern entſendet, und das Feuer überhaupt nicht 
mit der erwarteten Energie unterhalten worden war. Werder verfehlte 
nicht, Uhrich das Abfangen des Transportes mitzutheilen. 

Schließlich wurde Werder nun auch noch um Hülfe aus dem badiſchen 
Oberlande angegangen. Es hatten ſich allerdings am linken Rhein-Ufer 
Trupps gezeigt, welche die Abſicht zu haben ſchienen, über den Rhein in 
das Land einzufallen, es waren auch einzelne kleine Unternehmungen wirklich 
auszuführen verſucht worden; im Allgemeinen jedoch ſtellte ſich die Gefahr 
als eine mehr eingebildete heraus, ſo daß es genügte, die Beſatzung von 
Kehl anzuweiſen, im Bedarfsfalle für Sicherung des Landes Unterſtützung 
zu gewähren, nachdem der Großherzog bereits durch Aufſtellung von Erſatz— 
und Landwehrtruppen für den Landesſchutz geſorgt. Um ſich aber über 
die Sachlage genau zu orientiren, ſchickte Werder den Hauptmann Friedeburg 
vom Generalſtab nach dem Oberlande, welcher mit dem Bericht zurückkehrte, 
daß weitere Maßregeln zu ergreifen nicht nöthig erſchiene. 

Die Angriffsarbeiten waren am 9. September Abends ſo weit vor— 
geſchritten, daß in der Nacht mit der Sappe aus der zweiten Parallele 
vorgegangen werden konnte. Werder gab ſeine Genehmigung hierzu, nach— 
dem er von dem umſichtigen, kühnen, ja waghalſigen Hauptmann Ledebour 
von dem Ingenieurkorps, welcher ſich im Belagerungskorps bereits einen 
Namen gemacht, die Meldung erhalten hatte, daß der Feind ſeine Minen— 
gallerien aufgegeben habe. Es war alſo ein Minenkrieg nicht zu beſorgen, 
der die Angriffsarbeiten weſentlich aufgehalten haben würde.. 

Am Abend gingen die Sappen an drei Stellen, zu beiden Seiten der 
Kirchhofsſpitze und an der Schiltigheimer Chauſſee, mit der förmlichen 
Sappe vor. Dies entſprach den techniſchen Vorſchriften, ging aber ſehr 
langſam, ſo daß man bald, alle Theorie über Bord werfend, in der 
nächſten Nacht, wenn es der Feind und der ſich oft verhüllende Mond 
zuließ, zur gemeinen Sappe überging und auch Infanterie bei der Arbeit 
verwendete. So konnte man in der Nacht zum 12. bereits mit dem Bau 
der dritten Parallele beginnen. 
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Dieſer weitere Fortſchritt war Werder das liebſte Geburtstagsgeſchenk, 
und der 12. September wurde im Hauptquartier feſtlich begangen. Der 
Bruder des Generals, der Geheime Ober-Regierungsrath v. Werder, der 
als Johanniter vom Fürſten Hohenlohe nach Mundolsheim herangezogen 
war, befand ſich ebenfalls unter den Tiſchgenoſſen. 

Berthold Auerbach) ſchildert bei Gelegenheit ſeines Beſuches im Haupt- 

quartier vor Straßburg Werder als „einen Greis, mit röthlichem Geſicht, 
kleinem blonden Schnurrbart und raſchen und entſchiedenen Bewegungen“. 
Dies Bild iſt wenig zutreffend, da Werder den Eindruck vollſter Mannes⸗ 
kraft machte und ſeine Thätigkeit und ſeine Energie die Vollendung des 
62. Lebensjahres kaum ahnen ließen. Das Hoch auf den Oberbefehlshaber 
war ein begeiſtertes; der ganze Stab verehrte reſpektvoll den bereits be— 
währten Führer, der ſtets auf dem Platze war und in vollſtändiger Nicht- 
achtung jeder perſönlichen Gefahr trotz ſeiner kleinen Geſtalt dem gemeinen 
Mann imponirte. 
Bis zum 14. wurde die dritte Parallele fertig, die Flügel durch eine 
Halbparallele miteinander verbunden und der Bau der neuen Batterien 
beendet. 176 Geſchütze traten in Thätigkeit und das Breſcheſchießen mit 
dem indirekten Schuß konnte beginnen. Die größte Sorge war nun noch, 
wie das Waſſer in den Feſtungsgräben und im Vorterrain, welches dem 
Bau der dritten Parallele bereits ſehr hinderlich geweſen, zu bewältigen 
ſei. Der Gedanke, die Schleuſenvorrichtungen zu zerſtören, war lange 
Gegenſtand der Ueberlegung geweſen. Man hatte ſich entſchloſſen, durch 
indirektes Feuer die Illſchleuſen am Fiſcherthor zu faſſen, und es war eine 
Batterie 33 hinter der erſten Parallele nahe der Schiltigheimer Chauſſee 
erbaut worden. Seit dem 11. verſuchte dieſe Batterie mit 24pfdgen Ge—⸗ 
ſchützen das Ziel zu zerſtören. Wenn auch aus dem Waſſerſtande kein 
günſtiges Reſultat zu erkennen war, ſo hat nach der Kapitulation ſich doch 
herausgeſtellt, daß der Vertheidiger nur mit der größten Aufopferung der 
Gefahr hat begegnen können, da der Zuſtand beſonders der einen Schleuſe 
ihn genöthigt, abwärts zwei andere zu bauen. 

Dem Feinde konnten die Annäherungsarbeiten nicht verborgen bleiben. 
Sah er doch bei Tage vom Münſterthurm die Fortſchritte, und die 
Hunderte von Wagen, welche in der Nacht für den Bau und die Armirung 


*) Werder hat ſpäter mit Vorliebe ſeine Begegnung mit Auerbach erzählt. 
Dieſer hatte ſich bei ihm eine Audienz erbeten. Werder, ſehr beſchäftigt, empfing 
den ihm lächelnd entgegentretenden Auerbach mit: „Was wünſchen Sie?“ „„Ich möchte 
mich Ihrem Hauptquartier als Novelliſt und Berichterſtatter anſchließen.““ „Solchen 
Troß kann ich nicht brauchen!“ „„Aber — ich bin Auerbach!““ „Und ich bin hier der 
Kommandirende, und bedauere, Ihnen nicht gefällig ſein zu können. Adieu.“ Ein 
Schlachtenbummler hätte Werder gerade noch gefehlt. 
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der Batterien im Gange waren und welche ſich trotz umwickelter Räder in 
der ſtillen Nacht auf den Chauſſeen nicht lautlos bewegen konnten, erregten 
ſeine Aufmerkſamkeit und bewogen ihn, durch anhaltendes Geſchützfeuer das 
Arbeitsterrain und die Chauſſeen, und oft mit Erfolg, unſicher zu machen. 

Im Allgemeinen waren durch die dieſſeitigen Demontir- und Enfilir⸗ 
Batterien die ſämmtlichen Rohrgeſchütze des Feindes außer Thätigkeit geſetzt; 
nur noch vereinzelt traten ſie auf den Kollateralwerken auf. Deſto intenſiver 
verſuchte er durch Bombenwürfe die Arbeiten zu hindern. Aber dem An— 
greifer kam hiergegen zu ſtatten, daß der Boden, durch wiederholten Regen 
aufgeweicht, viele Bomben willig aufnahm und die Zünder erſtickte. Mit⸗ 
unter fielen in einer Minute 50 Bomben auf das Kampffeld. 

Das dieſſeitige Feuer wendete ſich hauptſächlich gegen die anzugreifenden 
Lünetten 53 und 52 und die beiden hinterliegenden Baſtione und hielt die 
Kollateralwerke, Hornwerk 47, 49 und Hornwerk Finkmatt, ſowie die 
Lünetten 54 und 55 nieder. 

Die mit vier kurzen 15 em-Kanonen armirte Breſchbatterie an den 
Ziegeleiſchuppen hinter dem Kirchhof St. Helene gab auf die Eskarpe der 
Lünette 53 den 14. September Morgens 7 Uhr den erſten Schuß ab. Das 
war ein wichtiges Ereigniß, denn das neue Geſchütz trat zum erſten Mal 
im Ernſtfall auf. Auch der indirekte Breſcheſchuß, alſo auf nicht ſichtbares 
Mauerwerk, ſollte zum erſten Mal erprobt werden. Das Intereſſe ſämmt— 
licher Artilleriſten und Ingenieure war daher im höchſten Grade von dieſem 
Breſcheſchießen in Anſpruch genommen, denn man erkannte die große Trag— 
weite eines hier erreichten günſtigen Reſultates. 

Hauptmann Ledebour hatte am Ende der vom Feinde verlaſſenen 
Minengallerie durch einen Schleppſchacht Eingang in dieſelbe geſchaffen, und 
man konnte nun von hier aus, wie aus einer Theaterloge, die Wirkung 
der Breſcheſchüſſe beobachten. Sie entſprach allen Erwartungen. Die 
Gewalt der krepirenden Granaten aber war ſo groß, daß das ganze Vor— 
terrain bis an die zweite Parallele durch Stein- und Sprengjtüde unſicher 
gemacht wurde. Es entſtanden dadurch mancherlei Verluſte, ſo daß die 
Tagesarbeit zum Theil eingeſtellt werden mußte. Am 15. und 16. wurde 
das Breſcheſchießen mit großer Präziſion fortgeſetzt, ſo daß am 16. das 
Mauerwerk als zerſtört bezeichnet werden konnte. Um aber noch den ſtehen— 
gebliebenen Erdwall abzudecken, mußten am 17. die 15 em-Kanonen noch 
weiter wirken; am Abend konnte die Gangbarkeit der Breſche gemeldet 
werden. 

Wenngleich das Breſcheſchießen im Schußbereich der Geſchütze die 
Sappeurarbeiten bei Tage weſentlich verzögert hatte, war doch am 17. das 
Couronnement ſo weit fertig, daß es mit Infanterie beſetzt werden konnte, 
und die dritte Parallele war weiter ausgebaut worden. Man konnte nun 
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an die Wegnahme der Lünetten 53 und 52 denken. Aber es mußten noch 
mehrere Tage über den Vorbereitungen dazu hingehen. Mehr wie bisher 
konnten die Pioniere und Artilleriſten nicht leiſten, und doch drängte Alles 
auf Entſcheidung. 

Werder mußte zugeben, daß es von Vortheil ſein würde, mit dem 
Sturm auf die Lünetten ein erneutes Bombardement auf die Stadt zu 
verbinden. Die oberſte Heeresleitung hatte ihn autoriſirt, das Bombarde— 
ment zu wiederholen, er ſolle aber vorher den Gouverneur benachrichtigen. 
Dies würde Werder nun wohl von ſelbſt gethan haben, da er der Maß— 
regel ja, wie bekannt, tief abgeneigt war. Am 17. nun ſchrieb er an Ge⸗ 
neral Uhrich, daß der Angriff nunmehr in ein derartiges Stadium getreten, 
daß ein Bombardement der Stadt damit verbunden ſei: 

„Ich bitte dieſerhalb Euer Hochwohlgeboren, die Bürgerſchaft auf 
dieſen Akt von Neuem vorzubereiten und dafür gütigſt Sorge tragen zu 
wollen, daß alle Kunſtſchätze und Werthſachen möglichſt in Sicherheit 
gebracht werden. Ich werde meiner Artillerie den Befehl geben, auf den 
Münſter nicht zu ſchießen, und ſtelle daher anheim, dieſe Kirche als Zu— 
fluchtsort zu benutzen. — Betreffs der politiſchen Lage beehre ich mich 
anzuzeigen, daß Colmar und Mülhauſen von meinen Truppen beſetzt 
ſind, und die Bürgerſchaft gutwillig, ohne irgendwelchen Widerſtand, die 
Waffen auslieferte ꝛc. ꝛc.“ 

Werder hatte bereits am 9. aus dem großen Hauptquartier die Be⸗ 
ſtätigung der bei ihm ſelbſt eingegangenen Nachrichten erhalten, daß die 
Volksbewaffnung eine größere Ausdehnung annehme, und war angewieſen 
worden, das obere Elſaß durch fliegende Kolonnen zu entwaffnen und im 
Zaume zu halten. Werder ließ nun am 11. unter General Keller bei 
Benfeld ein Detachement der badiſchen Diviſion von 4 Bataillonen, 8 ½ Esta- 
drons, 3 Batterien und 1 Pionier-Detachement ſammeln. Daß die Volks— 
bewaffnung bereits eine allgemeine war, zeigte ſich bald im Auftreten ein- 
zelner Trupps, die ſchwächeren deutſchen Abtheilungen gegenüber das Gefecht, 
wenigſtens für kurze Zeit, aufnahmen. Auch mußte der Einmarſch in 
Colmar am 14. durch leichtes Gefecht erzwungen werden. Colmar ſelbſt 
war ruhig und zeigte ſich die Bürgerſchaft verſtändig. Am 15. ging Keller 
bis Enſisheim. Am 16. fand die Vereinigung mit einem vom rechten 
Rhein-Ufer herübergekommenen Detachement des Oberſt Bauer ſtatt, und 
rückten die deutſchen Truppen Mittags, ohne Widerſtand zu finden, in 
Mülhauſen ein. Am 17. wollte Keller weiter nach Altkirch, als er durch 
Telegramm aus Mundolsheim zurückbeordert wurde, weil Nachrichten über 
Anrücken von Entſatztruppen aus Belfort eingegangen waren. Wenngleich 
ſich dieſe Nachrichten nicht beſtätigten, war doch durch Kellers und andere 
gegen die Vogeſen angeordnete Unternehmungen feſtgeſtellt, daß das Frank⸗ 
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tireurweſen im Rücken der Belagerer ſehr zunahm, ſo daß alſo Sicherheits— 
maßregeln zum Schutz der Verbindungen, Depots und Parks gerade in 
einer Periode der Belagerung nothwendig wurden, wo der Feind mit allen 
disponiblen Kräften niedergeworfen und der letzte Widerſtand gebrochen 
werden ſollte. 

N Die Energie, welche bis jetzt General Uhrich gezeigt, mußte bei Werder 
zur Vorausſetzung führen, daß er es auf einen Sturm der Breſche an- 
kommen laſſen werde. Deshalb hielt Werder für gerathen, die Feſtung 
auf allen Seiten zu beſchäftigen und dadurch Kräfte von der Angriffsfront 
abzuziehen. So regte er auf den Inſeln Wacken und Jars größere offen- 
ſive Thätigkeit an, begab ſich ſelbſt auf die Südfront und veranlaßte ein 
weiteres Vorſchieben der gerade in dieſer Zeit der Abweſenheit des Generals 
Keller beſonders ſchwachen Cernirungslinie und ließ ſchließlich im Oſten die 
ganze Sporeninſel, unter den Kanonen der Citadelle, vom rechten Rhein-Ufer 
her in Beſitz nehmen. Alle dieſe Unternehmungen waren mit kleinen 
Gefechten und Artillerie-Engagements verbunden, die nicht ohne beiderſeitige 
Verluſte abgingen. 

Werder begab ſich am 20. nach der Sporeninſel, um ſich dort per- 
ſönlich von der Etablirung ſeiner Truppen zu überzeugen. Als er am 
Abend nach Mundolsheim zurückkam, empfingen ihn zwei angenehme 
Nachrichten. Zunächſt eine Allerhöchſte Kabinets-Ordre aus Meaux vom 
18. September: 

Ich verleihe Ihnen in Anerkennung der guten Leiſtungen 
der unter Ihrem Kommando ſtehenden Truppen das Eiſerne Kreuz 
2. Klaſſe und mache Mir das Vergnügen, Ihnen beifolgend die 
Dekoration zugehen zu laſſen. 

gez. Wilhelm. 


Wichtiger erſchien ihm die zweite Nachricht, daß Lünette 53 vom Feinde 
verlaſſen und von ſeinen Truppen beſetzt ſei. 

Der Angriff war nach Vollendung der Breſche und Ausbau des Cou— 
ronnements bis zum Grabenübergang vorgeſchritten. Am 19. wurde mit 
letzterem begonnen und zunächſt der Bau der Descente nach 53 und 52 
eingeleitet, in der Nacht zum 20. beendet und die Kontreeſkarpe bei 53 
durch Minen in den Graben geworfen. Am 20. mußte nun durch den 
Graben nach der Breſche ein Erddamm geführt werden, eine ſchwierige 
Arbeit bei der vorhandenen Waſſertiefe, und ab und zu durch Feuer aus 
der Lünette 52 beläſtigt. Aber überraſchend ſchnell wuchs der Damm, 
Pioniere und Infanteriearbeiter wetteiferten in dem Streben, die Breſche 
zu erreichen. Noch ehe der Damm fertig war, ſetzte auf einem Kahn ein 
Ingenieuroffizier über und erſtieg, da das Werk durchaus geſchwiegen hatte, 
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die Breſche, erreichte das Innere der Lünette und fand ſie vom Feinde 
verlaſſen. Sie wurde nun ſofort beſetzt, die Geſchütze vernagelt, und Loge— 
ments hergeſtellt. Die Mannſchaften konnten in noch vollſtändig unzerſtörten 
Hohltraverſen untergebracht werden. 

Ununterbrochenes Gewehrfeuer am 21. forderte von der Beſatzung der 
Lünette 53 manches Opfer, bis ausreichende Deckungen vorhanden waren. 
Zum Grabenübergang nach Lünette 52, welches Werk keine Eskarpenmauer 
hatte, weshalb auch nicht nothwendig geweſen, Breſche zu legen, ſollte eine 
180 Fuß lange Tonnenbrücke aus herbeigeſchafften Biertonnen dienen. Die 
Vorbereitungen zum Brückenbau waren ſchon ſeit einigen Tagen getroffen, 
das Anfahren des Materials aber machte große Schwierigkeit, weil die 
Wagen ins Feuer kamen und die Fuhrleute ſich in Sicherheit brachten. 
So mußte Alles auf Wegſtrecken von 1 bis 1è km getragen werden. Bis 
zum Abend war das Material zur Stelle und trotz der Anhäufung von 
über 600 Mann auf kleinem Raum ließ die Feſtung die Gelegenheit un— 
benutzt, durch Wurffeuer dem Belagerer großen Schaden zuzufügen. 

Gegen 6 Uhr fand ſich Werder mit dem Stabe ein, um 8 ½ Uhr 
begann der Brückenbau, der in lautloſer Stille bis 11 Uhr beendet war. 
Die Sturmkolonnen, welche Lünette 52 ſtürmen ſollten, rückten bis an die 
Grabendescente. Hauptmann Roeſe mit einem Trupp ſeiner Pioniere ging 
gegen das Werk vor, fand es aber vom Feind bereits verlaſſen, und nach— 
dem er ſich vergewiſſert, daß keine Minen gelegt waren, wurde Lünette 52 
beſetzt. Das Ueberſchreiten der Brücke durch die Truppen geſchah in aller- 
größter Stille. Erſt als der Bedarf an Arbeitskräften zum Logement im 
Werk größer wurde und noch ein Zug der Garde-Landwehr mit Geräuſch 
die Brücke paſſirte, wurde der Feind aufmerkſam und eröffnete aus den 
anliegenden Werken ein intenſives Gewehr- und Kartätſchfeuer. Zum Un— 
glück gerieth auch ein Haus in Schiltigheim in Brand und verbreitete eine 
dem in Lünette 52 arbeitenden Angreifer verderbliche Helle, ſo daß er 
namhafte Verluſte erlitt. Der Beſitz der Lünette koſtete 5 Offiziere, 42 Todte 
und Verwundete, darunter 3 Ingenieur-Offiziere. 

Aber mit der Feſtſetzung in den beiden Lünetten hatte der Angreifer 
den Anfang von dem erhofften baldigen Ende gemacht, und wenn auch das 
Gewirr von Waſſerlinien und Wällen, welches man von Lünette 52 über— 
ſchaute und welches noch zu bezwingen war, harte verluſtreiche Arbeit ver— 
hieß, die Tapferkeit und Umſicht des Ingenieurs, die anhaltende, nie erlah— 
mende Thätigkeit des Artilleriſten, der mit ſeinem Waffenbruder Pionier 
durch Dick und Dünn ging, die Dreiſtigkeit des Infanteriſten, deſſen Zünd⸗ 
nadelgewehr auf die näheren Entfernungen dem Chaſſepot überlegen, mußten 
ſchließlich alle Schwierigkeiten überwinden. 
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Werder hatte deshalb auch die beſte Hoffnung auf ein baldiges Ende, 
fragte er doch bereits im großen Hauptquartier an, auf welche Bedingungen 
hin er über die Kapitulation verhandeln könne. Er erhielt die Antwort, 
daß die Bedingungen von Sedan maßgebend ſeien. 

Der Großherzog von Baden, welcher von Lampertsheim aus niemals 
in die Dispoſitionen Werders eingriff, aber durch dieſen und die eigene 
Anſchauung ſtets orientirt war, glaubte im Intereſſe von Freund und 
Feind aus ſeiner Zurückhaltung heraustreten zu dürfen und den Gouverneur 
im Namen der Humanität zur Nachgiebigkeit bewegen zu ſollen. Die Ant- 
wort, welche er erhielt, war zwar zunächſt höflich ablehnend, aber Uhrich 
appellirte doch ſchon an den Edelmuth des Siegers. Er ſchrieb unter 
Anderem: 

„Die Beziehungen, die ich ſeit Beginn der Belagerung zu General 
v. Werder gehabt habe, und die von ſeiner Seite immer den Stempel 
der Höflichkeit und Loyalität trugen, geben mir das Vertrauen, daß er 
mit Billigkeit und als ein ritterlicher Feind das Loos der Ueberlebenden 
beſtimmen wird.“ 

Und darin ſollte ſich General Uhrich nicht täuſchen, hatte doch bis jetzt 
Werder das größte Entgegenkommen bis zur erlaubten Grenze gezeigt. Bis 
zum 22. September, von wo ab freilich jeder Auszug aufhören mußte, 
hatte er bei 4000 Einwohnern das Verlaſſen der Stadt geſtattet. 

Nun mußte er zunächſt über die weiteren Angriffsarbeiten Entſcheidung 
treffen. Der große Erfolg des indirekten Breſcheſchuſſes gegen Lünette 53 
gab Ausſicht, daß die Eskarpenmauer in Baſtion 11 bald niedergelegt wer— 
den könne; ob auch Baſtion 12 zu breſchiren, darüber waren die Anſichten 
getheilt. General Mertens war dagegen, war es doch mit dem Breſche— 
ſchießen allein nicht abgethan; es erwuchſen dem Ingenieur daraus weitere 
Aufgaben, welche Zeit und Kräfte koſteten. General Decker war dafür, weil 
die Kräfte des Feindes dadurch zerſplittert und vom eigentlichen Sturm— 
objekt, Baſtion 11, abgelenkt würden, auch war es für die Artillerie wichtig, 
die gute Gelegenheit zu reichen Erfahrungen im indirekten Breſcheſchießen 
nicht zu verſäumen. Werder entſchied ſich für das Legen von zwei Breſchen, 
weil er die Möglichkeit, auf zwei Stellen ſtürmen zu können, für wichtig 
genug hielt, die Vermehrung der Arbeiten verantworten zu können. 

Damit war nun der Plan für die weiteren Fortſchritte des Angriffs 
vorgezeichnet. Zuerſt mußten die Breſchbatterien in Thätigkeit treten, 
alſo eine zweite Breſchbatterie angelegt werden. Da die Erfahrung gezeigt 
hatte, daß während des Breſcheſchießens wegen der herumfliegenden Eiſen— 
und Mauerſtücke das Arbeitsfeld in der Richtung der Schußlinie nicht be— 
treten werden konnte, Tagesarbeit auf weite Strecken alſo ausgeſchloſſen 
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war, mußten die Geſchütze erſt ihre Arbeit gethan haben, ehe der Ingenieur 
in ununterbrochener Arbeit ſich der Breſche nähern konnte. Das Couronne⸗ 
ment mußte nach dem linken Flügel hin bis über die Kapitale von 54 
hinaus verlängert werden. Aus Lünette 52 war im Koffer gegen Kontre⸗ 
garde 51 vorzugehen, man mußte es wegen der tiefen Lage des Koffers 
vor 53 aufgeben, auch von hier aus vorwärts zu kommen, das Glacis der 
Kontregarde war zu krönen, der Angriff gegen Lünette 54 war vorzubereiten, 
kurz, Arbeit und Gefahr genug! 

Dazu kam der große Uebelſtand, daß die einzige Verbindung nach 
rückwärts aus den genommenen Werken, die Tonnenbrücke, theils den Dienſt 
verſagte, theils durch Feuer ſo beläſtigt wurde, daß ſie, zeitweiſe wenigſtens, 
ganz unpaſſirbar war. Der Feind entwickelte überhaupt jetzt eine ſehr ein— 
greifende Thätigkeit, er richtete durch Gewehr- und Mörſerfeuer viel Schaden 
an, brachte dem Angreifer viele Verluſte bei und hielt die Arbeit mehrfach 
auf. Die Schwierigkeiten für den Angriff wuchſen; deſto eifriger war der 
Angreifer, ſie zu überwinden, eine deſto lebhaftere Thätigkeit entwickelten die 
Angriffsbatterien. 

Am 24. September ſtanden auf beiden Ufern des Rheins 237 Geſchütze 
im Feuer, welche zuſammen gegen 9000 Projektile ſchleuderten. Kein Wun⸗ 
der, wenn der Vertheidiger, wenigſtens bei Tage, den Geſchützkampf aufgab. 
Am 23. und 24. ſchoß Batterie 42 öſtlich des Kirchhofs mit ſechs 15 em- 
Kanonen Breſche in Baſtion 11, welche Aufgabe mit 629 Schuß in zwei 
Tagen erfüllt war. Auch Batterie 58, welche in der dritten Parallele auf 
700 m von der linken Face des Baſtion 12 erbaut und mit vier 15 cm- 
Kanonen armirt war, begann ihre Arbeit des Breſchelegens und vollendete 
ſie am 26. Vormittags. 

Je näher nun aber der Ingenieur dem Angriffsobjekt kam, deſto vor- 
ſichtiger mußte die Angriffsartillerie verfahren, um nicht mit dem Feind 
den Freund zu treffen. Deshalb mußte bald mehreren Batterien das Feuer 
verboten werden. Auch die Munition für einzelne Geſchützarten wurde 
knapper. So trat ein bedenklicher Mangel an Schrapnels für 6-Pfünder 
ein, ebenſo fingen 25pfündige Bomben zu fehlen an. Es mußten einige 
Tage vergehen, ehe Erſatz aus Coblenz und Raſtatt eintreffen konnte. So 
kam es, daß nach der äußerſten Kraftentwickelung vom 24. das Artillerie— 
feuer in den nächſten Tagen abnehmen mußte und die Angriffsobjekte ver⸗ 
hältnißmäßig wenig beſchoſſen werden konnten. Dies machte ſich auch ſofort 
fühlbar, indem der Vertheidiger die Erdarbeiten unabläſſig durch Feuer 
ſtörte und dem Angreifer Verluſte beibrachte. 

Hauptmann Ledebour, der manche kühne Rekognoszirung in den letzten 
Tagen unternommen und heil davon gekommen, wurde bei der Sappen— 
arbeit vor Kontregarde 51 in der Nacht zum 26. in die Wade geſchoſſen 
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und nach Brumath ins Lazareth geſchafft. Dort beſuchte ihn Werder, 
welcher den für das ganze Belagerungskorps ſehr ſchmerzlichen Verluſt tief 
beklagte, und heftete ihm das Eiſerne Kreuz auf die Bruſt, das erſte Kreuz, 
welches Werder ausgeben konnte. Nach vier Wochen erlag der kühne Offi⸗ 
zier dieſer anſcheinend leichten Verwundung, noch ehe er durch das Kreuz 
1. Klaſſe, zu welchem Werder ihn vorgeſchlagen, belohnt werden konnte. 

Der Feind war in der Nacht zum 26. überhaupt ſehr thätig, er griff 
die Stellungen auf Wacken und Jars an, richtete ſeinen Angriff auch auf 
den rechten Flügel der dritten Parallele. — Der Lärm des heftigen Ge— 
wehr⸗ und Geſchützfeuers war ſo ungewöhnlich groß, daß Werder in 
Mundolsheim telegraphiſch Bericht verlangte. Außer geringen Verluſten 
erlitten der Angreifer und ſeine Arbeiten keinen weiteren Schaden. Freilich 
wurden wieder 3 Ingenieuroffiziere gefechtsunfähig. 

Nach den getroffenen Dispoſitionen ſollte nun am 27. die Graben⸗ 
descente nach Kontregarde 11 bis begonnen und zum Einwerfen der Kontre— 
eskarpenmauer Minen angeſetzt werden. Ohne beſondere Zwiſchenfälle nah⸗ 
men dieſe und die übrigen Arbeiten ihren Fortgang, um zunächſt in den 
Beſitz der Kontregarden 51 und 11 bis zu gelangen. Auf dem linken 
Flügel ſchienen Lünetten 54 und 55 vom Feinde bereits verlaſſen zu ſein, 
da ſich beide Werke am 26. und 27. vollſtändig ſtill verhielten. 

Werder befand ſich, wie gewöhnlich, am Nachmittag des 27. mit 
einigen Offizieren ſeines Stabes in den Laufgräben, als er durch einen 
plötzlich ſich erhebenden allgemeinen Lärm aufmerkſam gemacht wurde. Das 
Feuer der Batterien ſchwieg wie auf Kommando; Hurrah rufend und 
die Wacht am Rhein ſingend erkletterten Pioniere, Artilleriſten und 
Infanteriſten die Schanzkörbe und Bruſtwehren, ſchwenkten die Mützen, 
und unermeßlicher Jubel brach auf der ganzen Linie los. Der Feind hatte 
auf den Baſtionen 11 und 12 die weiße Flagge aufgeſteckt und bald er- 
ſchien auch eine ſolche auf dem Münſterthurm. 

Werder, tief bewegt und im Innerſten dankbar, daß ſeinen Truppen 
der weitere verluſtreiche Kampf erſpart bleiben ſollte, hielt aber doch für 
nothwendig, gegen die der Disziplin nicht ganz entſprechenden Freuden⸗ 
bezeugungen energiſch einzuſchreiten. Als die Ordnung wieder hergeſtellt 
war, erhielt der Oberſtlieutenant v. Leszezynski die Ermächtigung, die 
Bruſtwehr zu erſteigen und bis zur Feſtung vorzudringen, um Werder von 
der Abſicht des Kommandanten ſichere Kunde zu bringen. In ſeiner Be— 
gleitung hierbei befanden ſich der Rittmeiſter Graf Henckel und Hauptmann 
Friedeburg. Sie vereinigten ihre Taſchentücher zu einer Parlamentärflagge. 
Graf Henckel ergriff einen ſchwarz-weißen Tracirſtock, befeſtigte ſie daran, 
und unter Vortritt eines blaſenden Horniſten kamen ſie an den erſten 
Waſſergraben zur verpalliſadirten äußerſten Wache des Feindes. Mobile 
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des Elſaß waren hier auf Wache, die unter Freudenbezeugungen, daß nun 
der Krieg zu Ende ſei, an die Herren herankrochen, während der alte 
Korporal, welcher ſie befehligte, ſeine militäriſche Würde bewahrte. Der 
Oberſtlieutenant wünſchte zur Offizierwache geführt zu werden, und als 
ein herbeigerufener Offizier erſchien, verlangte er den General Uhrich zu 
ſprechen. Sie blieben unter Bewachung bei den Palliſaden, und nach 
längerem Warten erſchien endlich ein Stabsoffizier der Mobilen, ein von 
Berlin her nicht unbekannter Graf Pourtales, um das Nichterſcheinen des 
Generals zu entſchuldigen, jedoch mit deſſen Mittheilung, daß auf dem 
gewöhnlichen Parlamentärwege per Königshofen eine Kapitulationsanbietung 
abgegangen ſei. So wie die Offiziere gekommen, traten ſie den Rückweg 
in der Dämmerung an. Werder wartete ſchon mit Ungeduld auf die 
Meldung. Der Großherzog befand ſich bei ihm; Werder durcheilte nun 
im Sturmſchritt die Laufgräben bis zum Halteplatz der Pferde, die ſo⸗ 
gleich beſtiegen wurden, und fort ging es in langem Galopp in dunkler 
Nacht querfeldein bis Mundolsheim, um des Kapitulationsbriefes habhaft 
zu werden. Er lautete: 


Herr Generallieutenant! 


Der Widerſtand Straßburgs hat ſein Ende erreicht. 

Ich habe die Ehre, Ihrer Gnade die Stadt, Citadelle und Garnifon - 
anheim zu geben. 

Ich bitte für die Stadt, die ſchwer genug geprüft, um möglichſt 
glimpfliche Behandlung ſowie Erhaltung ihrer beſonderen Rechte. 

Für die Einwohner das Leben, das Eigenthum, die Freiheit, ſich 
zu entfernen. 

Für die Garniſon nichts als eine Behandlung, welche Sie Soldaten, 
die ihre Schuldigkeit gethan, würdig halten. 

Ihrer Menſchlichkeit empfehle ich die Verwundeten und Kranken, 
die augenblicklich ſich in den Hoſpitälern und Ambulancen befinden. 

Ich bezeichne Herrn Oberſt Ducaſſe, Platzkommandant, und Herrn 
Oberſtlieutenant Mangin, Kommandeur der Artillerie, um Ihre Ent- 
ſcheidung in Empfang zu nehmen. 

Ich bitte, mich Tag, Stunde und Ort der Zuſammenkunft wiſſen 
zu laſſen. 

Ich gebe Befehl, das Feuer auf der ganzen Vertheidigungslinie 
einzuſtellen, und beehre mich, zu bitten, daß Ihrerſeits daſſelbe geſchehe. 

Genehmigen Sie ꝛc. 
Der Diviſionsgeneral, 
Höchſtkommandirender der 6. Militär⸗Diviſion 
Uhrich. 
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Werder antwortete: 


Ew. Hochwohlgeboren Schreiben vom heutigen Tage empfange ich 
ſoeben und beeile mich, den Oberſtlieutenant v. Leszezynski, meinen 
Chef des Generalſtabes, den Rittmeiſter Graf Henckel v. Donnersmarck 
und Premierlieutenant v. Laroche nach Königshofen zu entſenden, um 
die weiteren Vereinbarungen betreffs der Uebergabe der Feſtung zu 
verhandeln. 

Ew. Hochwohlgeboren wollen überzeugt ſein, daß ich in voller 
Würdigung Ihrer tapferen und ehrenvollen Vertheidigung nicht allein 
die mir ausgeſprochenen Wünſche in ausgedehnteſter Weiſe erfüllen, 
ſondern auch alle Maßregeln treffen werde, um das Loos Ihrer tapferen 
Offiziere zu erleichtern und die Wunden der Stadt zu heilen. 

Ich werde mich freuen, Ew. Hochwohlgeboren meine perſönliche 
Hochachtung und aufrichtige Anerkennung ausſprechen zu können, mit der 
ich verbleibe Ew. Hochwohlgeboren 

ganz ergebenſter 
v. Werder, 


Generallieutenant und Kommandeur des Belagerungskorps 
vor Straßburg. 


Dieſer ſehr höfliche Brief rief auch ſofortige Erwiderung hervor: 
Herr Generallieutenant! 

Den Empfang Ihres Briefes heutigen Datums beſcheinigend, muß 
ich für die Gefühle der Achtung danken, welcher Sie für meine Garniſon 
und mich Ausdruck gegeben haben. Glauben Sie mir, wir zollen der 
preußiſchen Armee und dem würdigen Chef, der ſie kommandirt, volle 
Gerechtigkeit. 

Herr Oberſt Ducaſſe und Herr Oberſtlieutenant Mangin, meine 
Bevollmächtigten, begeben ſich augenblicklich nach Königshofen, um wegen 
der Grundlage und Details der Kapitulation mit Ihren Abgeſandten 
in Verbindung zu treten. Genehmigen ꝛc. 

Uhrich. 
Eigenhändige Nachſchrift:“) 

Ich hoffe, die Ehre zu haben, Sie zu ſehen und Ihnen für das 
Intereſſe zu danken, welches Sie die Güte hatten, meiner Familie und 
mir zuzuwenden. 

General Uhrich. 
) Die Korreſpondenz, Uhrichs Briefe in franzöſiſchem Text, befindet ſich in 
Wagner III, Beilage 36. 
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Während der bei Königshofen gepflogenen Unterhandlungen meldete 
Werder an das große Hauptquartier den Beginn der Unterhandlungen, 
welche Morgens 2 Uhr den 28. September unterzeichnet wurden. Nach 
dem übrigens mit der Effektivſtärke nicht übereinſtimmenden Rapport 
beſtand die Garniſon, wie ſie kriegsgefangen werden ſollte, aus 451 Offizieren, 
17111 Mann und 1843 Pferden, außer einem Krankenſtand von 
2038 Köpfen. Es fehlten im Rapport der ganze Feſtungsſtab und die 
ſedentäre Nationalgarde. Die Garniſon zählte alſo bei der Uebergabe über 
500 Offiziere und mehr wie 20 000 Mann. Dieſe Zahlen mußten über⸗ 
raſchen. Den Mangel jeder aktiven Vertheidigung ſchrieb bis dahin Werder 
der vermeintlichen Schwäche der Garniſon zu. 

Im Allgemeinen wurden die Bedingungen von Sedan der Kapitulation 
zu Grunde gelegt, d. h. die Garniſon wurde kriegsgefangen, ausgenommen 
diejenigen Offiziere, welche einen Revers auf Ehrenwort unterſchrieben, in 
dieſem Kriege gegen die Deutſchen nicht mehr zu fechten. Ebenſo waren 
die Nationalgarde und Franktireurs ausgeſchloſſen gegen die Verpflichtung, 
die Waffen nicht gegen uns zu führen. Unermeßliches Material, deſſen 
Feſtſtellung erſt ſpäter erfolgen konnte, fiel dem Sieger in die Hände. 
1277 bronzene Geſchütze, darunter 489 gezogene Kanonen, 140 000 Gewehre, 
49 000 Säbel, 5500 Centner Pulver, 146 000 Granaten für gezogene 
Geſchütze, 210 000 Geſchoſſe für glatte Geſchütze, 16 000 Spiegelgranaten, 
1200 Centner Kartätſchkugeln. Wunderbarerweiſe fanden ſich, wie ſchon 
früher erwähnt, 105 Leuchtraketen, von denen kein Gebrauch gemacht worden 
war. Ein großer Reichthum an Geniematerial und Bekleidungsgegenſtänden, 
an Tuchvorräthen, 24000 wollene Decken, eine ſehr willkommene Beute, 
26 000 Paar Schuhe, für den preußiſchen Soldaten leider zu klein, kurz, 
die Beute war eine ungewöhnlich reiche. Lebensmittel fanden ſich noch 
reichlich vor, die Kaſſen wieſen einen Beſtand von mehreren Millionen 
Franks nach. 

So konnte man ſich des Eindrucks nicht erwehren, als ſei die 
Kapitulation noch nicht geboten geweſen. Es mußten alſo andere Gründe 
den tapferen General Uhrich beſtimmt haben, die Waffen zu ſtrecken, ehe 
die Vertheidigungsmittel erſchöpft waren. 

Es ſind über die Zuſtände in Straßburg während und nach der 
Belagerung Bücher geſchrieben, hier ſei nur ſoviel erwähnt, daß Uhrich 
einer durch Proklamirung der Republik fanatiſirten Bevölkerung gegenüber, 
bei einer uns unverſtändlicher Lockerung der Disziplin unter der Garniſon, 
nicht mehr im Stande geweſen zu ſein ſchien, die Herrſchaft zu behaupten. 
Die Kommune hatte auch in Straßburg bereits ihr Haupt erhoben. 
Damals ſchrie man in Straßburg Verrath, heute mag der aufrichtige 
Straßburger Bürger bereits erkannt haben, welches Glück der alten deutſchen 
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Stadt widerfahren, als ihr die Zugehörigkeit zum Deutſchen Reich durch 
Werder aufgezwungen wurde. 

Die Einnahme von Straßburg erweckte in ganz Deutſchland den all— 
gemeinſten Jubel, es war das lebhafte Erwachen deutſchen Nationalgefühls. 
Werders Name fing an, bekannt zu werden, es war der Anfang ſeiner 
Popularität, die ihm ſpäter ſo viel Sorgen machen ſollte. Er war nicht 
eitel genug, um ſich feiern zu laſſen, und zu beſcheiden, um ſich zum Ver— 
dienſt anzurechnen, was nach ſeiner Meinung nur als einfache Pflicht- 
erfüllung anzuſehen war. Und doch bleibt ſein Verdienſt unbeſtritten, daß 
er durch die Mithülfe der beiden hervorragenden techniſchen Generale 
Mertens und Decker ſowie feines Chefs Leszcezynski durch regelmäßige 
Belagerung in unglaublich kurzer Zeit eine große Feſtung zu Falle gebracht 
hat. Die Generale Mertens und Decker haben ihn durch ihr Wiſſen und 
Können redlich unterſtützt, an Oberſtlieutenant Leszezynski hatte er einen 
thätigen und einſichtsvollen Chef, auch ihre Namen gehören durch den Fall 
von Straßburg der Geſchichte an. Aber wie es die Größe unſeres hoch— 
ſeligen Kaiſers Wilhelm war, den von ihm gewählten Männern volle Freiheit 
des Handelns zu laſſen, aber bereitwilligſt jede Verantwortung zu über— 
nehmen, ſo hat auch Werder die Pläne ſeiner Generale unter ſtetem Drängen 
nach Entſcheidung ausführen laſſen, ohne zu zögern, bei der Kühnheit der 
entworfenen Dispoſitionen die volle Verantwortlichkeit auf ſich zu nehmen. 

Das große Reſultat, in vier Wochen die Feſtung gewonnen zu haben, 
war mit verhältnißmäßig geringen Opfern erreicht worden. Der Verluſt 
des Belagerungskorps betrug 39 Offiziere, darunter allein 12 Ingenieur- 
offiziere und 894 Unteroffiziere und Gemeine. Der Vertheidiger hatte 
einen Verluſt von 94 Offizieren, 2500 Mann. Die Civilbevölkerung 
büßte 300 Todte und 700 Verwundete ein. Die Belagerungsartillerie 
hat über 200 000 Granaten, Bomben und Schrapnels verbraucht, die 
Infanterie und Pioniere verſchoſſen 130 000 Patronen. Während des 
Bombardements ſtanden deutſcherſeits 75 Geſchütze im Feuer und ihre 
Zahl wuchs bis auf 237 am 24. September. 

Auf die erſte Meldung von der Kapitulation an das große Haupt— 
quartier erhielt Werder ſofort folgendes Telegramm: 

Ich ernenne Sie hierdurch zum General der Infanterie. Meinen 
Glückwunſch. Ihren Truppen verleihe Ich 100 Eiſerne Kreuze. 
gez. Wilhelm. 


Eine ſchriftliche Kabinets-Ordre d. d. Schloß Ferrières den 27. Sep⸗ 
tember 1870 lautete: 

Auf Ihre Meldung von der Kapitulation von Straßburg 

befördere Ich Sie hierdurch zum General der Infanterie und 
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ſpreche Ihnen zugleich Meinen Glückwunſch zu dieſem wichtigen 
Erfolge aus. N 
gez. Wilhelm. 


Die Ausführung der Kapitulation, welche dem Sieger die Feſtung 
auf Gnade und Ungnade übergab, “) erforderte die ſchleunigſten Maßregeln. 
Leben und Eigenthum der Stadt waren nach Aufhiſſen der weißen Fahne 
nicht etwa von dem Feinde draußen bedroht; der deutſche Soldat plündert 
nicht, aber die rohen Haufen der rothen Republik und die die Bande der 
Disziplin durchbrechenden franzöſiſchen Soldaten wurden der Schrecken der 
Bürger. Es lag daher im Intereſſe der Stadt, daß die deutſchen Truppen 
ſo raſch als möglich von ihr Beſitz nahmen. 

Bereits um 8 Uhr Morgens am 28. September ſollten die Thore 
beſetzt werden. Um 11 Uhr Vormittags hatten von jeder Diviſion 
1 Jufanterie-Regiment, 1 Eskadron, 1 Batterie, 2 Abtheilungen preußiſcher 
und 1 kombinirte Abtheilung bayeriſcher und württembergiſcher Feſtungs⸗ 
artillerie, ſowie 1 preußiſches Pionier-Bataillon, 1 badiſche, ½ bayeriſche 
Pionier-Kompagnie zwiſchen Lünette 44 und Redoute Päté aufzumarſchiren, 
um dem Defiliren der ausrückenden Garniſon beizuwohnen. Sämmtliche 
höhere Stäbe hatten gegenwärtig zu ſein. Der Korpsbefehl wurde 
Morgens 5 Uhr ausgegeben. Loſung und Feldgeſchrei war Straßburg — 
Viktoria. 

Um 8 Uhr wurden die Thore von je einer Kompagnie beſetzt. 

Um 11 Uhr trafen der Großherzog von Baden, Prinz Wilhelm von 
Baden, Werder und die Stäbe am Nationalthor ein, um die Beſatzung 
defiliren zu laſſen. Zunächſt ließ Werder präſentiren und brachte ein Hoch 
auf Se. Majeſtät aus. 

Gleich darauf erſchien der General Uhrich mit den Generalen und 
ſeinem Stabe an der Spitze der ausmarſchirenden Garniſon. Der Groß— 
herzog und Werder ſtiegen vom Pferde und begrüßten den General Uhrich 
auf die ehrenvollſte Weiſe. Werder wies ſeinen Degen zurück und lud die 
Herren ein, an ſeiner Seite dem Ausmarſch beizuwohnen. Dieſer begann 
denn nun, und zuerſt in ziemlich geordneter Weiſe, aber bald löſte ſich die 
Ordnung, das Thor ſpie nur Haufen betrunkener und disziplinloſer 
Soldaten aus, deren ſich die Bürger, die vom Wall aus dem Auszug zu⸗ 
ſahen, offenbar ſchämen mußten. 

Die gefangenen Truppen marſchirten in ein Biwak bei Herlisheim, 
um von da weiter nach Raſtatt befördert zu werden; die Offiziere kehrten 
in die Feſtung zurück, um die Reversangelegenheit zu reguliren. Damit 


*) Den Wortlaut der Kapitulation ſiehe Generalſtabswerk Heft 10, II. Theil, 
Anlage 69. 
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war von Werder der Rittmeiſter Graf Henckel betraut worden, an den 
ſchon während des Auszuges der Truppen eine Menge Offiziere herantraten, 
um den Revers zu unterſchreiben und dadurch von der Rückkehr nach 
Straßburg entbunden zu ſein. Das Geſchäft ſollte aber, wie Werder 
befohlen, in Straßburg abgewickelt werden. Die Offiziere wurden alſo 
dahin verſtändigt. Auch der General Barral kam mit ſeinem Anliegen, 
wurde vom Rittmeiſter abgewieſen, und erſt auf Verwendung des Groß— 
herzogs geſtattete Werder die eine Ausnahme. Der General unterſchrieb 
und war einer der erſten Offiziere aus Straßburg, welche wieder gegen 
uns fochten. 

Etwa 200 Offiziere gaben das Ehrenwort, nicht mehr gegen Deutſch— 
land zu dienen, die übrigen gingen in Gefangenſchaft. Uhrich verließ am 
29. Straßburg, um ſich nach Tours zu begeben, wo er mit Enthusiasmus 
empfangen wurde. Doch bald wurde auch er zum Verräther geſtempelt, 
wieder ein Sündenbock für die Fehler des franzöſiſchen Gouvernements. 

Durch die Orangerie und das Fiſcherthor rückte das 30. Infanterie⸗ 
Regiment nach dem Kleberplatz, das Bataillon aus Kehl über den Rhein 
nach der Citadelle, das badiſche Leib-Regiment durch das Auſterlitzer Thor, 
endlich das 2. Garde-Landwehr-Regiment durch das Nationalthor in die 
Stadt. Gegen 3 Uhr Nachmittags traf General Mertens, welchen Werder 
vorläufig zum Kommandanten ernannt hatte, in Straßburg ein. 

Die Ordnung, mit welcher die deutſchen Truppen unter klingendem 
Spiel einrückten, ihre Zurückhaltung dem beſiegten Feinde gegenüber, ließen 
die geängſteten Bürger bald die beſchämenden Auftritte vergeſſen, welche 
ſie ſoeben an den eigenen Truppen erlebt hatten. Grimm im franzöſiſchen 
Herzen, hatte der Straßburger doch ſchon eine Ahnung von kommenden 
beſſeren Zeiten. Einzelne Verbrechen, in der Nacht von ſich noch herum— 
treibenden franzöſiſchen Soldaten verübt, die durch ſofortiges Erſchießen 
geſühnt wurden, abgerechnet, war die Ordnung unter der kräftigen Leitung 
des Generals Mertens in Straßburg bald wieder hergeſtellt. 

Werder hatte den 30. September, den Geburtstag Ihrer Majeſtät 
der Königin Auguſta und den Jahrestag, an dem 1681 die Franzoſen 
mitten im Frieden ſich Straßburgs bemächtigten, zu ſeinem Einzug 
beſtimmt. Jedoch ſchon am 29. begab er ſich nach Straßburg, um An- 
ordnungen für den 30. zu treffen; auch intereſſirte es ihn, den Zuſtand 
der Stadt und der Werke in Augenſchein zu nehmen. An, wieder wie im 
Frieden, zu Markt fahrenden Bauernwagen vorbei, ritt Werder durch das 
Nationalthor (Weißenthurmthor) und die Weißenthurmſtraße an der Stein- 
vorſtadt vorbei, die zwiſchen den Wällen und dem ehemaligen Wallgraben— 
kanal bis zur Finkmattkaſerne nur noch ein einziger Trümmerhaufen war. 
Weiter in der Stadt fanden ſich auch noch Brandſtellen; das bürgerliche 
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Leben, Handel und Wandel waren aber ſchon wieder in Fluß. Die Energie 
und Fürſorge der Stadtbehörden hatten das Elend namentlich der aus 
400 zerſtörten Häuſern vertriebenen 9000 Obdachloſen möglichſt zu mildern 
geſucht. Man begegnete wohl viel Trauernden, aber wenig Verkommenen. 
Am Braoglieplatz lagen Theater, Stadthaus und Präfektur in Trümmern. 
Das Gouvernement war verſchont. Hier ſtieg Werder ab und beſprach 
ſich mit General Mertens. Dann wurde der Maire Dr. Küß geholt, 
deſſen kräftiger und einſichtsvoller Leitung der Municipalangelegenheiten 
Straßburg viel zu danken hatte. Werder unterhielt ſich mit ihm über die 
Lage der Einwohner und die Verluſte, welche die Stadt erlitten. Der 
Maire machte auf ihn den beſten Eindruck und verabſchiedete er ſich von 
ihm auf das Freundlichſte, um den republikaniſchen Präfekten zu empfangen. 

Dieſer, Republikaner vom reinſten Waſſer, ein Apoſtel der defense à 
outrance, ein Abenteurer, aber von der Nationalregierung zum Präfekten 
des Departements du Bas-Rhin ernannt, hatte verſchiedene Verſuche gemacht, 
nach Straßburg hineinzukommen, um ſein Amt zu übernehmen. Er wurde 
zwei Mal arretirt, aber aus ſeinen Papieren war nicht zu erkennen, wen 
man vor ſich hatte. Am 20. September war es ihm endlich von den 
Gärten von Schiltigheim aus mit großer Kühnheit gelungen, die erſte 
Parallele zu paſſiren, während gerade die Laufgrabenwache warmen Kaffee 
empfing, und er hatte, mehrfach beſchoſſen, die Gräben durchſchwimmend, 
Straßburg erreicht, wo er ſich dem General Uhrich als neuen Präfekten 
vorſtellte. Es gelang ihm wohl in den erſten Tagen, der Vertheidigung 
neues Leben einzuhauchen, ſein Einfluß ſchwand aber bald bei dem beſſeren 
Theil der Bevölkerung. 

Werder begegnete dieſem Mann von höchſt inſolentem Weſen ſehr kurz, 
ließ ihn arretiren und ſchickte ihn nach Deutſchland. 

Nach einem kurzen Beſuch der Citadelle, die vollſtändig in Trümmern 
lag und nicht mehr vertheidigungsfähig war, kehrte Werder nach Mundols⸗ 
heim zurück. 

Am 30. September Vormittags ritt Werder an der Spitze der mit 
klingendem Spiel einrückenden Truppen durch das Nationalthor in die von 
ihm eroberte Feſtung ein. 

Nicht am Thor, ſondern an den Pforten der St. Thomaskirche ließ 
er ſich von den Stadtbehörden und der Geiſtlichkeit empfangen. Seinem 
frommen Sinn entſprechend, wollte er Gott zunächſt die Ehre geben, und 
die ergreifende Predigt des Diviſionspredigers Frommel von der Garde— 
Landwehr⸗Diviſion über den Text: „Bis hierher hat Gott geholfen“ machte 
auf alle Anweſenden den tiefſten Eindruck. 

So hatte nun Werder die ihm von ſeinem Könige geſtellte Aufgabe 
gelöſt. Er hat Straßburg Deutſchland zurückerobert, und wenn ihm auch 
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kein Standbild in der nun wieder deutſchen Stadt geſetzt iſt, wogegen er 
ſehr entſchieden Einſpruch erhoben haben würde, ſo iſt ſein Name doch eng 
mit der Geſchichte der alten Reichsſtadt verbunden. Lange auf ſeinen 
Lorbeeren zu ruhen, entſprach nicht ſeinen Wünſchen, war ihm auch nicht 
vergönnt. 

Schon während die franzöſiſche Beſatzung am 28. bei ihm vorbei- 
defilirte, hatte der König ihm neue Aufgaben geſtellt, die ihm neue Lorbeeren 
verhießen. „Bis hierher hat Gott geholfen, auf Ihn vertraue“, dies 
Wort war der Talisman, der ihn auch in den ſchwierigſten Lagen der 
kommenden Tage niemals verlaſſen und ihn zu Ruhm und Größe ge— 
führt hat. ] 

Aber bereits an den erſten Lorbeeren hatte er ſchwer zu tragen. Von 
allen Seiten liefen Glückwunſchſchreiben ein, und man pries ihn als Be— 
zwinger von Straßburg. Er verhielt ſich aber ſehr ablehnend. Seiner 
Schweſter Charlotte gegenüber ſprach er ſich über die für ihn werthloſen 
Anerkennungen des Publikums aus. Ihm lag nur an der Anerkennung 
ſeines Königs und ſeiner Untergebenen: 

„Weil Straßburg unter jetzigen beſonderen Umſtänden eine große 
mehr politiſche als militäriſche Wichtigkeit hat, bin ich auf einmal, was 
man ſo ſagt, ein hölliſcher Kerl geworden. Wäre Jenes nicht, und wir 
hätten Heldenthaten ausführen können; wenn z. B. Bitſch von mir 
belagert und genommen worden, kein Menſch ſpräche davon. Aber ſo 
iſt einmal die Welt. Sie könnten Einen eitel machen; davor aber, 
denke ich, wird mich Gott bewahren. Ich werde Ihm von Herzen 
dankbar ſein, wenn Er mich über jenen Punkt hinwegkommen läßt!“ 


Der Feldzug in Burgund bis zum Jahresſchluß. 


Die Uebergabe Touls am 23. September und der Fall Straßburgs 
am 27. September waren für das große Hauptquartier willkommene Nach— 
richten, befand ſich doch die Armee vor Paris in einer ſchwierigen Lage. 
Daß nach der Kapitulation von Sedan und nachdem Bazaine mit ſeiner 
Armee in Metz eingeſchloſſen, der Marſch mit der III. und Maas-Armee 
nach Paris ſofort angetreten wurde, war nothwendig, denn nur der Beſitz 
von Paris konnte den Krieg beendigen. So war man denn auch ohne 
Zwiſchenfälle vor Paris angelangt, und ſeit dem 19. September war die 
Hauptſtadt Frankreichs eingeſchloſſen. 
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Kühn war dies Unternehmen, wußte man doch, daß in Paris an 
400 000 Mann zur Vertheidigung der Hauptſtadt bereit ſtanden, während 
die anrückenden deutſchen Armeen unter König Wilhelm nur 147 000 Mann 
zählten, und man auf jeden Schritt der ausgedehnten Cernirungslinie wenig 
mehr als einen Infanteriſten zu verwenden hatte. 

Durch die Uebergabe von Toul war inſofern eine weſentliche Ver⸗ 
beſſerung in der Lage der Deutſchen vor Paris eingetreten, als man nun 
eine durchgehende Eiſenbahnlinie von Weißenburg bis Nanteuil, allerdings 
noch 8 Meilen von der Cernirungslinie, zur Dispoſition hatte, und man 
durfte hoffen, auf dieſer einen Linie, nachdem das nothwendige Fahrmaterial 
aus Deutſchland herangezogen war, zunächſt Erſatz an Mannſchaften und 
Retabliſſementsgegenſtänden, Beides von den Truppen dringend verlangt, 
ſowie auch Verpflegung heranzuführen. Denn auch die Verpflegung der 
Armee bereitete Schwierigkeiten, weil im näheren Umkreis der Cernirungs⸗ 
truppen das feindliche Land trotz ſeines Reichthums die Bedürfniſſe zu decken 
ſehr bald nicht mehr im Stande war. 

So wichtig für die Exiſtenz der Cernirungsarmee dieſe einzige, 40 Meilen 
lange Schienenverbindung mit der Heimath hiernach war, ſo empfindlich 
wurde jede Gefährdung und Störung des Betriebes durch feindliche Unter⸗ 
nehmungen. Wenn auch die reguläre franzöſiſche Armee gefangen oder ge- 
feſſelt war, die an Stelle der kaiſerlichen Regierung getretenen Machthaber 
der nunmehrigen franzöſiſchen Republik ſahen ihre nächſtliegende Aufgabe 
in der Organiſirung eines hartnäckigen Widerſtandes und in der Befreiung 
der Hauptſtadt Paris. Und in der That hat Frankreich in dieſer Richtung 
Bewunderungswerthes geleiſtet und im wahren Sinne des Wortes Armeen 
aus der Erde geſtampft. Vorläufig waren nur erſte Anfänge von Forma⸗ 
tionen bekannt geworden, aber man erkannte im großen Hauptquartier 
bereits die Gefahr, wenngleich die Nachrichten über den Fortgang des be— 
waffneten Widerſtandes noch ſpärlich floſſen. Aber ohne Zögern wurden 
die energiſchſten Maßregeln vorbereitet, um jeder Gefahr zu begegnen. 
Der Gedanke, welcher eben jo verbreitet wie natürlich war, daß der Ver— 
nichtung der franzöſiſchen Feldarmee bald der Friede folgen müſſe, erwies 
ſich nur zu bald als trügeriſch. 

Als nun Werder am 27. September den Fall von Straßburg melden 
konnte, erwuchs der Armeeleitung durch Freiwerden des Werderſchen Korps 
vor Straßburg ein höchſt willkommener Zuwachs operationsfähiger Trup- 
pen, um die Cernirungsarmee vor Paris durch Heranziehung der Garde⸗ 
Landwehr-Divifion Loén zu verſtärken, das Land weſtlich der Vogeſen und 
ſüdlich der Eiſenbahn Weißenburg —Nanteuil zu okkupiren und die Orga⸗ 
niſation und Formation feindlicher Truppenkörper in den dortigen Landes⸗ 
theilen zu unterdrücken. Wie bereits ein 13. Armeekorps unter dem Groß— 
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herzog von Mecklenburg nördlich jener Eiſenbahnlinie aufgeſtellt war, ſo 
wurde unter Werder ein 14. Korps aus den Belagerungstruppen von 
Straßburg formirt und die Allerhöchſten Kabinets-Ordres am 30. Septem- 
ber ausgefertigt. 
Werder erhielt folgende Kabinets-Ordre d. d. H.⸗Q. Ferrieres, den 
30. September 1870: 5 
Ich ernenne Sie hierdurch für die Dauer des mobilen Ver⸗ 
hältniſſes zum kommandirenden General des 14. Armeekorps und 
laſſe Ihnen gleichzeitig behufs näherer Information Abſchrift 
Meiner heute an das Kriegsminiſterium erlaſſenen Ordre zugehen. 
Sie haben nach Maßgabe dieſer Ordre auch die erforderlichen 
Bekanntmachungen an die ſämmtlichen betreffenden Offiziere und 
Truppentheile zu veranlaſſen, und bemerke Ich insbeſondere noch, 
daß auch der zum Chef des Generalſtabes ernannte Oberſtlieute⸗ 
nant v. Leszezynski in Rückſicht auf feine gegenwärtige Eigenſchaft 
als Großherzoglich Badiſcher Offizier keine direkte Benachrichti⸗ 
gung erhalten hat. Sobald die Formation des Armeekorps nach 
Maßgabe Meiner Ordre eingetreten iſt, haben Sie mir eine 
ordre de bataille deſſelben, mit Angabe der Kommandeure bis 
einſchließlich zum Bataillonskommandeur, einzureichen. 
gez. Wilhelm. 


Die Kabinets⸗Ordre an das Kriegsminiſterium von demſelben Datum 
lautete: 
„Nachdem Straßburg nunmehr kapitulirt, beſtimme Ich in 
Betreff der ferneren Verwendung und Eintheilung der bisher unter 
dem Oberbefehl des Generals der Infanterie v. Werder geſtandenen 
Belagerungstruppen Nachſtehendes: 
Die Garde-Landwehr-Infanterie-Diviſion, die Großherzoglich 
badiſche Feld-Diviſion, die kombinirte Infanterie-Brigade der 
1. Reſerve-Diviſion, das 2. Reſerve-Dragoner-Regiment und die 
drei nicht zur 1. Landwehr-Diviſion gehörig geweſenen Reſerve⸗ 
Batterien treten unter Benennung 14. Armeekorps in einen Korps⸗ 
verband. Zum kommandirenden General des 14. Armeekorps er⸗ 
nenne Ich für die Dauer des mobilen Verhältniſſes den General 
der Infanterie v. Werder, bisherigen Kommandeur der Belagerungs- 
Armee vor Straßburg, und zum Chef des Generalſtabes beim 
14. Armeekorps für die Dauer des mobilen Verhältniſſes den 
Oberſtlieutenant v. Leszezynski vom Großherzoglich badiſchen Ge— 
neralſtabe. Ferner treten die zum Generalſtabe und zu Adjutanten 
beim Stabe des Generals v. Werder kommandirten Offiziere 
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ſämmtlich in gleicher Eigenſchaft zum Generalkommando 14. Armee⸗ 
korps über. Die innere Gliederung des Korps muß zunächſt 
noch eine proviſoriſche ſein, da die Garde-Landwehr-Infanterie⸗ 
Diviſion excl. des 2. Reſerve-Huſaren-Regiments durch die raſchere 
Beförderung hierher für eine Zeitlang aus der unmittelbaren 
Beziehung zum Armeekorps tritt. Es ſollen daher bis zur 
Wiedervereinigung des 14. Armeekorps die kombinirte Infanterie⸗ 
Brigade (unter der nunmehrigen Benennung: kombinirte Infanterie— 
Brigade des 14. Armeekorps), ſowie die unter Befehl des General⸗ 
majors Krug v. Nidda zu einem Brigadeverbande kombinirte 
Kavallerie-Brigade des 14. Armeekorps zuſammentretenden beiden 
Kavallerie-Regimenter (2. Reſerve-Huſaren-Regiment und 2. Reſerve⸗ 
Dragoner- Regiment) und die drei Reſerve-Batterien unter dem 
Befehl des Majors Weigelt der 9. Artillerie-Brigade direkt unter 
den Befehl des kommandirenden Generals des 14. Armeekorps 
treten, welcher in Bezug auf dieſe Truppentheile einſtweilen auch 
die Funktionen des Diviſionskommandeurs zu übernehmen hat.“ 


Außer dem ſo formirten 14. Armeekorps war noch Ende des Monats 
bei Freiburg im Breisgau unter General v. Schmeling eine 4. Reſerve⸗ 
Diviſion verſammelt worden, mit welcher der General das ſüdliche Elſaß 
okkupiren und die Feſtungen Schlettſtadt und Neu-Breiſach einſchließen und 
ſpäter belagern ſollte. 


Endlich erhielt Werder aus dem Hauptquartier noch folgende Di— 
rektiven: 

Se. Majeſtät befehlen, daß Ew. Excellenz mit dem Ihnen unter- 
ſtellten Armeekorps, unter vorläufigem Ausſchluß der bereits per Eijen- 
bahn in Bewegung geſetzten Garde-Landwehr-Diviſion, baldigſt den Vor⸗ 
marſch gegen die obere Seine in der Richtung auf Troyes und Chatillon ſ. S. 
antreten. Die weitere Verwendung des Armeekorps von dieſer Linie ab 
bleibt zunächſt vorbehalten. Im Vormarſch haben Ew. Excellenz in den 
Departements Vosges, Haute-Marne und Aube Verſuche zu Formationen 
von Truppen zu verhindern, die Bevölkerung zu entwaffnen und mög- 
lichſt für Herſtellung und Nutzbarmachung der Eiſenbahn Blainville — 
Epinal — Faverney — Chaumont ꝛc. zu ſorgen. Da Langres letztere 
Strecke ſperrt, ſo iſt ein Handſtreich auf dieſe Feſtung event. die Be— 
ſchießung derſelben mit ſchwerem Geſchütz in Ausſicht zu nehmen und die 
Heranziehung deſſelben von Straßburg bei dem Generalgouvernement 
im Elſaß ſeiner Zeit zu beantragen, ſofern durch eine derartige Unter— 
nehmung nicht ein weſentlicher Zeitverluſt in Erreichung des eben genann⸗ 
ten vorläufigen Marſchzieles hervorgerufen wird. 
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Der dem General v. Schmeling ertheilte Auftrag bleibt unverändert, 
und wollen Ew. Excellenz ſich mit dieſem Offizier namentlich auch wegen 
gemeinſamer Sicherung gegen Belfort in Verbindung ſetzen. In gleicher 
Weiſe iſt in nördlicher Richtung die Kommunikation mit dem General— 
Gouvernement in Rheims aufzunehmen und das Generalgouvernement 
im Elſaß, ſowie das Generalgouvernement in Lothringen von dem An— 
tritt und Fortgang der Bewegungen des 14. Armeekorps im Allgemeinen 
zu informiren. Die Sorge für die Deckung etwaiger beſonderer Etappen⸗ 
linien des 14. Armeekorps liegt dieſem ſelbſt ob, ſobald die Grenzen 
der Generalgouvernements in Elſaß und Lothringen überſchritten werden. 

Ew. Excellenz werden endlich erſucht, hierher über den Fortgang 
der Operationen zu melden und möglichſt einige Tage vorher die 
Etappen Ihres Hauptquartiers anzuzeigen. Abſchrift des über den 
Zuſtand der Feſtungen Belfort und Langres hier Bekannten iſt beigefügt. 

gez. v. Moltke. 


Alle dieſe Ordres trafen am 4. Oktober in Straßburg ein. Zunächſt 
war Werder etwas enttäuſcht, daß vorläufig das 14. Armeekorps nur in 
einer ſo geringen Stärke formirt werden konnte, beſonders, wenn er die 
ausgedehnten Aufgaben erwog, welche er mit einem ſo kleinen Korps löſen 
ſollte. Werder gehörte noch zu Denjenigen, welche nach Sedan an eine 
baldige Beendigung des Krieges geglaubt hatten. Als er am 1. Oktober 
ſeinen Bruder Albert an den Rhein begleitete, um von ihm bei ſeiner Rück— 
kehr nach Deutſchland Abſchied zu nehmen, trennten ſich Beide „auf baldi— 
ges Wiederſehen“. Einige Tage ſpäter ſchrieb Werder an ihn: 

„Das Belagerungskorps iſt aufgelöſt. Was mir davon geblieben, 
heißt 14. Armeekorps. Loén iſt mit feiner Garde-Landwehr-Diviſion 
abkommandirt.“ 

Die Garde-Landwehr-Diviſion befand ſich bereits auf dem Wege zur 
Armee vor Paris und kam überhaupt nicht mehr zum Korps zurück, und 
dem von Werder angenommenen baldigen Ende des Krieges ging noch ein 
monatelanges blutiges Ringen voraus. 

Die Ordre de bataille des 14. Armeekorps iſt in Anlage 81 des 
zweiten Theils des Generalſtabswerkes vollſtändig mitgetheilt. Die Stärke 
des Korps betrug hiernach 23 Bataillone, 20 Eskadrons, 72 Geſchütze und 
1 Pionier⸗Kompagnie. Ein Uebelſtand von großer Tragweite war, daß die 
Trains nicht vollſtändig vorhanden und zum Theil erſt ſpäter zum Korps 
ſtießen. Auch war es ſchwierig, eine geeignete Truppeneintheilung unter 
Feſthaltung der Verbände herzuſtellen, weshalb Werder vorläufig Marſch— 
kolonnen aus allen drei Waffen formirte, um erſt die Vogeſen zu über— 
ſchreiten. 
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Als nächſtes Marſchziel war Werder alſo das Plateau von Langres 
gegeben, „ein hungriges Land, wo es mit der Verpflegung ſeine Schwierig⸗ 
keiten haben wird“, wie er ſich ausdrückte. Er erkannte wohl, daß der 
Beſitz der Feſtung Langres für ihn von größter Wichtigkeit werden müſſe, 
denn dieſe bedeutende Feſtung mußte ſeinen Verbindungen beim weiteren 
Vormarſch ſtets gefährlich fein, abgeſehen davon, daß fie ja auch die Eijen- 
bahnlinie Blainville — Chaumont ſperrte, welche in Beſitz zu bekommen nicht' 
bloß für das 14. Armeekorps, ſondern auch für die deutſchen Heeres⸗ 
abtheilungen vor Paris von größter Wichtigkeit war. Mit Feldgeſchützen 
den Kommandanten zur Uebergabe zu zwingen, verſprach bei den an ver— 
ſchiedenen Feſtungen gemachten Erfahrungen keinen Erfolg. Belagerungs⸗ 
geſchütz aus Straßburg heranzuſchaffen, koſtete viel Zeit. Den Gedanken 
alſo, Langres zu nehmen, mußte Werder zu ſeinem Leidweſen von vorn⸗ 
herein aufgeben. Die Feſtung konnte nur nördlich oder ſüdlich umgangen 
werden, um die obere Seine zu erreichen. Die nördliche Direktion auf 
Chaumont war die kürzeſte und ſicherſte, weil man nur Langres zu berück⸗ 
ſichtigen hatte. Die ſüdliche Umgehung der Feſtung brachte das 14. Armee⸗ 
korps zwiſchen die Feſtungslinie Belfort —Beſangon —Auxonne einerſeits 
und Langres andererſeits. Werder behielt ſich die Entſcheidung je nach Lage 
der Dinge vor, erſt mußte aus den Vogeſen-Defileen debouchirt und der zu 
erwartende Widerſtand gebrochen ſein. 

Daß die Organiſirung des bewaffneten Widerſtandes jenſeits der Vogeſen 
bereits bemerkbare Fortſchritte gemacht, ging aus den Meldungen hervor, 
welche bereits Ende September in Straßburg eingelaufen waren. Auch 
das Generalgouvernement in Lothringen hatte um Unterſtützung erſucht, 
und Werder hatte am 1. Oktober die bereiteſten Truppen unter General 
Degenfeld bei Barr und Mutzig in der Stärke von 6 Bataillonen, 2¼ Es⸗ 
kadrons, 2 Batterien und 2 Sanitätszügen der badiſchen Diviſion ver⸗ 
ſammelt, der in den nächſten Tagen die Vogeſen in zwei Kolonnen 
überſchreiten und ſich am 5. Oktober bei Raon l'Etape konzentriren ſollte. 

Als nun am 4. Oktober die Allerhöchſten Ordres über Formation 
und Aufgaben des 14. Armeekorps in Straßburg eintrafen, konnte Werder 
die bereits in den Vogeſen befindliche Kolonne des Generals Degenfeld als 
Avantgarde anſehen, unter deren Schutz der Vormarſch des Korps in drei 
aus allen Waffen zuſammengeſetzten Kolonnen unter den Befehlen der 
Generale Keller, La Roche und Krug v. Nidda am 6. Oktober angetreten 
wurde, denen St. Die, Etival und Raon l'Etape als Marſchziele bezeichnet 
wurden. 

Werder verließ mit ſeinem Stabe am 6. Oktober ebenfalls Straßburg. 
Von Molsheim aus ſchrieb er: 
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„Die Tage vor und in Straßburg ſind vorbei. Sie bilden eine 
merkwürdige Epiſode in meinem Leben. Bis jetzt habe ich weder Zeit 
noch Gemüthsruhe gehabt, um mehr wie dürftige Notizen zu machen. 
Nachdem Straßburg mit feinen großartigen, zum Theil aber auch weh⸗ 
müthigen Erinnerungen hinter mir liegt, wird mir Gelegenheit gegeben, 
das Verſäumte nachzuholen.“ “) 


Den nächſten Tag nahm Werder in Schirmeck Quartier. Gegen 
Abend ließ ſich bei ihm ein als Franktireur verkleideter Deutſcher melden. 
Erſt als er angab, wichtige Nachrichten vom General Degenfeld zu bringen, 
wurde er vorgelaſſen und nun übergab er eine ſchriftliche Meldung des 
Generals, welcher am 6. ein ſehr ernſtes verluſtreiches Gefecht bei Etival 
gehabt hatte. 

Als ſich nach dem Gefecht von Etival die Unmöglichkeit herausgeſtellt 
hatte, vermittelſt Kavalleriepatrouillen die Verbindung mit dem General— 
kommando durch die Vogeſen aufzuſuchen, weil das Gebirge durch Frank— 
tireurbanden zu unſicher gemacht wurde, wählte General Degenfeld jenen 
Boten. 

Den General Degenfeld hatte am 5. Nachmittags in Raon l'Etape 
der Befehl Werders erreicht, den Marſch des Korps über das Gebirge, 
ſowie den Aufmarſch deſſelben im Meurthe-Thal zu ſichern, Raon l'Etape, 
St. Die und Etival zu beſetzen und in dieſen Orten Magazine für das 
Korps einzurichten. Der General hatte bereits Raon l'Etape nur durch 
Gefecht erreichen können, außerdem hatte er ſichere Nachrichten, daß St. Die 
ſtark beſetzt ſei. Unter Feſthaltung von Raon und Etival wandte ſich der 
General mit dem Reſt ſeines Detachements, nachdem um 9 Uhr Morgens 
am 6. der Nebel gefallen war, nach Süden, das Meurthe-Thal aufwärts, 
und traf bald, beſonders bei Nompatelize, auf ſtarken Widerſtand. Er 
wurde gegen bedeutende Ueberlegenheit in ein ſehr heftiges Gefecht ver— 
wickelt, ſo daß er um 1 Uhr Mittags mit ſeinen wenigen Truppen in 
ſehr dünner Linie eine Terrainſtrecke von über einer halben Meile zu ver- 
theidigen hatte und die Gefahr ſehr nahe lag, in die Defileen des Gebirges 
geworfen zu werden. Der Energie des Oberſt v. Wechmar, der mit den 
in Raon und Etival zurückgebliebenen wenigen Truppen nach 2 Uhr heran— 
eilte, und einer rückſichtsloſen Offenſive, bei welcher ſogar abgeſeſſene 
Dragoner ins Feuergefecht eingriffen, gelang es, ſich nicht allein der kritiſchen 
Lage zu entziehen, ſondern den Feind in großer Unordnung zurückzuwerfen. 


) Werder iſt im Verlauf des Feldzuges und auch ſpäter nicht dazu gekommen. 
Vom Abmarſch aus Straßburg ab aber hat er oft unterbrochene Tagebuchnotizen 
gemacht, die ſich in ſeinem Nachlaß fanden und hier verwendet ſind. 

v. Conrady, Das Leben des Grafen Auguſt v. Werder. 11 
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Der Sieg wurde freilich mit einem Verluſt von 25 Offizieren, über 
400 Mann und 33 Pferden erkauft. Der Feind dagegen verlor 300 Todte, 
500 Verwundete und 600 Gefangene. Die badiſchen Truppen kämpften 
gegen dreifache Ueberlegenheit und dürfen mit Stolz auf den Tag von 
Etival zurückblicken. 

Die unter General Cambriels neu organiſirte Vogeſen-Armee mußte 
ſchon in beträchtlicher Stärke in die Aktion einzugreifen in der Lage ſein, 
dies hatte das Gefecht von Etival gezeigt, wo man es doch wahrſcheinlich 
nur mit einer unter General Dupre vorgeſchobenen Abtheilung zu thun 
gehabt. Dies gab Werder zu denken, und kam es ihm nun zunächſt darauf 
an, den Aufmarſch des Korps im Meurthe-Thal auszuführen. Das Auf- 
treten bewaffneter Banden im Gebirge, die feindliche Haltung der Be— 
völkerung, endlich der bei Etival entgegengeſetzte Widerſtand ließen erkennen, 
daß Werder die ihm geſtellten Aufgaben nicht ohne Schwierigkeiten würde 
löſen können, und daß die rückſichtsloſeſte Energie nicht bloß der renitenten 
Bevölkerung gegenüber, ſondern auch in den Operationen geboten ſei. 

Werder ließ die beiden Kolonnen Keller und La Roche noch vor Tages⸗ 
anbruch am 8. aufbrechen, jo daß fie noch an demſelben Tage St. Die 
und Etival erreichten. Er ſelbſt marſchirte mit der preußiſchen Kolonne 
Krug v. Nidda, welche am 9. nach Raon l'Etape kam. Der Stadt, deren 
Bewohner ſich zum Theil den Vortruppen des Generals Degenfeld gegen— 
über am 5. Oktober feindlich gezeigt, wurde eine Kontribution von 
185 000 Francs auferlegt und dieſelbe ſofort eingezogen. 

Die Fühlung mit dem Feinde war nach dem Gefecht bei Etival ver— 
loren gegangen. Die von General Degenfeld vorgeſchickten Rekognoszirungen 
hatten nirgends weſentlichen Widerſtand gefunden, die Straßen waren ab⸗ 
gegraben oder durch Verhaue geſperrt, einzelne bewaffnete Banden leiſteten 
hier und da kurzen, nutzloſen Widerſtand. Die in Auflöſung zurück⸗ 
gegangenen Truppen Cambriels ſollten ſich nach Epinal gewendet haben; 
Cambriels ſelbſt ſollte bei Remiremont ſtehen. Werder ließ nun am 9. 
unter Oberſtlieutenant Nachtigal auf St. Benoit und Ramberrillers 
rekognosziren. In letzterem Ort fand dieſer heftigen Widerſtand und 
die Stadt konnte erſt nach verluſtreichem Gefecht genommen werden. 

Nachdem das 14. Armeekorps das Meurthe-Thal erreicht, ſeine Ver—⸗ 
bindungen mit Straßburg abgebrochen und auf Lunerille baſirt hatte, 
ſtrebte Werder nach einer die Befehlsführung erleichternden Truppen⸗ 
eintheilung. Die badiſche Diviſion war ein ſelbſtſtändiges kleines Armee⸗ 
korps, mit Kolonnen und Branchen verſehen; die preußiſche Brigade hatte 
noch keinen Train. Man hatte ihr in Straßburg nur ein aus franzöſiſchem 
Material zuſammengeſetztes Sanitätsdetachement mitgeben können, und die 
badiſche Diviſion mußte daher aushelfen. Eine Ordre de bataille nach 
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preußiſchem Muſter ließ ſich nicht aufſtellen; außerdem verlangten die dem 
Korps geſtellten Aufgaben Bewegung in breiter Front mit ſelbſtſtändigen 
Kolonnen, um überall feindlichen Widerſtand niederwerfen zu können. 
Werder formirte alſo vier kleine Diviſionen, wie ſie bei der Mobilmachung 
1850 gebräuchlich waren, alſo 1 Infanterie-Brigade, 4 Eskadrons, 2 bis 
3 Batterien unter den Befehlen des Oberſt Beyer, der Generale Degenfeld, 
Krug und La Roche. 

In dieſer Formation wurde der Weitermarſch auf Epinal am 11. 
angetreten, nachdem am 10. auf allen Straßen Rekognoszirungen vor- 
getrieben und die Ortſchaften im innehabenden Rayon entwaffnet worden. 
Am 11. in Rambervillers, welche Stadt den Widerſtand gegen den Oberft- 
lieutenant Nachtigal mit einer Kontribution bezahlen mußte, erfuhr Werder, 
daß eine ſtarke feindliche Abtheilung unter Befehl des Generals Cambriels 
ſüdlich Bruyères ſtehen ſollte. Der Angriff wurde für den 12. in der 
Art eingeleitet, daß die Kolonnen Beyer und Degenfeld in der Front, 
Krug in der linken Flanke von Charmois aus angreifen ſollten. Werder 
wartete zunächſt in Girécourt die Nachrichten von den vorausgeſchickten 
Rekognoszirungsabtheilungen ab, und als dieſe den Abzug des Feindes nach 
Remiremont meldeten, beſtimmte Werder die Brigade Krug zur Beſetzung 
von Epinal, die Brigaden Beyer und Degenfeld ſollten aber verſuchen, den 
Feind zum Stehen zu bringen und am folgenden Tage angreifen. Er wich 
aber fortgeſetzt aus. 


Auch der Widerſtand, den die Brigade Nachtigal vor Epinal fand, 
war ein geringer. Werder ſchrieb: 

„Eine Viertelmeile vor Epinal wurde zur Befriedigung der Batterie 
Ullrich gegen vereinzelte Banden eine etwas ſpaßhafte Kanonade eröffnet, 
die einige Feinde getödtet, aber jedenfalls viele Menſchenleben geſchont 
und den Bewohnern der Stadt einen heilſamen Schrecken eingejagt hat. 
Wir machten eine Anzahl ſogenannter Gefangener, denen eine Theilnahme 
am Gefecht nicht nachzuweiſen war und deshalb ſpäter theilweiſe ent— 
laſſen, theils als verdächtiges Geſindel vom Schauplatz ihrer Thätigkeit 
entfernt und nach Nancy gebracht wurden. Auf dem Marktplatz an⸗ 
gekommen, ließ ich den Maire, der Präfekt Mr. George war entflohen, 
und den Munizipalrath zu mir citiren und eröffnete ihnen, daß der 
geſchehene Widerſtand eine Kontribution nach ſich ziehen müſſe, deren 
Höhe ich noch beſtimmen würde; ich erwartete vollkommene Ruhe, Abgabe 
der Waffen und drohte mit Einäſcherung des reſp. Hauſes, aus dem 
irgend Widerſtand oder Angriff erfolgen würde.“ 


Werder nahm mit ſeinem Stabe Quartier in der Präfektur, mußte 
aber lange auf ſein Diner warten; das Eſſen war wohl fertig, aber es 
11% 
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fehlte an Geſchirr. Man begnügte ſich vorläufig mit heißem Kaffee, da 
der Marſch bei recht unfreundlichem kalten Wetter ausgeführt worden war. 

Die Nachrichten über den Feind waren in hohem Grade ſchwankend, 
es war nur gewiß, daß alle Rekognoszirungen, von Infanterie auf Wagen 
und Kavallerie ausgeführt, wenn ſie auf zurückweichende Banden trafen, 
ihr Ausweichen nach Süden konſtatirten. Werder hielt es ſeiner Aufgabe 
nicht entſprechend, einem ſtets weichenden Feinde ins Ungewiſſe zu folgen 
und ſich von der Marſchrichtung durch die Departements Haute Marne 
und Aube zu entfernen ohne Ausſicht, nennenswerthe Reſultate zu erreichen. 
Er beſchloß daher, den ſehr fatiguirten Truppen, die ſechs bis ſieben Tage 
bei ſchlechtem Wetter Gebirgsmärſche ausgeführt und viele ſelbſt bei dem 
kleinſten Gefecht doch nothwendige Umwege gemacht hatten, einen Ruhetag 
zu gönnen, über die Sachlage aber an das Hauptquartier zu berichten. 

Er that dies ſchriftlich und ausführlich, telegraphirte aber noch am 12. 
an das Hauptquartier, da es ihm andererſeits doch bedenklich erſchien, den 
Schutz der großen Eiſenbahn den Etappentruppen allein zu überlaſſen, weil 
das Beſtehen von feindlichen Truppenkörpern unter Cambriels doch feſtſtand 
und die allgemeine Volksbewaffnung organiſirt war. Von Cambriels erfuhr 
man, daß er in der Nacht zum 13. in großer Unordnung auf Lure ab- 
gezogen ſei. Er wäre alſo auch ohne den den Truppen ſo nothwendigen 
Ruhetag doch nicht zu erreichen geweſen. Dieſe Nachricht hatte Werder 
von dem Receveur général, der Cambriels nach Remiremont hatte Geld 
bringen müſſen und von dort nach Epinal zurückkam. 


Am 13. kam Geheimrath Bitter nach Epinal, um die Civilverwaltung 
in dem nunmehr okkupirten Vogeſen-Departement zu übernehmen. Auch 
kamen General v. Beyer (badiſcher Kriegsminiſter) und der Prinz Wilhelm 
von Baden an. Werder übergab Erſterem das Kommando über die badiſche 
Diviſion für den General v. Glümer, welcher, in Straßburg erkrankt, 
noch nicht angekommen war; Prinz Wilhelm aber die 1. Brigade (Oberſt 
Beyer), und erſtattete von dieſer Stellenbeſetzung, die dem Wunſche des 
Großherzogs entſprach, dem Könige Meldung. 


Am Nachmittag ertönte plötzlich Kanonendonner. Werder begab ſich 
ſofort in die Richtung auf Dompaire, wohin auf Befehl des Generals 
Krug das 34. Infanterie-Regiment, das Reſerve-Dragoner-Regiment und 
zwei Batterien vorgeſchoben werden ſollten. Hierbei war Major Graf 
Hertzberg in ein Gefecht mit einer Abtheilung Franktireurs verwickelt 
worden. Als Werder auf dem Gefechtsfelde bei Les Forges, nahe bei 
Epinal, erſchien, war das Gefecht bereits beendigt und der Feind geworfen. 
Alle dieſe kleinen Gefechte waren aber immer mit Verluſten verbunden, 
welche bei der Schwäche des Korps mit der Zeit empfindlich wurden. 
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Werder befahl deshalb, daß jedem Engagement mit dem Feinde, wenn 
irgend thunlich, eine Vorbereitung durch Artillerie vorangehen ſollte. 

Alle am 14. vorgetriebenen Rekognoszirungen fanden die Straßen frei. 
Eine am Morgen vom General La Roche gemeldete Konzentration Cam⸗ 
briels bei Remiremont beſtätigte ſich, wie wir wiſſen, nicht. Er fand beim 
Herankommen den Ort von den Franzoſen verlaſſen. 

Werders Lage wurde peinlich, da eine Antwort vom Hauptquartier 
bis jetzt nicht eingetroffen war. Sollte er dem ſtets weichenden Cambriels 
nachziehen oder ſollte er im Sinne feiner Aufgabe über Neufchäteau und 
Chaumont nach Weſten marſchiren? Die Eiſenbahn Blainville —Langres — 
Chaumont war überhaupt vorläufig nicht fahrbar zu machen, denn ab— 
geſehen von der Feſtung Langres hatten die Franzoſen ſo gründliche 
Zerſtörungen vorgenommen, daß eine monatelange Arbeit zur Wieder— 
herſtellung erforderlich war. Allein die Herſtellung des über 100 m hohen 
Viadukts bei kertigny konnte vor Januar kaum beendet fein. Marſchirte 
Werder aber nach Weſten ab, jo war ein Vorſtoß des Feindes auf Lune— 
ville möglich, die große Verbindungslinie der deutſchen Armee vor Paris 
gefährdet. Nach der Werder geſtellten Aufgabe war aber wieder eine Ver— 
zögerung des Marſches an die obere Seine zu vermeiden. Es war alſo 
dem gewiſſenhaften Werder nicht zu verdenken, wenn er am 14. nochmals 
ans große Hauptquartier telegraphirte und um Befehle bat. 


Die verſchiedenen Anfragen mußten nun wohl im Hauptquartier nicht 
angenehm berührt haben, da man zu dieſer Zeit bei der oberſten Heeres⸗ 
leitung die Streitkräfte des Feindes im öſtlichen Frankreich erheblich unter— 
ſchätzte und eine völlige Zerſprengung derſelben für vollkommen ausführbar 
hielt.“) Daraus erklärt ſich der Ton der am 15. einlaufenden Antwort 
aus dem Hauptquartier: 


„Der König habe den Angriff des Feindes befohlen, es könnten 
dem 14. Armeekorps gegenüber nur Depottruppen und Mobilgarden 
verſammelt ſein.“ 


Werder war dieſem kategoriſchen Imperativ gegenüber jetzt zwar außer 
Zweifel, was er thun ſollte, konnte und wollte ſich jedoch nicht verſagen, 
zu antworten, daß er ſich ſeit acht Tagen vergeblich bemühe, den Feind 
anzugreifen, er halte nirgends Stand. Nunmehr werde er ihm auf die 
Linie Lure —Veſoul folgen, bäte aber nochmals um Befehl, ob er weiter 
nachgehen oder die Erreichung der oberen Seine als ſeine weitere Aufgabe 
anſehen ſollte. 


) Wie ſolches im II. Theil des Generalſtabswerkes Seite 321 au sdrücklich 
zugegeben wird. 
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Demgemäß wurde am 16. der allgemeine Vormarſch in gedachter 
Richtung angetreten. Werder blieb noch in Epinal, dort die verſchiedenen 
Meldungen abwartend, und ritt dann am 17. mit dem Stabe nach St. Loup. 
Hier erhielt er von Moltke ein Telegramm, „wonach nicht Veſoul, ſondern 
der Standpunkt des Feindes als Ziel für die nächſten Operationen zu nehmen, 
und für die Herſtellung der Eiſenbahn Blainville —Epinal zu ſorgen ſei“. 

Es wurde nun zunächſt Veſoul beſetzt, und die Eiſenbahn in der 
Richtung auf Belfort einerſeits, auf Langres andrerſeits unterbrochen. 
Werder ſelbſt nahm ſein Hauptquartier am 19. in Veſoul. Nach allen Nach⸗ 
richten aber hatte General Cambriels jeden Gedanken an Widerſtand auf- 
gegeben, nachdem er in Erfahrung gebracht, daß die Diviſion Schmeling 
im oberen Elſaß vordringe. Er hatte ſeine Truppen theils auf Belfort, 
theils auf Beſangon zurückgehen laſſen. Werder konnte nun doch unmöglich 
gegen die Feſtung Beſangon vorgehen, ſondern er entſchloß ſich, auf Langres 
zu operiren. Die Befehle hierzu wurden ausgefertigt, als ein weiteres 
Telegramm von Moltke eintraf, daß die Fortſetzung der Offenſive bis 
Beſangon geſtattet, dann aber das 14. Korps über Dijon auf Bourges zu 
dirigiren ſei. 

In dem Buche des Hauptmanns Loehlein über die Operationen des 
Korps des Generals v. Werder, welche Darſtellung auf volle Authenticität 
Anſpruch machen kann, da es nach den Akten des Generalkommandos zu⸗ 
ſammengeſtellt, vom damaligen Chef des Generalſtabes, Oberſtlieutenant 
v. Leszezynski eingehend revidirt und von Werder, nachdem es ihm vorgeleſen 
worden, vor dem Druck genehmigt wurde, iſt die augenblickliche Situation 
des 14. Korps treffend wie folgt geſchildert: 

„Es wird von Intereſſe ſein, die Situation im Allgemeinen und 
die Anordnungen anzuführen, welche zur Ausführung jenes beſtimmten 
Befehls vom 18. Oktober“) getroffen wurden. 

Im Hauptquartier war ein Nachrichtenbureau etablirt, welchem 
der Premierlieutenant La Roche, Adjutant der Großherzoglich badiſchen 
Diviſion, mit großem Geſchick vorſtand. Alle Verhöre der Gefangenen, 
die aufgebrachten Poſten, Zeitungen und ſonſtige Nachrichten wurden hier 
tageweiſe zuſammengeſtellt und bildeten die einzigen zuverläſſigen Nach⸗ 
richten, welche für die Entſchlüſſe maßgebend waren. Alle anderen Nach⸗ 
richten waren ſtets veraltet oder höchſt unſicher, namentlich die über die 
Schweiz gekommenen. 

Man wußte hierdurch vom Feinde, daß bei Beſangon das Korps 
Cambriels in Unordnung angelangt war. Einige Bataillone, etwa ſechs, 
waren von Rambervillers über den Ballon d'Alſace auf Belfort abge— 


*) Ausdehnung der Offenſive bis Beſangon und Marſch über Dijon auf Bourges. 


Der Feldzug in Burgund bis zum Jahresſchluß. 167 


gangen, die Hauptkräfte aber über Lure auf Beſangon dirigirt worden. 
Zahlreiche Verſtärkungen ſollten dort aus Lyon eingetroffen ſein. Die in 
der Beilage befindliche Ordre de bataille*) des Korps Cambriels wurde 
in dieſem Lager formirt. Ueber ihre Richtigkeit konnte ein ſicherer Auf— 
ſchluß bisher nicht erlangt werden. Man wußte ferner, daß Garibaldi 
in franzöſiſche Dienſte getreten und bei Döle die Formation eines Korps 
begann. Die Feſtung Langres ſollte 9000 Mann Beſatzung haben und 
rekognoszirte mit kleinen Detachements auf mehrere Meilen weit täglich 
die Saöne. 

Die Bevölkerung war durch die vorhergegangenen Gefechte äußerſt 
eingeſchüchtert, an allen den Orten aber, wo die deutſchen Truppen vorher 
noch nicht erſchienen waren, zeigte ſich eine große Rührigkeit, und die 
Gerüchte ſprachen bereits von erheblichen Erfolgen des Maſſenaufgebots 
von Gambetta. In den Vogeſen waren zahlreiche Freikorps, die bald 
im Elſaß, bald gegen Remiremont und St. Loup Unternehmungen 
ausführten. 

Die Dispofition des Generalkommandos für den Marſch zwiſchen 
den vier Feſtungen hindurch war in allgemeinen Zügen folgende. Es 
wurde beabſichtigt, über Fresnes, St. Mames und Gray auf Dijon der⸗ 
art zu marſchiren, daß letztgenannter Ort am 24. erreicht wurde. Nach 
Paſſiren der Saöne bei Gray ſollten alle Brücken abgebrochen werden, 
um ein Nachfolgen des Korps Cambriels zu erſchweren. Nach Aus— 
nutzung der Hülfsquellen von Dijon wurde ferner beabſichtigt, den Marſch 
auf Bourges in zwei Kolonnen und mit einem Feldlazareth und einer 
verſtärkten Munitionskolonne anzutreten und zwar derart, daß als 
erſter Haltepunkt Sémur und Montbard in Ausſicht genommen wurde. 
Von hier aus ſollte wieder mit Chälons ſur Marne, welches allerdings 
22 Meilen entfernt war, in Verbindung getreten werden, nach welchem 
Ort ſämmtliche Trains, Poſten, Nacherſatz von Epinal reſp. der Heimath 
inſtradirt wurden. 

Der auszuführende Marſch auf Bourges betrug 48 geographiſche 
Meilen. Man vermied aber ſo den ſüdlichen, einige Meilen näher 
führenden Weg über Saulieu und Corbigny, der durch das ſteilere Ge— 
birge führte, deſſen Gipfel bereits mit Schnee bedeckt waren. 

Seit dem Ueberſchreiten der Vogeſen war das Wetter äußerſt 
ſchlecht. Man konnte ſagen, es gab nur Stunden, wo es nicht regnete, 
und das Schuhwerk, welches letztere bei den oft ſehr naſſen Trancheearbeiten 
vor Straßburg bedeutend gelitten hatte, war nicht in günſtigem Zuſtande. 


*) Nach dieſer Ordre de bataille beſtand das Korps Cambriels aus 24 Ba— 
taillonen, 3 Eskadrons und 2 Batterien um Mitte Oktober. 
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Die geſtellten Aufgaben enthielten der Schwierigkeiten viele; ſie alle 
zu erwägen, war kaum möglich, es blieb nur der feſte Entſchluß übrig, 
geſchloſſen und möglichſt ſchnell, alſo unter Zurücklaſſung aller Trains vor⸗ 
wärts zu gehen und den beſtimmten höheren Befehl, ohne den bereits 
einmal betretenen Weg der Rückfrage, auszuführen. 

Wie es bei dem Feldzuge des 14. Armeekorps von Beginn an eine 
Signatur der Situation überhaupt iſt, daß faſt nie der folgende Tag 
ſicher zu überſehen war, ſo geſchah es auch mit den ſo eben beſprochenen 
und beabſichtigten Bewegungen.“ 

Die Anſicht, Beſangon ganz liegen zu laſſen und auf Dijon zu 
marſchiren, vertrat namentlich der Oberſtlieutenant v. Leszezynski und 
Werder ſtimmte ihm zu, weil es auch ihm zwecklos erſchien, zwei Tage— 
märſche bis unter die Kanonen von Beſangçon zu gehen, bei der ſehr 
zweifelhaften Möglichkeit, den Feind zum Schlagen zu zwingen. Nachdem 
man aber erfahren, daß der Hauptſammelplatz für die neu zu formirende 
Armee Beſangon ſei, und namentlich die Korreſpondenz einer aufgefangenen 
Poſt immer mehr auf bedeutende Anſammlungen in der Gegend von Be— 
ſangon hinwies, nachdem man weiter erfahren, daß die Dörfer am Ognon 
vom Feinde belegt wurden, daß Garibaldi in Beſangon eingetroffen und 
Gambetta dort erwartet werde, beſchloß Werder doch, gegen den Ognon 
vorzurücken. 

Werder war von dem kurzen Aufenthalt in Veſoul ſehr befriedigt. 
Den renitenten Präfekten hatte er arretiren und nach Epinal ſchaffen laſſen, 
weil er ſehr thätig bei der Organiſirung der Landesvertheidigung geweſen 
war, die zerſtörten Wegweiſer nicht wieder herſtellen laſſen wollte und ſich 
um Werder gar nicht kümmerte, obgleich er in der Präfektur wohnte. „Der 
Maire“, ſchreibt Werder, „war ein verſtändiger Mann, der ſich der Ge- 
walt mit Anſtand fügte.“ Die ſchöne Gegend übte, wie überall, auf 
Werder trotz der nicht günſtigen Witterung einen beſonderen Reiz aus. 
Er ritt deshalb nicht gern auf den ſogenannten Reiſemärſchen in unmittel⸗ 
barer Begleitung der Truppen, ſondern lieber allein mit dem Stabe, weil 
er ſich dann freier bewegen und ſeine Aufmerkſamkeit der Gegend zuwenden 
konnte. So hatte er, eigentlich ein großer Leichtſinn, den Ritt von Epinal 
nach St. Loup und dann von St. Loup nach Veſoul mit den Herren 
ſeines Stabes ohne Eskorte gemacht. Die Straßen waren aber keineswegs 
ſicher, und hätte leicht in den zu paſſirenden Ortſchaften oder in den 
Wäldern eine hinterliſtige Franktireurkugel, wie damals im Kaukaſus, 
Werder treffen können. Werder ſah gewohnheitsgemäß von jeder perjün- 
lichen Gefahr ab, nannte aber doch dieſe Ritte „etwas dickfellig“. 

Am 19. Abends war das Korps um Veſoul verſammelt. Es war 
feſtgeſtellt, daß der Feind Rekognoszirungen über den Ognon vorgetrieben. 


Der Feldzug in Burgund bis zum Jahresſchluß. 169 


Man konnte hoffen, ihn auf beiden Ufern des Ognon zu finden, zu ſchlagen 
und auf Beſangon zurückzuwerfen. Dann konnte Werder nach Dijon ab⸗ 
marſchiren, ohne fürchten zu müſſen, im Rücken beunruhigt zu werden. Der 
Vorſtoß ſollte in drei Kolonnen, auf Voray, Etuz und Pin geſchehen, 
während General La Roche mit der Kavallerie-Brigade und zwei Kom⸗ 
pagnien auf Wagen gegen Döle und Auxonne vorgehen ſollte. 

Den 21. erreichten die Kolonnenſpitzen Bucey, Oiſelay, Courboux; 
Veſoul blieb beſetzt. General La Roche machte die Eiſenbahn in Gray 
unbrauchbar. Werder war den 21. in Veſoul geblieben. Er erfuhr hier 
aus den Zeitungen den Tod des Hauptmanns Hermann v. Werder vom 
81. Regiment, eines Neffen von ihm, der bei Ladonchamps vor Metz 
geblieben. 

„Drei Brüder und mein Vetter Bruno v. Werder, letzterer als 
Johanniter, ſind bereits Opfer dieſes Krieges geworden. Wer wird 
das nächſte ſein? Denn kaum iſt anzunehmen, daß die Familie in ihm 
das letzte bringt. Die jungen lebensluſtigen Männer gehen hinüber, 
warum nicht lieber die alten, die im Ganzen abkömmlicher ſind. Doch 
Gottes Wege find nicht unſere Wege. Wir wollen uns ſeinen Nath- 
ſchlägen in Demuth fügen!“ 

Es war in der That auch nicht das letzte Opfer. Obige drei Brüder 
waren Brüder des jetzigen Diviſionskommandeurs, Hans v. Werder in 
Königsberg. Er verlor noch einen vierten Bruder bei Le Mans am 
12. Januar 1871. Dieſe vier Brüder waren: Hermann, geb. 1839, Haupt⸗ 
mann im 81. Infanterie-Regiment, am 7. Oktober vor Metz geblieben. 
Carl, geb. 1842, Premierlieutenant und Kompagnieführer im Grenadier⸗ 
Regiment Nr. 11, am 16. Auguſt bei Gorze verwundet und feinen Wunden er⸗ 
legen am 22. September 1870 im Diakoniſſenhauſe zu Frankfurt a. M. Franz, 
Premierlieutenant und Kompagnieführer im 95. Infanterie-Regiment, im 
Gefecht von St. Croix bei Le Mans am 12. Januar 1871 verwundet und 
den nächſten Tag im Feldlazareth daſelbſt geſtorben. Endlich Heinrich, 
Sekondlieutenant im 32. Infanterie-Regiment, verwundet bei Sedan den 
1. September und in der folgenden Nacht in der Vorſtadt St. Algérie bei 
Sedan verſtorben. Aber noch ein ſechſter Werder war ein Opfer des 
Krieges, Gebhard v. Werder, Sohn des oben erwähnten Forſtmeiſters a. D. 
und Johanniters, welcher als Lieutenant im 1. Garde-Regiment zu Fuß in 
Rheims am Typhus geſtorben. 

Als am 22. früh Werder zu Pferde ſtieg, ſchmückte ihn das Eiſerne 
Kreuz 1. Klaſſe, welches ihm der König am 18. Oktober für die Einnahme 
von Straßburg verliehen hatte. — Mit ſeinem Stabe machte er einen 
flotten Ritt nach Oiſelay, vier Meilen in vier Stunden, zwar auf guter 
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Straße, welche aber in ſteten Senkungen und Steigungen auf die Waſſer⸗ 
ſcheide führte, auf der Oiſelay lag. 

Wenn ſich nun am 22. die Hoffnungen Werders auf einen bedeutenden 
Erfolg nicht erfüllten, ſo wirkten eben mancherlei Umſtände zuſammen, welche 
dem Feinde günſtig waren. Zunächſt gebot die Schwäche des Korps Vor- 
ſicht. — Wenn man auch die Qualität der feindlichen Truppen nach den 
bisherigen Erfahrungen nicht zu hoch anſchlug, kannte man doch ſeine nume— 
riſche Stärke zu wenig. Werder hatte aber nur 16 Bataillone, 9 Eskadrons 
und 10 Batterien zur Dispoſition, der Reſt des Korps war zu Seiten— 
deckungen und zur Beſetzung von Veſoul verwendet. 

Das Terrain zwiſchen Saöne und Ognon iſt vollſtändig gebirgsartig, 
ſehr coupirt, ſchluchtenreich, wenig wegſam, ſo daß die Verbindung der 
Kolonnen untereinander und die Befehlsertheilung äußerſt ſchwierig war. 
Werder mußte alſo auf das ſebſtſtändige Handeln und Eingreifen der Unter- 
führer rechnen. Zunächſt hatte er den Kolonnen aufgegeben, den Ognon 
möglichſt bald zu erreichen. Als er um 11 Uhr bei Oiſelay eintraf, fand 
er bereits die Meldung des Prinzen Wilhelm vom rechten Flügel vor, daß 
der Ognon bei Marnay und Pin unbeſetzt gefunden. Die Kolonne Degen- 
feld war bei Etuz im Gefecht, vom General Keller wußte man noch nichts. 
Der Prinz Wilhelm erhielt nun Befehl, über Pin und Montelay den Feind 
in die Flanke zu nehmen, während Degenfeld ein hinhaltendes Gefecht 
führen ſollte, bis das Eingreifen der Seitenkolonnen wirkſam werden würde. 
Um 1 Uhr meldete General Keller, er ſei im Gefecht ſüdlich Rioz und 
Verſtärkung dringend erwünſcht. Dieſe konnte nun Werder nicht ſchicken, 
er orientirte aber den General über die Sachlage; nöthigenfalls ſolle er 
ſich defenſiv verhalten, erreichte er aber Voray, ſo ſolle er dies ſofort 
melden. 

Werder hatte dem General Degenfeld 2 Bataillone und 2 Batterien 
Verſtärkung geſchickt, denn ein erfolgreiches Vordringen des Feindes auf 
dieſer Straße hätte das Korps auseinandergeſprengt. Degenfeld befand 
ſich im harten Kampf, es gelang ihm aber ſchließlich, den Feind vom linken 
Thalrand hinab und über den Ognon zu werfen. Nach 3 Uhr ſetzte er ſich 
ſogar in Beſitz von Cuſſey auf dem rechten Ufer. Der Feind wich auf 
Auxon deſſus zurück. Wäre jetzt der Prinz von Baden hier geweſen, ſo 
hätte er dem Feinde großen Abbruch thun können. Die 1. Brigade hatte 
wegen des Weſtwindes nichts von dem Gefecht gehört. Als den Prinzen 
um 2 Uhr der Befehl erreichte, über Pin und Montelay dem Feind in die 
Flanke zu gehen, ſtanden ſeine Vortruppen wohl am Ognon, ſein Gros 
aber noch bei Autoreille. Das Gros hatte alſo bis Montelay noch 10 km 
zu marſchiren, konnte mithin kaum vor 5 Uhr zur Wirkſamkeit kommen. 
Auch von General Keller war nichts zu ſpüren. Er hatte nach hartnäckigem 
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Gefecht um 4 Uhr aber doch den Ognon bei Voray gewonnen und ſchickte 
nun ſchwache Abtheilungen über den Fluß, welche keine Wirkung ausüben 
konnten. Werder, der auf der Höhe von Geneuille das Gefecht bei Cuſſey 
geleitet und dem Oberſtlieutenant Nachtigal mit 2 Bataillonen 30. Regiments 
Gelegenheit zu einem glänzenden Infanterieangriff gegeben hatte, zog bei Ein⸗ 
bruch der Dunkelheit ſeine Truppen über den Ognon unter Feſthaltung von 
Cuſſey zurück. Noch am Abend, in tiefer Dunkelheit, war von der Kolonne 
des Prinzen Wilhelm ein rechtes Seitendetachement unter Oberſt Wechmar 
bis Auxon deſſous gekommen, welches hier zwei Zuaven-Bataillone aus⸗ 
einanderſprengte. Es wurde aber dann nach Pin zurückgenommen. Oberſt 
Wechmar hatte an dieſem Tage 5 bis 6 Meilen marſchirt und ein Nacht— 
gefecht ſiegreich beſtanden. 

Am Morgen des 23. rekognoszirte Werder perſönlich das Gefechtsfeld 
und ordnete eine größere Rekognoszirung unter Oberſt Kraus an, die der 
Hauptmann Friedeburg vom Generalſtabe begleitete. Der Feind hatte 
ſeinen rechten Flügel an Chatillon le Duc gelehnt, wo er Poſitionsgeſchütze 
aus der Feſtung etablirt hatte, die auch am geſtrigen Tage durch Eingreifen 
in das Gefecht ſich bemerkbar gemacht. Seine ſtarke Stellung zog ſich 
über Valentin und Ecole gegen die Feſtung. Die Poſition auf den be⸗ 
waldeten Felshängen war um ſo ſchwieriger anzugreifen, als ſich für die 
deutſche Artillerie keine geeigneten Aufſtellungen fanden. Eine Wegnahme 
der Poſition, wenn ſie nur einigermaßen vertheidigt wurde, konnte nur 
mit großen Opfern erkauft werden, und ſelbſt wenn die Poſition genommen, 
ſetzten die nahen Feſtungswerke jeder Verfolgung ein Ziel. Werder ent⸗ 
ſchloß ſich daher, von einem weiteren Angriff abzuſtehen und nunmehr die 
Richtung auf Dijon einzuſchlagen. Er war ſicher, daß die Truppen Cam⸗ 
briels nach den beſtandenen Gefechten nicht in der Lage ſeien, ihm zu 
folgen. 

Er nahm in Oiſelay bei einem Mr. Branche, einem 84jährigen, 
körperlich und geiſtig noch friſchen Manne, Quartier, wo er liebenswürdig 
aufgenommen, ſich außerordentlich gefiel und beim Abſchied der 40jährigen, 
zwar häßlichen, aber ſehr artigen geſprächigen Frau vom Hauſe ſeine 
Photographie hinterließ. 

Der Abmarſch in das Saone-Thal reſp. nach Gray vollzog ſich in den 
nächſten Tagen, nicht ohne daß die Bevölkerung den Truppen des 14. Armee⸗ 
korps beſonders feindlich ſich zeigte. Es war die Wirkung des Regierungs- 
Dekrets vom 14. Oktober, welches die aktive Vertheidigung des Landes 
durch die Einwohner gebot und jeden Schaden, der dem Feinde durch die 
bewaffnete Hand verurſacht werde, zu einer patriotiſchen That ſtempelte. 
In den Zeitungen wurde der Abmarſch des 14. Armeekorps vom Ognon 
als fluchtartiger Rückzug bezeichnet, und die Bevölkerung dadurch ſo auf— 


* 
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geregt, daß den Truppen wiederholter, wenn auch leicht zu überwindender 
Widerſtand entgegengeſetzt wurde. Durch alle möglichen Hinderniſſe wurden 
die Straßen ſchwer paſſirbar gemacht, und wenn auch Verhaue, Barrikaden 
u. ſ. w. ſelten vertheidigt wurden, den Truppen erwuchs durch Beſeitigung 
derſelben doch Aufenthalt und Arbeit, da außerhalb der Wege bei dem 
völlig aufgeweichten Boden und beſtändig ſchlechten Wetter nicht fortzu⸗ 
kommen war. 


Erſchwert wurde durch die Unſicherheit der Straßen die Befehls⸗ 
ertheilung. Einzelne Offiziere oder Ordonnanzen kamen nirgends mehr 
durch, und ſelbſt bei Anwendung von Gewalt, namentlich bei Herbeiſchaffung 
von Lebensmitteln, begegneten die zuerſt ſtets rückſichtsvollen deutſchen 
Truppen der größten Widerwilligkeit. So erreichten die Truppen das 
Saöne-Thal, nicht ohne daß einzelne Theile Gefechte zu beſtehen hatten. 
Dieſer offenen Feindſeligkeit der Landeseinwohner konnte ſeitens des 
Führers nur mit äußerſter Strenge begegnet werden, und doch entſchloß 
ſich Werder nur ſehr ſchwer, einzelne Todesurtheile vollſtrecken zu laſſen. 
Wir geben hier ſeine Tagebuchnotizen über die nächſten Tage wörtlich 
wieder, weil wir daraus ſeine Anſchauung und Stimmung am beſten 
erkennen können: 

„Am 24. nach La Chapelle. Miſerables armes Dorf. Der Eure 
nahm uns nach beſten Kräften auf. Der gefangene Feldwächter, der 
ſehr gravirt erſchien, war durch Stimmenmehrheit des Kriegsgerichts 
freigeſprochen. Mir war es au fond Recht, denn ſolche Todesurtheile 
zu beſtätigen iſt keine Kleinigkeit, wie ich einige Tage darauf in Gray 
zu meinem Schmerz erfahren mußte. Am 25. waren nämlich mehrere 
Gefechte mit Bauern geweſen (Graf Herzberg), zuerſt bei La Vaivre, 
dann bei Sevaux.“) Bei letzterem Ort hatten ſich wohl ſchließlich einige 
Hundert betheiligt, davon wurde im Gefecht eine Anzahl getödtet und 
verwundet oder gefangen. Etwa 7 Gefangene wurden vor das Kriegs- 
gericht geſtellt, daſſelbe verurtheilte Einen einſtimmig, die anderen 4:1 
zum Tode. Ich mußte nach Lage der Sache die Beſtätigung ertheilen, 
es wurde mir ſauer genug, beſonders da mir zweifelhaft erſchien, was 
nach den ungenauen Beſtimmungen bei Bekanntmachung der Proklamation 
unter Bezirk zu verſtehen ſei. Das Kriegsrecht hatte auch keine Bedenken, 
der Dolus der feindlichen Abſicht war genügend feſtgeſtellt; ein Beiſpiel 
zu ſtatuiren war außerdem wegen Wohlfahrt meiner Leute erwünſcht. 
Daher mit ſchwerem Herzen „Ja“! Sie ſind am 27. nach geſchehener 
Beichte und Abſolution in Gray erſchoſſen worden. 


*) Fanden am 24. reſp. 27. ſtatt. 


Der Feldzug in Burgund bis zum Jahresſchluß. 173 


26. nach Gray. Sehr gutes Quartier. Deutſch ſprechende Bonne 
aus Homburg v. d. Höhe. Ein ſehr angenehmer Wirth, die Stadt nicht 
übel, ſchöne Mairie. Der Souspräfekt, ein lebhafter Republikaner (du 
coeur), aber verſtändiger Mann. Aufnahme und Verhalten gut. 

26. nach St. Eglife”). Major Wolff vom Grenadier-Regiment 2 
hatte vor dem Dorf ein hübſches Gefecht beſtanden, eigentlich nur eine 
Kompagnie und die Batterie Hecht ins Gefecht gebracht und damit den 
Feind derart geſchlagen, daß er im Schloßhofe 400 bis 500 neue 
Armaturſtücke zurückließ und nach Fontaine le Frangais floh. Einige 
Chaſſepots aufgefunden. Ich habe keine Todten mehr geſehen, ſie ſollen 
fortgeſchafft ſein. Wenige Verwundete von beiden Seiten. Kavallerie 
zur Verfolgung nicht zur Hand. Nachts wurden etwa 500 Gefangene 
geſchickt, die zwei Kompagnien von Wechmar eingebracht haben. Wir 
1 Todten, 17 Verwundete. 

27. (29.) nach Renève le Chäteau, um Fühlung mit dem Feinde 
zu behalten. Zeitungen und andere Nachrichten ſtimmen überein, daß 
Dijon der Hauptſammelplatz der Garibaldianer ſein ſoll. Alles wird 
eingeleitet, um in zwei Kolonnen darauf loszugehen und es zu nehmen. An 
Moltke wird geſchrieben, daß ich nunmehr alle Kommunikationen ab— 
brechen müſſe und hier nur noch durch fliegende Kolonnen mich würde 
event. unterhalten können. Die Sache war ſehr bedenklich, denn das Korps 
war ohne alle Verbindungen, ohne Nachrichten, und ſah ſich von drei 
Seiten bedroht (Auxonne, Cambriels, Döle —Lyon, Cöte d'or Langres), 
aber die Direktiven waren einmal gegeben, alſo aut, aut. 

In der Nacht ging mir die Sache ſehr im Kopfe herum, ſchlechte 
Wege, Verhaue, Guerrillas, miſerables Wetter, außerhalb der Wege 
grundlos. Da erſchien, es war, als wolle mir Gott auf mein dringendes 
Gebet unmittelbar ein Zeichen Seiner Einwirkung geben, der Feldjäger 
Engels mit Depeſchen von Moltke. Alles verändert! Metz wird bald 
kapituliren, Friedrich Karl alsdann auf Troyes marſchiren. Ich erhalte 
die 1. und 4. Reſerve-Diviſion zum Korps, ſoll ſämmtliche elſäſſiſchen 
Feſtungen belagern, Beſangçon beobachten, Elſaß und Lothringen ſchützen, 
Etappen einrichten, Eiſenbahnen herſtellen reſp. ſichern und auch Dijon 
ſtark beſetzen, dabei kleine feindliche Abtheilungen anzugreifen nicht zögern, 
event. auch über Beſangon hinaus ſüdwärts gehen. Alles dies augen- 
blicklich mit einem ſchwachen Armeekorps. Es wird hiernach Alles, 
was geſtern befohlen, für die Konzentration bei Veſoul befohlen. Zu⸗ 
gleich ſoll aber auch Dijon und Pontailler rekognoszirt werden. Letzteres 


*) Die Data verwechſelt Werder oft in ſeinen Notizen. Der Marſch nach Egliſe 
erfolgte erſt am 28. 
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unbeſetzt. Von Dijon erſt ſpät die Nachricht, daß der Feind auf Lyon 
abgegangen, die Bürgerſchaft ſich nicht vertheidigt, die Gewehre bereits 
geſammelt und zur Abgabe vorbereitet habe. Der Offizier hat aber 
40 Schüſſe, anſcheinend von Bürgern, erhalten. Keine Verhaue, Alles 
glatt. Dieſen Fang kann man ſich nicht entgehen laſſen. General Beyer 
marſchirt daher nach abermaliger Kontreordre nicht rück- ſondern vor- 
wärts, mit zwei Brigaden, um Dijon zwei bis drei Tage zu beſetzen 
und möglichſt dann zurückzukommen. Die Zeitungen ſchreien viel; was 
man nicht ſelbſt ſieht, muß man nicht glauben. Moltke wird ſich wundern, 
da heut bereits Bericht über meine früheren Entſchließungen abgegangen. 
30. Von Neneve nach Gray. Scheußliches Regenwetter. Kurz vor dem 
Abreiten hörte ich, daß auf den Poſten vor dem Gewehr geſchoſſen, und 
der (armen) Kommune 5000 Francs Kontribution auferlegt und auch 
bezahlt ſei. Auf dem Marſch hierher hörte ich wieder von Graf Herz— 
berg, daß ein Zündnadelgeſchoß den Poſten verwundet habe. Die Sache 
iſt durchaus unklar, und ſcheint es mir angemeſſen, mindeſtens die Kon⸗ 
tribution zu vermindern. Nachmittag war der Maire hier und beklagte 
ſich über die ungerechte Requiſition. Ich glaube gern, daß viel Will- 
kürlichkeiten ſtattfinden, und thue das Mögliche, um ihnen zu ſteuern. 
Aber ganz ordnungsmäßig wird dieſe Branche nie zu regeln ſein. 

In Eſſertenne habe ich mit General Beyer die Details feiner Ex 
pedition nach Dijon verabredet. Ich hoffe, heut Nacht noch zu erfahren, 
ob die Nachrichten genau waren, und er den Ort ohne Schwierigkeiten 
beſetzt hat. (Folgen Familien-Details aus der Heimath.) 

An allen Straßenecken iſt die Bekanntmachung der kriegsrechtlich 
verurtheilten und füſilirten Landleute angeſchlagen. Ich mag gar nicht 
hinſehen. Es kommt mir vor, als hätte ich einen Mord begangen. Ich 
habe die Akten nochmals durchgeleſen. (Es folgt nun eine längere De— 
duktion, ob das Urtheil auch gerecht geweſen; ſchließlich erkennt Werder 
an, daß er wohl nicht anders hätte handeln dürfen.) 

31. in Gray. Geſtern Abend kam der Ordonnanz-Offizier mit 
der Meldung von Beyer, daß Dijon ſtark vom Feinde beſetzt ſei, daß 
er mit der geſammten Artillerie im Feuer geweſen, die Liſiere (?) ges 
nommen, da indeß Keller bei Abgang (4 Uhr) noch nicht herangeweſen, 
er das Gefecht abgebrochen und weſtlich des Orts Biwaks bezogen. 
Verluſt nicht unbeträchtlich, wie der Offizier meldete 70 bis 80 Ver— 
wundete. Der erſte Eindruck war, weil überraſchend, ein unangenehmer; 
ich hatte mich durch die Meldung von vorgeſtern Abend verleiten laſſen, 
Dijon beſetzen zu laſſen, während es mir bis dahin klar war, daß es 
vorläufig bei Seite liegen gelaſſen werden müſſe. Dieſe Inkonſequenz 
ſchien zunächſt eine nachtheilige Lage des Korps herbeigeführt zu haben, 
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da event. der Zweck, ſich in Dijon zu reſtauriren, nicht erreicht und alle 
Nachtheile der Zerſplitterung dennoch herbeigeführt waren. Bei näherer 
Erwägung erſchien jedoch die Sache ſo ſchlimm nicht, da durch Gefangene 
erfahren, Regimenter ſcheinen geſtern in der Frühe oder auch bis Mittag 
von Beſangon über Auxonne gekommen zu ſein; es find meiſt Depot⸗ 
Truppen, alſo Cambriels' Korps. Er hatte demnach das Lager bei 
Beſangon verlaſſen, und könnte er, ſofern er in Dijon bleibt, dort beſſer 
gefaßt werden, als bei Beſangon. Ich habe Grolman ſofort nach 
Dijon geſchickt. Der Beſitz von Dijon iſt militäriſch nicht von der Be— 
deutung für mich, daß er unter allen Umſtänden mit Aufwand bedeutender 
Kräfte und Opfer errungen werden müſſe. Durch die Gewißheit, daß 
ſtarke feindliche Kräfte bei Dijon ſtehen, iſt ein Reſultat erreicht. Kann 
der Platz nicht mit Leichtigkeit genommen werden, ſo iſt der Rückzug 
event. auf zwei Straßen über Fontaine frangaife und Mirebeau geboten. 
Stellung am Vingeanne. Feind nicht aus den Augen laſſen! Ich habe 
2 Bataillone, 1 Feldlazareth, 1 Munitionskolonne mit etwas Kavallerie 
nach Mirebeau geſchickt. Vielleicht bezwingt Beyer den Ort durch Ka— 
nonade. Um 11 Uhr kann wieder Nachricht von Beyer hier ſein, was 
er zu thun gedenkt. Grolman iſt dahin informirt, daß der event. 
Rückzug derart anzutreten ſei, daß ein acharnirtes Gefecht, welches 
keine Chancen des Gelingens habe, unter keinen Umſtänden zu entriren 
ſei. Man muß alsdann zeigen, daß man gar keinen ernſtlichen Angriff 
wolle, wie das ja auch der Fall iſt. 

Soeben, 10½ Uhr, kommt ein Ordonnanz-Offizier von Beyer, daß 
Unterhandlungen wegen Uebergabe der Stadt im Gange ſeien. Aus 
den Meldungen, den mündlichen Aeußerungen des Offiziers und der 
Zuſammenſtellung mit anderen Nachrichten ergiebt ſich Folgendes 
bis jetzt: N 

Die Nacht vom 28. zum 29. haben die Feinde Dijon verlaſſen. 
Sie ſcheinen nach Beſançon marſchirt reſp. gefahren zu ſein. Den 
29. findet der Rittmeiſter Schneeberger den Ort unbeſetzt, bis auf einige 
Nationalgarden Sedentaires, die einige 40 Schuß auf den Rekognos— 
zirenden abgeben. Am 30. findet Beyer die Umgebung von Dijon ſtark 
beſetzt und zwar von Marſch-Regimentern (Linien-) aus Beſangon, 
Langres, wohl auch Mobilgarden. Der Feind hält ſich leidlich in den 
Weinbergen, er läuft fort, ſobald Artillerie eine Zeit lang gewirkt. Die 
Jufanterie will mit dem Feind gleichzeitig in die Stadt dringen, wird 
in hartnäckigen Häuſerkampf verwickelt, verliert viel Menſchen (150 bis 
200). Thätig war nur eine Brigade und Artillerie. Die zweite Brigade 
war noch gar nicht heran. Bei Dunkelwerden wird die Stadt verlaſſen, 
Biwaks und Kantonnements bezogen. Heut Morgen meldet ſich Deputation 
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bei Beyer und kündigt Unterwerfung an. Jedoch vertrat ſie nur einen 
Theil der Einwohnerſchaft; es iſt die Frage, wie das Proletariat, welches 
ſehr fanatiſirt ſein ſoll, ſich verhalten werde. Jedenfalls iſt die Wendung 
eine unerwartet günſtige, wenn ſchon es ſcheint, daß der Häuſerkampf 
mit ſeinen Verluſten zu vermeiden geweſen wäre. 

Nachmittags. Die Bejangoner Rekognoszirungen find bis ½ Meile 
von hier vorgetrieben worden. Man hat Korreſpondenzen eines Haupt⸗ 
mannes aufgefunden, wonach Metz kapitulirt habe, der Rückzug der Ab— 
theilungen empfohlen werde, da Gray wieder von den Preußen beſetzt 
ſein ſollte. Wir ſehen daraus, daß der Feind, wie nie bezweifelt worden, 
ſtets gute Nachrichten hat und die Saöne-Linie bald verloren fein würde, 
ſobald wir ſie nur ſchwach beſetzt hätten. Gaben wir ſie ganz auf, was 
noch vor zwei Tagen beabſichtigt war, ſo würde irgend eine Verbindung 
durch das Saöne-Thal herzuſtellen ſehr ſchwierig geweſen ſein. 

1. November. Ich habe geſtern an Moltke und Prinz Friedrich 
Karl telegraphirt, Beyer heut wiſſen laſſen, daß es meine Abſicht ſei, 
Dijon vorläufig beſetzt zu halten, da die Wichtigkeit des Ortes, nachdem 
Metz gefallen fein ſoll, bedeutend erhöht worden. Entgegenſtehende Be- 
denken ſofort melden. In Mirebeau muß eine Station errichtet werden; 
ob er Pontailler ſtark beſetzen wolle und könne, ihm überlaſſen. Jeden— 
falls Deckung gegen die Berge, Langres, Lyon, Beſangon. Ueber Gray 
hinaus kann dieſſeits nichts geſchehen. Letztere Notiz mündlich durch 
Windslow. Außerdem ein Korpsbefehl erlaſſen, wegen Deutung des 
Paſſus in der Proklamation: „qui sera prit — sera fusille.* 
Ferner ſoll die Proklamation kein falſches Departement nennen, entweder 
das richtige, oder gar keins. Die Avantgarden ſollen beſonders für 
Anſchlag ſorgen, hauptſächlich in den Kantonorten. 

Mein Wirth iſt ein Mr. Jobard, wie es ſcheint Rentier. Er 
wohnt allerwärts, wenig in Gray, hat ein Haus in Paris, eins in 
Frankfurt a. M. Seine Bonne iſt ein hübſches Mädchen aus Homburg 
v. d. Höhe. Frau Jobard und Tochter find in Beſangon. Er wollte 
neulich für ſie einen Geleitſchein nach der Schweiz, er mußte wohl 
glauben, daß ich Beſangon belagern wolle. Ich habe ihn bedeutet, daß 
dies ſpäter ſicher geſchehen werde. Für jetzt wäre das meine Sache 
nicht, er ſollte ſich an den Kommandanten von Beſaugçon wenden. 

2. November. Von Gray nach Veſoul. Garibaldianer rühren ſich 
nicht. Mit dem nach Dijon zurückkehrenden Infanterie-Offizier, der 
mir am 1. Abends nähere Nachrichten vom General Beyer gebracht hat, 
bei Ueberſendung des Präfekten von Dijon, Mr. d' Azincourt, habe ich 
Beyer benachrichtigt, daß er definitiv in Dijon bleiben ſolle; in einem 
eigenhändigen Briefe vom 2. früh, Prinz Friedrich Karl darf von 
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Dijon nicht bedroht werden, oder in die Lage gebracht werden, es noch— 
mals nehmen zu müffen. Dann Abwmarſch mit den Truppen, zu Pferde, 
dann per Wagen. Ankunft nach Dunkelwerden über Dampierre und 
Port jur Saöne.” 

Soweit die Tagebuchnotizen, die leider jelten jo ausführlich find. 
Wir haben jetzt noch die Darſtellung der Ereigniſſe im Zuſammenhange 
nachzuholen. 

Am 26. Oktober war das Korps im Allgemeinen in und um Gray 
verſammelt. Neue, nicht unbeträchtliche Streitkräfte ſtellten ſich den Re⸗ 
kognoszirungen entgegen. Es war unter einem gewiſſen Lavalle eine Armee 
de la Cöte d'or in der Organiſation, die fi den deutſchen Truppen in 
der Front entgegenſtellte. Cambriels hatte den Ognon wieder beſetzt. 
Garibaldis Korps hatte eine anſehnliche Stärke durch Zuzug aus dem 
Süden erreicht. Dijon ſollte ſtark beſetzt ſein. Alſo Feinde ringsum! 
Daher mußte Werder Bedenken tragen, den Marſch nach Weſten ohne 
Weiteres fortzuſetzen, zumal er ſeit längerer Zeit ohne Nachrichten vom 
Hauptquartier und den anderen Kriegstheatern war. Seine Zweifel, nach 
Weſten abzumarſchiren, waren um jo berechtigter, als die Linie Luneville — 
Nancy feindlichen Unternehmungen von Süden her offen ſtand, wenn 
Werder über Dijon weiter nach Weſten abmarſchirt war. Ein klarer 
Einblick in die allgemeinen Verhältniſſe war ihm ohne Mittheilungen vom 
Hauptquartier nicht möglich, da die Feldpoſt ihn nicht erreichen konnte. 
Deshalb hoffte er von Tag zu Tag auf ſolche Verſtändigung und benutzte 
den 27. zu größeren Rekognoszirungen, die zu Gefechten führten, in denen 
der Feind unter bedeutendem Verluſt zurückgetrieben oder gefangen genommen 
wurde. Am 28. rückte das Korps an den Vingeanne-Abſchnitt. Am 29. 
wollte Werder die bei Dijon vermutheten ſtarken feindlichen Kräfte angreifen. 
Da erſchien der ſehnlichſt erwartete Feldjäger, brachte Klarheit in die 
Situation und erlöſte Werder von ſeinen berechtigten Zweifeln. Eine 
Depeſche Moltkes, die ſchon am 23. abgegangen war, hatte ihn leider nicht 
erreicht. 

Nach den Direktiven des großen Hauptquartiers vom 23. Oktober 
(Anlage 84 des II. Theils des Generalſtabswerks) war der Marſch nach 
Weſten aufzugeben, weil bei der oberſten Heeresleitung die immer mehr 
anwachſenden feindlichen Streitkräfte im Süden ſcheinbar nicht mehr unter⸗ 
ſchätzt wurden. Da es galt, den Abmarſch des Prinzen Friedrich Karl 
nach Troyes nach der Kapitulation von Metz in der linken Flanke zu 
ſichern, wurde Werder vorgeſchrieben, zunächſt Stellung bei Veſoul zu 
nehmen, gegen die bei Beſangon befindliche feindliche Armee, Dijon ſtark 
zu beſetzen, und ſich gegen Langres, Beſançon und Belfort zu ſichern. 
Von Dijon bis Belfort beträgt die Entfernung in der url 19 Meilen, 

v. Conrady, Das Leben des Grafen Auguſt v. Werder. 12 


178 Dritter Abſchnitt. Werder im deutſch⸗franzöſiſchen Kriege. 


von Veſoul bis Dijon 12 Meilen, alſo 4 Tagemärſche. Wenn nun eine 
Verzettelung des ſchwachen Korps vermieden werden ſollte, mußten an die 
Bewegungs- und Leiſtungsfähigkeit der Truppen noch erhöhtere Anforde— 
rungen als bisher gemacht werden, wobei Werder keine Bedenken hatte, 
denn er hatte die Tüchtigkeit ſeiner Infanterie kennen und ſchätzen gelernt 
und es war der ungünſtige Geſundheitszuſtand der Truppen nach der 
Belagerung von Straßburg im Bewegungskriege bei ausreichender Ver: 
pflegung vollſtändig normal geworden. 

Weiter war Werder der Befehl über die 1. und 4. Reſerve-Diviſion 
übertragen, ihm damit aber auch die Aufgabe geſtellt, die elſäſſiſchen 
Feſtungen einzuſchließen und zu belagern. Werder hatte dadurch vorläufig 
keinen Zuwachs an Kräften, wohl aber Verantwortlichkeit erhalten. Denn 
die 1. Reſerve⸗Diviſion unter General Tresckow konnte vor 14 Tagen kaum 
vor Belfort eintreffen und General Schmeling mit der 4. Reſerve-Diviſion 
hatte eben Schlettſtadt eingenommen und fi zur Belagerung von Neu- 
Breiſach angeſchickt. Deshalb gab Werder zunächſt den Angriff auf Dijon 
auf und beſchloß im Sinne der Direktiven Aufſtellung bei Veſoul zu 
nehmen, um von hier aus die Sicherung des Marſches der II. Armee 
und das Feſthalten der feindlichen Truppen vor ſeiner Front zu erreichen, 
auch jede ſich bietende Gelegenheit zu erfolgreichen Offenſivſtößen zu 
benutzen. . 

So wurde die weitere Operation gegen Weiten am 29. ſiſtirt und 
Werder beabſichtigt am 30. nach Gray und Veſoul zu marſchiren. Alles 
war darauf vorbereitet, die Befehle ertheilt, als am Nachmittag Werder 
plötzlich die Meldung des Rittmeiſters Stehberger erhielt, daß die Straße 
nach Dijon frei, die Stadt ſelbſt aber vom Feinde verlaſſen ſei, wenn die 
Rekognoszirenden an der Liſiere auch einige Schüſſe erhalten hatten. Wir 
wiſſen aus dem Tagebuch, daß Werder ſich ſofort entſchloß, Dijon, wie er 
hoffte, ohne Schwertſtreich zu beſetzen. Er beſtimmte die Brigaden Prinz 
Wilhelm und Keller unter Befehl des Generals Beyer zur Beſetzung von 
Dijon. Gegen alles Vermuthen traf dieſer auf hartnäckigen Widerſtand. 
Die Meldung des Rittmeiſters war ganz richtig geweſen. Die Truppen 
des Oberſt Lavalle, der in Unordnung auf Beſangon zurückgegangen, 
waren angehalten worden, weil in Dijon nach Abmarſch der Truppen eine 
Arbeiteremeute ausgebrochen war. So kamen in der Nacht zum 30. die 
Truppen unter dem nunmehrigen Kommando des Oberſt Fauconnet, aber 
bedeutend ſtärker in Dijon mit der Eiſenbahn wieder an, und General 
Beyer wurde ſchon mehrere Kilometer vor Dijon in ein Gefecht verwickelt. 
Der Feind wich nach St. Apollinaire zurück, dieſer dominirende Punkt 
wurde nach hitzigem Gefecht vom Oberſt Wechmar ebenfalls genommen. 
Von hier aus ſah man aber, daß die Stadt ſehr ſtark beſetzt ſei, gegen 
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welche der Oberſt Wechmar bereits ſein ganzes Regiment entwickelt hatte. 
Prinz Wilhelm brachte drei Batterien ins Feuer und hielt zwei Bataillone 
gegen feindliche Flankirungen bereit. Ein Abbrechen des Gefechts erſchien 
nicht mehr angängig; General Beyer ließ die drei Batterien, welche mit 
der Brigade Keller marſchirten, heranholen und der Brigade die Be— 
ſchleunigung ihres Marſches empfehlen. Bis zum Dunkelwerden wurde 
der Kampf in der erbittertſten Weiſe fortgeſetzt. In der Nacht aber im 
Häuſerkampf zu verbleiben, erſchien doch nicht räthlich, deshalb befahl 
General Beyer, nach Eintreffen der Jufanterie des Generals Keller, das 
Gefecht abzubrechen und nach St. Apollinaire zurückzugehen. Daß dieſes 
ſchwierige Manöver zwar mit Verluſten, aber doch mit großer Ordnung 
ausgeführt werden konnte, iſt für die Disziplin der Truppen und die 
Gewandtheit der Führer gleich ruhmvoll. Durch das fortgeſetzte Artilferie- 
feuer entſtanden in der Stadt wiederholt Feuersbrünſte, ſo daß die Be— 
wohner den Anfang des Bombardements gekommen glaubten. Nun ſuchten 
die Behörden die Truppen, welche ſie erſt zum Schutz der Stadt herbei 
gerufen, zum Abmarſch zu bewegen, um Dijon zu retten. Dann unter⸗ 
warfen ſie dem General Beyer die Stadt, welche von den deutſchen Truppen 
um Mittag des 31. beſetzt wurde. 

Die Opfer, welche die Beſitzergreifung Dijons gekoſtet (10 Offiziere, 
252 Mann todt und verwundet), hatten doch wenigſtens den Erfolg, daß 
die franzöſiſche Heeresleitung in die größte Beſorgniß gerieth, der Feind 
werde weiter nach Süden auf Lyon vordringen. Man nahm Bedacht, die 
Armee Garibaldis nach Autun, die Armee von Beſangon aber nach Chagny 
zu ziehen. Vorläufig ſtanden aber noch 45000 Mann mit 7 Batterien 
bei Beſangon, Garibaldi mit 12 000 Mann bei Dole, im Saöne-Thal 
abwärts 18 000 Mann aus neu gebildeten Korps. Von dieſer anſehnlichen 
Stärke der feindlichen Truppen hatte das große Hauptquartier noch keine 
Kenntniß.“) Werder ſtand nun aber auf 12 Meilen auseinandergezogen 
und Langres mit mindeſtens 12 000 Mann im Rücken. Die 1. Reſerve⸗ 
Divifion war bei Belfort eingetroffen und hatte die Feſtung cernirt, jo 
daß wenigſtens die linke Flanke gedeckt war; zur Verbindung mit General 
Tresckow vor Belfort mußte aber vom 14. Korps noch nach Lure detachirt 
werden, denn General Tresckow war ſo ſchwach, daß er kaum die Cernirung 
bewerkſtelligen konnte. Somit war nun eine Linie von 16 Meilen vom 
14. Korps beſetzt. 

Am 3. November erhielt Werder ein Chiffretelegramm aus dem großen 
Hauptquartier, wonach Prinz Friedrich Karl am 8. bei Chätillon fur Seine 
und Troyes eintreffen müſſe, Tresckow nach Belfort abmarſchirt ſei, und 
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es nun Werder möglich fein werde, gegen Döle und Arc et Senans vor- 
zugehen. Von Dijon aus ſei gegen Chälons jur Saöne vorzugehen und 
Beſangon zu beobachten. 

Dieſe neuen Aufgaben waren nur zu erfüllen, wenn bei Bejangon 
keine größere Truppenmacht mehr ſtand, welche den Verbindungen der 
Deutſchen gefährlich war, ſo daß Werder ſich mehr konzentriren konnte. 
Um ſich darüber Gewißheit zu verſchaffen, ordnete er größere Rekognos⸗ 
zirungen an. Dieſe ſtellten feſt, daß die Gegend nördlich Beſangon frei, 
öſtlich Beſangon bei Isle ſur Doubs ſich noch feindliche Truppen befanden, 
welche aber ſichtlich im Abmarſch auf Bejangon begriffen waren. Bei 
Döle verſtärkte ſich der Feind und zeigte dies durch Vortreiben ſeiner 
Rekognoszirungen gegen Gray. General Beyer ſtellte feſt, daß der Feind 
bei Chagny in größerer Zahl ſtand. Dies bewog den General Beyer, 
der einen Angriff auf Dijon oder Gray für bevorſtehend hielt, eine von 
Werder intendirte Unternehmung in Gemeinſchaft mit Oberſtlieutenant 
Nachtigal in Gray auf St. Jean de Losne oder Pontailler zu unterlaſſen, 
welche den Vormarſch Werders auf Dole erleichtern ſollte. Auch hatte 
Werder ihm anheim geſtellt, auf Auxonne zu gehen und es von zwei Seiten 
zu bombardiren. Auch dies wurde vorläufig nicht ausgeführt. 

Inzwiſchen ſtimmten alle weiter eingehenden Nachrichten darin überein, 
daß der Feind ſich nach Weſten zöge, und in der That geſchah dies, indem 
der General Michel, welcher den Befehl über Cambriels' Korps über⸗ 
nommen, ebenſo wie Garibaldi ſeit dem 8. im Abmarſch auf Chagny reſp. 
Autun begriffen waren. Es war dies der Ausdruck der Beſorgniß, daß 
nach Befigergreifung von Dijon, Werder, durch Truppen des Prinzen 
Friedrich Karl verſtärkt, auf Lyon rücken würde. 

Wir geben nun Werders Notizen ſtellenweiſe wieder: 

„Veſoul den 10. November. Geſtern iſt definitiv beſchloſſen, einen 
Vorſtoß auf Döle zu machen, obſchon alle Anzeichen vorhanden find, daß 
Garibaldi nicht mehr dort iſt und die Freiſchaaren, die 14000 Mann 
betragen ſollen, mitgenommen hat. Die Rekognoszirungen von Lure, 
Veſoul und Gray gegen den Ognon haben ergeben, daß in den letzten 
Tagen die Gegend frei iſt, nur kleinere feindliche Patrouillen haben ſich 
gezeigt, die geſtern den Lieutenant v. Froben erſchoſſen, als er die Saöne- 
Uebergänge bei La Marche rekognosziren ſollte. Nachtigal wurde, wegen 
eines drohenden Angriffs auf Gray, mit 1 Bataillon, 2 Eskadrons und 
1 Batterie verſtärkt und angewieſen, mit Beyer in Uebereinſtimmung 
behufs Abwehr feindlicher Angriffe zu handeln. Nachtigal iſt nach 
Meldung von geſtern auf dem rechten Ufer nach Pontailler abmarſchirt, 
Beyer dagegen ſtehen geblieben. Letzterer hat ihm den Befehl ertheilt, 
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nunmehr Pontailler zu beſetzen, während Beyer nur leicht auf St. Jean 
(Auxonne?) patrouilliren läßt. Geſtern habe ich Beyer und Nachtigal 
benachrichtigt, daß heut meine Bewegung auf Döle beginnen werde, und 
Beide nach eigenem Ermeſſen eingreifen möchten. Als wünſchenswerth 
iſt bezeichnet, daß Beyer St. Jean de Losne beſetzt und Nachtigal ſich 
irgendwie mit der Brigade Wahlert“) auf dem linken Ufer zu vereinigen 
ſucht. Von den dortſeitigen Entſchlüſſen iſt mir nach Frasnes le Chäteau 
am 11. Meldung zu machen. Wahlert iſt heut zur Avantgarde nach 
Grandvelle abmarſchirt. Morgen kommt er nach Gy.“) Drei Bataillone 
mit Artillerie und Kavallerie von Degenfeld rücken morgen nach. In 
Frasnes erwarte ich allſeitig Meldung, um Weiteres zu beſtimmen. 

Die Aufgabe des Korps iſt, wenn nicht unerfüllbar, ſo doch ſchwierig 
und erfordert Vorſicht und gutes Nachrichtenweſen, welches letztere viel 
zu wünſchen übrig läßt. So viel ſcheint ſicher, daß in Belfort viel neu 
formirtes Volk ſteht, daß die Gegend von Bejangon dagegen ſchwach 
beſetzt iſt. Wohin Cambriels' Korps (jetzt Michel) gegangen iſt, ob nach 
Belfort oder Lyon (Chagny), weiß man nicht, eben ſo wenig, wo 
Garibaldis Schaaren, die faſt gar nicht bewaffnet und ohne Munition 
fein ſollen, ſtecken. Es heißt, zwiſchen Beſangon und Rochefort (Döle) 
am Doubs. Wir werden ja ſehen. 

Von den vier Diviſionen meines Korps ſteht Schmeling (4. R. D.) 
vor Breiſach und kann nichts abgeben, Tresckow vor Belfort kann nichts 
abgeben, Beyer mit zwei Brigaden in Dijon kann auch nichts abgeben, 
Nachtigal mit vier Bataillonen bei Gray, bleiben für Veſoul 6 Bataillone, 
7 Batterien und 8 Eskadrons. Damit ſoll Tresckow unterſtützt, Elſaß 
und Vogeſen geſichert event. Beyer unterſtützt, auch gegen Döle und den 
Straßenknoten ſüdlich Beſangon operirt, Eiſenbahn bei Arc et Senans 
zerſtört, ſeitens Beyers gegen Chälons jur Saöne vorpouſſirt werden. 
In der That, viel auf einmal. Das Korps ſteht in vier getrennten 
Haufen von Breiſach bis Dijon! Hätte der Feind den gehörigen Murr, 
ſo müßte er im Beſitz von Langres, Beſançon, Auxonne uns tüchtig an 
die Hoſen faſſen und ſchütteln können. Man hat aber bereits ein Gefühl 
von Verachtung gegen dieſen Feind. Ob es nicht doch noch einmal 
beſtraft werden möchte, ſo ſorglos zu ſein? 

11. Von Veſoul nach Frasnes le Chateau. Nachts trifft von 
Schmeling die Meldung ein, daß Breiſach kapitulirt hat. 5000 Gefangene, 
100 Offiziere, 108 Geſchütze. Antwort, er ſolle ſo bald als möglich 
nach Veſoul marſchiren, ſofern er von Moltke keine anderen Direktiven 
erhalten. 


) Für den erkrankten General Krug v. Nidda. 
) Straße Veſoul—Pesmes. 
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In Frasnes kamen Nachrichten von Beyer, Nachtigal und Wahlert, 
daß am 5. St. Jean de Losne ſtark beſetzt geweſen, daß dagegen in 
Etuz, Marnay, Pin kein Feind geſtanden. Die Brücke bei Pontailler 
iſt nicht herzuſtellen, bei La Marche eher. Nachtigal iſt von Pontailler 
auf Gray zurück. General Beyer ſoll, wenn angängig, mit allen dis⸗ 
poniblen Kräften, ſelbſt mit Aufgabe von Dijon, auf St. Jean de Losne 
gehen und den Feind, der augenſcheinlich im Abzuge iſt, in der Flanke 
faſſen. Am 14. gedenke ich Döle anzugreifen. Nachtigal und Wahlert 
marſchiren nach Pesmes, links beobachtend. Hauptquartier am 12. 
vorausſichtlich Pesmes. Wenn Beyer ſeine Aufgabe erfaßt, und Garibaldi 
einigermaßen Stand hält, ſo kann letzterer ſcharf gefaßt werden. Die 
Bewegung auf Auxonne behalte ich mir vor, und iſt dies Beyer mit- 
getheilt worden. General Krug iſt geſtern nach Stettin abgereiſt. Er 
iſt ſehr krank, ich fürchte, er hat Gehirnerweichung.“) General La Roche II. 
iſt auch krank, Glümer geht nach Trier zwei bis drei Wochen, Boswell 
iſt noch auf vier Wochen in Luneville. General Goltz iſt zur Führung 
des preußiſchen Detachements kommandirt. Vor einigen Tagen habe ich 
das Kreuz 1. Klaſſe und den Georgen-Orden 3. Klaſſe erhalten. Nun⸗ 
mehr habe ich zum Kreuz 1. Klaſſe vorgeſchlagen: Decker, Mertens, 
Degenfeld, Leszezynski, Wechmar, Ungar, Nachtigal.“ 

Die Allerhöchſte Kabinets-Ordre vom 30. Oktober, mit welcher Werder 
den Georgen-Orden erhielt und welche den 9. November in Veſoul eintraf, 
lautete: 

Se. Majeſtät der Kaiſer von Rußland, von dem Wunſche 
beſeelt, Ihrer Anerkennung der ruhmvollen Leiſtungen Meiner 
Armee durch Verleihung des St. Georgen-Ordens an die Würdigſten 
einen Ausdruck zu geben, haben Sich mit Meiner Wahl ein⸗ 
verſtanden erklärt und Ihnen die dritte Klaſſe dieſes Ordens 
verliehen. Indem Ich Ihnen zu dieſer Auszeichnung Meinen 
Glückwunſch ausſpreche, laſſe Ich Ihnen die Ordensinſignien zu⸗ 
gehen. 

gez. Wilhelm. 


Ueber den Operationen des 14. Korps ſchwebte in den nächſten Tagen 
ein Unſtern, der zu keinen nennenswerthen Reſultaten, wohl aber zu 
äußerſter Ermüdung der Truppen führte. Werder rechnete bei ſeinem Ab⸗ 
marſch auf Dole, wie wir geſehen haben, auf die Mitwirkung der Diviſion 
Beyer, dem St. Jean de Losne als Operationsobjekt empfohlen war; denn 
nur ſo war es möglich, die im Abmarſch begriffenen feindlichen Kolonnen 


*) Er ſtarb bereits den 10. März 1871 zu Stettin. 
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zu erreichen. Ein beſtimmter Befehl, auf St. Jean zu marſchiren, erreichte 
den General Beyer leider erſt, als er bereits im Marſch auf Pontailler 
ſich befand. Die Ueberſchwemmung des Saöne-Thals, und die Wahrſchein⸗ 
lichkeit, daß die Brücke bei St. Jean zerſtört, waren für ihn beſtimmend 
geweſen, nicht die Richtung auf St. Jean zu nehmen. So konnte ein 
weiterer Vorſtoß Werders auf Döle weiter keinen anderen Effekt haben, 
als die Truppen zu ermüden, deshalb mußte er ihn aufgeben. 


Am 13. wollte er nun, er hatte ſich übrigens ſtark erkältet, denn auf 
die rauhe Jahreszeit war man mit der Bekleidung noch nicht eingerichtet, 
Auxonne durch Bombardement zur Uebergabe zu bewegen ſuchen. Er fand 
aber die Feſtung eines Angriffs gewärtig, den Rayon freigelegt und 
Truppen im Vorterrain. Wenn dieſe auch zurückgeworfen wurden, und die 
Kolonnen Werders von drei Seiten herankamen, von unſchädlichen Granaten 
begrüßt, ſo ſchien doch eine Beſchießung aus Feldgeſchützen wenig Erfolg 
zu verſprechen. Als Werder mit General Sponneck, Oberſtlieutenant 
Leszezynski und Major Albrecht die Chancen und Formen eines Bom⸗ 
bardements beſprach und alle drei wegen des Munitionsverbrauchs und 
Schwierigkeit des Erſatzes dagegen waren, gab Werder den Plan auf. In 
dieſem Augenblick wurde eine aufgefangene Depeſche des Präfekten von 
Beaune überbracht, wonach Garibaldi und Michel auf Dijon marſchiren 
ſollten. Wenn man derſelben auch nicht unbedingten Glauben ſchenkte, 
bewog ſie Werder doch, über Pontailler auf Dijon zu marſchiren, woſelbſt 
die deutſchen Kranken und Verwundeten zurückgeblieben waren. 

Am 13. nahm Werder in Pontailler bei einer Madame Paris 
Wohnung. Die ſchöne Brücke bei Pontailler hatte der Oberſt und Doktor 
Lavalle ohne alle Raiſon ſprengen laſſen, zur großen Entrüſtung der Ein⸗ 
wohner. Madame gab Werder eine intereſſante Beſchreibung von dem 
breitſpurigen Lavalle, der während ihrer Abweſenheit ihr Haus bezogen. 
Auch Garibaldi hatte ſie geſehen, wollte aber gleich allen anſtändigen 
Franzoſen wenig von ihm wiſſen. 

Bei ſchönem, warmem Wetter kam Werder am 14. nach Dijon. Da 
General Beyer am 16. auch dorthin kommen wollte, überließ ihm Werder 
ſeine alte Wohnung in der Präfektur und nahm im Hotel Cloche d'or 
Quartier. Das Armeekorps war nunmehr von Dijon bis zur Saöne 
konzentrirt, Front nach Süden, durch ſtarke Vorpoſten geſchützt. Gray 
und Veſoul blieben als Etappenſtraße nach Epinal beſetzt. In feinen 
Tagebuch beklagt ſich Werder wiederholt über die üble Lage, in der er ſich 
dadurch befand, daß ein großer Theil der höheren Führer krank. 

„Kurz, es iſt ein Jammer, ohne Glück riskirt man Alles, aber 
freilich mag der Feind noch ſchlechter daran ſein!“ 


Er 
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Obgleich den Truppen des 14. Armeekorps einige Zeit der Ruhe 
recht nothwendig geweſen wäre, namentlich um das Schuhzeug zu retabliren, 
konnte Werder ihnen doch wenig Ruhe gönnen, um die ihm geſtellten Auf- 
gaben zu erfüllen. Wenn durch dauernde Anſtrengungen ſiegreiche Erfolge, 
Ruhm und Ehre zu gewinnen ſind, dann kennt der deutſche Soldat keine 
Ermüdung. Wenn aber bei ſchlechter Witterung und grundloſen Wegen 
hin- und hermarſchirt werden muß, wenn der Vorpoſtendienſt eine Menge 
Kräfte abſorbirt, der Feind nicht zu faſſen iſt, aber in allen Büſchen und 
Gräben, auf den Straßen und in den Ortſchaften die Hinterliſt lauert, 
dann geht leicht die freudige Stimmung beim Soldaten verloren, die ihn 
zu außergewöhnlichen Leiſtungen fähig macht. So wurde der viele Wochen 
dauernde Aufenthalt des Korps in und um Dijon keineswegs eine Zeit der 
Ruhe. Werder mußte im Gegentheil an ſeine Truppen große Anforderungen 
ſtellen. 

Die ſchöne Stadt Dijon mit ihren berühmten Kirchen und pracht⸗ 
vollen Gebäuden intereſſirte Werder ſehr, und zu Fuß und zu Pferde 
lernte er dieſelbe und ihre Umgebung kennen Zu Vergnügungspartien 
kam es freilich nicht, denn Hannibal oder vielmehr die Garibaldiſchen 
Horden zeigten ſich vor den Thoren, und in der Stadt war eine zahlreiche 
aufgeregte und beſchäftigungsloſe Arbeiterbevölkerung im Zaume zu halten. 

Nach den bei Werder geſammelten Nachrichten hatte das Korps des 
Generals Michel, der das Kommando an Crouzat abgegeben, bei Chagny 
ſich verſchanzt und die Brücke unterminirt, war dann weiter weſtlich nach 
Autun und dann nach Nevers mit der Eiſenbahn abgefahren. Dagegen 
waren Italiener in der Cöte d'or angetroffen worden, Garibaldi ſelbſt mit 
etwa 20000 Mann ſollte bei Chagny ſtehen. Deshalb wollte Werder 
ſofort auf Chagny marſchiren, gab es aber vorläufig auf, obgleich er es 
bereits an Moltke gemeldet, weil ſeine Unterführer erklärten, die Truppen 
ſeien zu fatiguirt, um etwas Ordentliches leiſten zu können. Außerdem 
zeigte ſich der Feind nicht bloß im Süden bei Nuits, ſondern auch nördlich 
des Ouche⸗Thales, und am 19. waren ſogar die Etappentruppen in Chatillon 
ſur Seine überfallen worden, wovon Werder allerdings erſt am 23. aus 
Verſailles Kenntniß erhielt, da die Depeſche wegen Störung der Leitung 
nicht früher in ſeine Hände gelangte. Die Aufmerkſamkeit des Korps war 
daher zunächſt mehr auf Autun, die Cöte d'or und Chatillon, als auf 
Chagny zu richten. 

Die 4. Reſerve⸗Diviſion war inzwiſchen in Veſoul angekommen und 
hatte Gray beſetzt, ſo daß die dort geſtandenen Werderſchen Truppen nach 
Dijon herangezogen werden konnten. Auch war General v. d. Goltz zur 
Uebernahme der preußiſchen Brigade angekommen, und derſelbe übernahm 
ſofort die Vorpoſten ſüdlich Dijon. Es lag nun in der Möglichkeit, daß 


Der Feldzug in Burgund bis zum Jahresſchluß. 185 


der Feind von Nordweſten her ſich Dijon nähern könne, deshalb gab Werder 
dem General Schmeling auf, mit Truppen ſeiner Diviſion Mirebeau ſtark 
zu beſetzen und die Gegend im Weſten durch fliegende Kolonnen zu ſichern. 
Dieſe erhielten bereits in Thil⸗Chatel Schüſſe, infolge deſſen Werder die 
Brigade Keller noch am 24. nach Beire le Chätel vorſchob, wohin ſich 
Werder ebenfalls begab, um das Terrain nördlich Dijon, eine fruchtbare 
Gegend mit ſchönen Dörfern und Schlöſſern, perſönlich zu rekognosziren. 

Loehlein giebt Seite 87 folgende Schilderung der Situation dieſer Tage: 

„Inzwiſchen hatte aber die franzöſiſche Regierung zur Bildung einer 
großen Loire-Armee in der Zeit vom 17. bis 20. November den General 
Crouzat (Nachfolger des abberufenen Generals Michel) mit ſeinem Korps 
auf Gien gezogen. In Autun war Garibaldi geblieben. Im Saöne-Thal 
trieben ſich einzelne Theile des Generals Bonnet herum, von welchem 
aber der Kern, die Brigade des 18. Korps (6 Bataillone), an letzteres 
zurückgegeben worden war. Auch Oberſt Bourras rührte ſich wieder. 
Am lebhafteſten zeigte ſich der Feind auf den Straßen von Seurre. 
Längs des Gebirges aber rückten friſche Truppen vor, die nach Ausſage 
von Gefangenen unter den Befehlen der Generale Cremer, Creviſier, 
ſowie der Oberſten Celler und Bourras ſtehen ſollten. Letzterer nannte 
ſich der Kommandant der Freikorps der Vogeſen. 

Dieſe feindlichen Abtheilungen hingen ſich an die Vorpoſten des 
14. Korps im Südoſten und Süden an, am zäheſten an den rechten 
Flügel an den Hängen der Cöte d'or, ſo daß es ſich empfahl, um 
unnütze Verluſte zu vermeiden, die hier ſtehenden Truppen hinter den 
Vouge⸗Bach zurückzunehmen. Die Straße Nuits — Dijon wurde ſtärker 
belegt. 

Im Weſten und Nordweſten der Stadt wurden einzelne Garibaldiſche 
Schaaren geſpürt, die ſich bis zur Seine ausdehnten und am 19. De⸗ 
tachirungen gegen St. Seine nothwendig machten, wobei 1 bis 2 Kom⸗ 
pagnien Franktireurs aus der Ferme de la Casquette öſtlich St. Seine 
vertrieben wurden. 

Uebten alle dieſe kleinen Abtheilungen, wenn ihnen gleich einzelne 
unbedeutende Unternehmungen, Ueberfälle auf Patrouillen ꝛc. glückten, 
auch keine große Wirkung direkt gegen das 14. Armeekorps, ſo bereiteten 
ſie indirekt durch Einengung der Operations- und hauptſächlich der Ver⸗ 
pflegungszone demſelben manche Schwierigkeiten, und andererſeits trug 
ihre Anweſenheit zu einer günſtigen Entwickelung der Nationalgarden 
im Saöne-Thal bei. 

Ein Hauptſchlag war gegen dieſes Unweſen nicht zu führen. Ein 
Theil der feindlichen Kräfte trat als fliegende Kolonnen auf, die, nur 
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des Nachts marſchirend, täglich an anderen Punkten der Vorpoſtenlinie 
erſchienen, Ueberfälle gegen Patrouillen, Angriffe auf kleinere Detachements 
verſuchten, eine bedeutendere Operation im Zuſammenhang aber nicht 
zu unternehmen im Stande waren, da ſie zum größten Theil von 
einander unabhängig und, ohne ſich gegenſeitig verſtändigt zu haben, 
manbövrirten, auch nach Ausſage von Gefangenen und Einwohnern der 
innere Geiſt des Korps nicht der beſte war. 

Der Eigenart des Gegners entſprechend beſchränkten ſich die Opera— 
tionen des 14. Korps während mehrerer Tage auf Entſendung zahlreicher 
Streif⸗ und Requiſitionskommandos, Abweiſung der kleinen feindlichen 
Abtheilungen und Vorſtöße gegen Punkte, wo ſtärkere Anſammlungen 
gefühlt oder angeſagt waren. 

Bei ſtändiger Bewegung aller Arten von Patrouillen fanden täglich 
Gefechte, oft an drei oder vier Punkten, ſtatt. Eine gute Wirkung 
hierbei machten namentlich für das Kundſchaftsweſen die Wagenpatrouillen 
der Infanterie. Für die Nacht wurde ein beſonders angelegter Beob⸗ 
achtungsdienſt eingerichtet. Hauptſächlich bewährte ſich das weite Vorlegen 
kleiner Horchpatrouillen ſeitwärts der Straßen, wodurch die Unter⸗ 
nehmungen der meiſt von der Bevölkerung mit Nachrichten gut bedienten 
feindlichen Trupps ſtets rechtzeitig entdeckt und vereitelt wurden. 

Von den übrigens nicht häufigen nächtlichen Unternehmungen der 
Franzoſen iſt nicht eine einzige geglückt; die wenigen ins Werk geſetzten, 
wie z. B. der Angriff auf eine Kompagnie des 2. Grenadier-Regiments 
in Villebichot, wurde blutig abgewieſen. 

Die Betheiligung der Bevölkerung am Kampfe fand in praktiſch 
richtiger Weiſe nur auf dem Oſtabhang der Cöte d'or ſtatt, wo eine 
Art Guerrillakrieg im weiteren Sinne ſich entwickelt hatte. Den Vor⸗ 
poſtendienſt hierbei verſah die Bevölkerung. Wie harmloſe Spazier⸗ 
gänger, ein Knabe und in Reſerve dahinter ein älterer Mann, trieben 
ſich die Doppelpoſten auf Schußweite von den deutſchen Vorpoſten an 
den Bergabhängen und in den Reben bei Tage umher. Dergleichen 
Dienſt verſahen oft auch Frauen. Hinter dieſen Poſten war von Dorf 
zu Dorf eine Kette von Läufern bereit geſtellt, die die Meldungen von 
vorn raſch weiter brachten und die Nachrichten mit den dieſſeits be⸗ 
legten Orten vermittelten. Es war erſtaunlich, wie trefflich und prompt 
in den beſetzten Gegenden die Behörden, die Maires und Geiſtlichen 
ſtets mit Mittheilungen von der Regierung (allerdings vielen ſehr un⸗ 
wahren) bedient und in Zuſammenhang mit letzterer erhalten wurden. 

Die auf jener Straße nach Nuits ſtehenden deutſchen Truppen 
(Leib⸗Grenadier-Regiment Oberſt v. Wechmar) verſtanden es aber mit 
ebenſo viel Geſchick als Thatkraft, ſich trotz ihrer bedrohten Situation 
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des Feindes zu erwehren, dem in den täglichen kleineren, wie in den 
bedeutenderen Gefechten ſchwere Verluſte beigebracht wurden.“ 


Wie wir wiſſen, war Chatillon fur Seine am 19. von Ricciotti 
aribaldi mit Erfolg überfallen worden. Bei Nuits ſtand Cremer. Im 


Ouche⸗Thal hatten ſich Garibaldiſche Truppen gezeigt, der Feind war alſo 
im Süden, Weſten und Norden konſtatirt. Was der Feind eigentlich be— 
abſichtigte, war nicht zu überſehen, es war aber anzunehmen, daß eine 
kombinirte Unternehmung auf Dijon im Werke ſei. 


„Dijon bot in dieſen Tagen einen intereſſanten Anblick. Man fühlte 
es leicht durch, daß die Bevölkerung einer Entſcheidung entgegenſah. Zu 
Hunderten ſammelten ſich trotz ſtrengen Verbots Gruppen kräftiger 
Blouſenmänner. Die alten Stadtwälle waren von vielen mit Fern⸗ 
rohren ausſchauenden Leuten beſetzt, und die bisher ſo niedergeſchlagenen 
Blicke der zahlreichen Schönheiten ſahen triumphirend den Deutſchen 
ins Auge.“ “) 


Zur weiteren Erkenntniß der Lage Werders und ſeines Korps geben 


wir nachfolgend auszugsweiſe einen Brief Werders an ſeine Schweſter 
Charlotte vom 25. November wieder: 


„— Auch mir geht es gut. Deine Vorausſetzungen bezüglich dürftigen 
Lebensunterhalts ꝛc. treffen nicht zu. Im Gegentheil, die Verpflegung 
iſt im Allgemeinen eine gute und die der Offiziere im Beſonderen eine 
vorzügliche, wenigſtens was Dijon betrifft, wo die Letzteren von der 
Stadt 10 Francs erhalten und leider — eine verhältnißmäßig luxuriöſe 
Lebensweiſe führen können. Freilich iſt es theuer in den Hotels, und 
ſchließlich werden fie keine Reichthümer ſammeln und ſollen es auch nicht, 
aber — ſie verwöhnen ſich bei ſechs Gerichten. Wir wiſſen wahrlich 
nicht aus eigener Erfahrung, was Hunger heißt. Freilich iſt es manchmal 
in den verlaſſenen Schlöſſern mäßig, da ich aber einen Koch mitführe 
und Wilhelm in Gemeinſchaft mit einem Adjutanten eventuell Vorſorge 
trifft, ſo hat ſich noch überall etwas zu eſſen gefunden. Was die Leute 
anlangt, ſo iſt mit Ausnahme einzelner Fälle die Verpflegung bisher 
immer noch eine mehr wie ausreichende geweſen; Wein überall in Fülle, 
was mir gerade nicht angenehm iſt, weil es zu Exzeſſen mancher Art 
führt und das übermäßige Weintrinken der Geſundheit nachtheilig iſt. 


In Straßburg hatte ich gegen Bier, hier gegen Wein zu kämpfen. — — — 


Aber auch die Garibaldianer fangen an, unangenehm zu werden, 
die Italiener, Spanier und Pyrenäen-Schützen ſcheinen ihr Handwerk 
doch beſſer zu verſtehen, als die erbärmlichen Franktireurs, von denen 
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man im Ganzen wenig hört. Dagegen nehmen die Dorfbewohner, wo 
ſie vom Terrain und den Verhältniſſen begünſtigt werden, in dieſer 
Gegend regeren Antheil an der Landesvertheidigung. Das Cote d’or- 
Gebirge liegt unmittelbar an meiner Front und Flanke, es fängt am 
Weſtende der Stadt an. Die Schaaren ſcheinen ſich wirklich beſſer zu 
organiſiren. Vielleicht daß Garibaldi und ſeine Unterführer ſich vor 
Räuberhauptleuten den Ruf von Generalen in gewiſſem Sinne erwerben 
wollen. Die Kerls ſind überall und nirgends. Wo ſie nicht über⸗ 
raſchend werden können, weichen ſie unſeren überlegenen Truppen aus, 
man kann ſie nicht faſſen. Soweit wir wiſſen, ſind Schaaren in der 
Gegend von Döle, bei Chälons fur Saöne, bei Chagny, Autun ꝛc. 
Geſtern war ein hartnäckiges Gefecht eine Meile von hier bei Gilly, 
und auf den angrenzenden Bergen, wobei der Feind ſogar mehrere ge 
zogene Gebirgsgeſchütze in Aktion brachte, was bisher noch nicht der Fall. 
Wir, d. h. meine Vorpoſten, hatten etwa 20 Todte und Verwundete, 
mehr als nöthig. Wir müſſen von den Kerls lernen, auszuweichen, wo 
wir keine Chancen haben. Der Ochſe ſoll nicht immer bei den Hörnern 
gefaßt werden, wie im Kleinen, ſo im Großen. Jedenfalls haben wir 
es mit anderen Leuten zu thun als bisher. Wir müſſen Dreiſtigkeit und 
Kühnheit mit Vorſicht und Ueberlegung zu verbinden trachten. Das Land 
wird übrigens ſucceſſive vollſtändig ausgeſogen. Wie das weiter werden 
wird, iſt mir nicht klar, beſonders wenn die Schauplätze nicht gewechſelt 
werden und zwar vorwärts. Denn hinter uns iſt ſchon Alles auf— 
gefreſſen. Aus dieſer Rückſicht würden wir gezwungen ſein, immer mehr 
Terrain zu gewinnen, und doch wird es ſchwerlich meine Aufgabe ſein, 
ganz iſolirt etwa gegen Lyon vorzugehen. Vorläufig muß ich in dieſer 
Gegend verbleiben, um den mir gegenüberſtehenden Feind möglichſt in 
Schach zu halten, damit er nicht auf unſere rückwärtigen Verbindungen 
fällt oder die Belagerung von Belfort ſtört. — — Er wird ſignaliſirt 
als Garibaldi oder Garibaldiſches Freikorps in Belfort, Beſangon, 
Döle, Chatillon, Autun. Sehr möglich, daß er ſich plötzlich auf Veſoul 
und Epinal wirft. Die in ſeinen Händen befindlichen Feſtungen Langres, 
Auxonne, Bejangon und Belfort, die alle in meinem Okkupationsterrain 
liegen, begünſtigen ſeine Pläne ungemein. Bis an die Loire-Armee oder 
bis Lyon komme ich auf dieſe Weiſe wohl nicht, ich muß mich tröſten, 
daß der Großherzog von Mecklenburg, Tann und Friedrich Karl mit 
der Loire⸗Armee allein fertig werden und ich Lyoner Seidenkleider für 
Euch auch anderwärts kaufen kann. — — 

Meine Aufgabe hier mag intereſſant, ſogar romantiſch ſein, ſie iſt 
aber ſehr ſchwierig, deshalb Fehlgriffe aller Art in der Leitung ganz 
natürlich. Auch wird die Kritik zweifelsohne manches harte Urtheil 
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fällen. Ich bin mir meiner menſchlichen Schwächen ſehr wohl bewußt 
und kann nur unſern lieben Herrgott täglich bitten, mich zu erleuchten 
und meine Entſchlüſſe zu ſegnen. Unſere eigene Weisheit reicht nicht 
aus. Bis jetzt iſt unter Gottes Beiſtand Alles ſo leidlich abgelaufen; 
Er wird ja weiter helfen! ꝛc.“ 


Am 26. ſchickte Werder den General Degenfeld auf St. Seine, um 
zu rekognosziren und zu fouragiren.“) 

„Bei Prénois traf er auf Garibaldi, Vater und Sohn, lieferte 
ein zweckmäßig geleitetes Gefecht, zwang den Feind zur Entwickelung 
und zog ſich rechtzeitig auf Hauteville und Daix zurück. Die Streit- 
macht des Feindes wird auf 12 000 Mann, 50 Reiter und 12 Geſchütze 
geſchätzt, ich glaube, zu hoch. Er ſoll ganz vernünftig aufmarſchirt ſein 
und die Abſicht gehabt haben, energiſch anzugreifen. Beim Ausſetzen der 
Vorpoſten wurde Major Widmann mit dem Füſilier-Bataillon 4. Regi⸗ 
ments überraſchend angegriffen und in der Dunkelheit zum Weichen 
gebracht. Die Meldungen klangen ſehr übel, der Feind ſollte auch 
Talant überrumpelt haben. Jedenfalls beabſichtigte er einen kühnen 
Vorſtoß auf Dijon. Hier war, ehrlich geſtanden, der Anfang einer 
Panique, wenigſtens was Train und Branchen anlangte, die auf 
Apollinaire dirigirt wurden. Das Proviantmagazin, auf Wagen geladen, 
wurde ſich ſelbſt überlaſſen und einigermaßen vom Pöbel geplündert. 
Es war auf die alarmirenden Nachrichten Generalmarſch geſchlagen. 
Ungeachtet ſtrömenden Regens blieb Alles unter dem Gewehr.“ 


Der Ueberfall des Bataillons Widmann, der mit Unterſtützung des 
herbeieilenden Bataillons Unger blutig abgewieſen wurde, ließ Werder 
hoffen, daß es ihm gelingen werde, Garibaldi zur Annahme des Kampfes 
zu bringen. Er hatte für den Morgen des 27. einen konzentriſchen Angriff 
angeordnet und hatte namentlich die Brigade Keller nach Vantoux und 
Meſſigny wieder herangezogen. Aber die Hoffnung auf einen entſcheidenden 
Erfolg ſollte ſich wieder nicht erfüllen. Werder ſchreibt: 

„Es war auf Vernichtung des Gegners abgeſehen, der Plan war 
ganz gut kombinirt, und klappte Alles — nur war der Feind leider 
verſchwunden. Er hatte noch in der Nacht ſich der eiſernen Umarmung 
entzogen und war in einer mir heute noch unerklärlichen Panique in, wie 
ſich ſpäter zeigte, ziemlich regelloſer Flucht über Pasques auf Sombernon, 
zum Theil über St. Seine abgezogen. Oberſt Renz und die Avantgarde 
des Generals Goltz trafen bei Prénois und Pasques auf mehrere Ba— 
taillone Mobilgarden und Linien und brachten dem Feinde erhebliche 
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Verluſte bei. Ich ſelbſt traf auf dem Gefechtsfelde ein, als der Augriff 
auf den Wald von Lantenay eingeleitet und durchgeführt wurde. Die 
Hauptſache hat Renz und deſſen Batterie gemacht. Prénois und Pasques 
wurden von den 34 ern genommen; die Ermüdung der Truppen, der 
aufgeweichte Boden und die einbrechende Dunkelheit hinderten mich, eine 
energiſche Verfolgung zu befehlen. Auch ſchien mir das Gefecht nicht 
von der Bedeutung, wie ſie ſich ſpäterhin herausſtellte. Renz marſchirte 
nach Plombiéres zurück, Keller ging nach Lantenay, Goltz nach Pasques. 
Am 28. erhielt General Goltz durch Major Albrecht Befehl, auf Chätillon 
zu marſchiren, um den Major L., der dort von 5000 bis 6000 Franktireurs 
eingeſchloſſen fein ſollte, zu befreien. Es geſchah dies auf telegraphiſchen 
Nothſchrei des Generals Tiedemann (Etappeninſpekteur). Goltz bat um 
einen Ruhetag. Nachdem am 28. die Meldungen von der Deroute beim 
Feinde eingingen, erhielt Keller durch Major Grolman Befehl zugeſchickt, 
auf Autun den Feind zu verfolgen. Goltz ſtellte ich frei, nur mit der 
halben Brigade auf Chätillon zu gehen, mit der andern Hälfte Kellers 
Bewegung auf Sombernon zu unterſtützen; er zog es aber vor, ſeine 
Brigade zuſammenzuhalten.“ 


Ein Brief Werders an ſeine Angehörigen d. d. Dijon, den 2. Dezem⸗ 
ber, giebt weitere Details über den Verlauf der letzten Tage und ſeine 
geringe Befriedigung mit ſeiner gegenwärtigen Thätigkeit. 

„Ich weiß nicht, ob ich mein Vorhaben, Euch zu ſchreiben, heute 
werde endlich ausführen können, denn Anſammlungen feindlicher Streit⸗ 
kräfte in ziemlicher Nähe, drei Meilen von hier, laſſen einen Angriffs⸗ 
verſuch auf Dijon vermuthen. Wir ſind vorbereitet. Freilich bin ich 
augenblicklich durch Detachirungen nicht ſtark, morgen dagegen kann ich 
ſchon anders auftreten und übermorgen habe ich über 20 000 Mann 
verſammelt. Ich gedenke ſodann offenſiv zu werden und den Feind aus 
den Bergen zu vertreiben, der übrigens nicht mit Garibaldi zu verwechſeln 
iſt, vielmehr aus franzöſiſchen Linien und Mobilen beſteht und ein ziem⸗ 
lich anſtändiger Gegner zu ſein ſcheint. 

Garibaldi und ſeine beiden Söhne wollten am 26. Dijon Nachts 
überfallen. Seine Schaaren, die etwa 12 000 Mann mit 12 Geſchützen 
betragen haben ſollen, wurden etwa eine halbe Meile von Dijon durch 
einige Gewehrſalven von ſolcher Panik ergriffen, daß ſie in regelloſer 
Flucht in die Berge und nach Autun (drei ſtarke Tagemärſche) zurück⸗ 
eilten, viel Armatur, Gewehre, Todte und Verwundete zurücklaſſend. Als 
ich am andern Morgen ihn mit drei Brigaden in eiſerne Umarmung zu 
nehmen gedachte, war Alles verſchwunden. Nur die Arrieregarde wurde 
noch durch einen Angriff in die Flanke gefaßt. Den Geſammtverluſt des 
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Feindes taxirt man auf 300 bis 400 Todte und Verwundete, eine unbe 
rechenbare Zahl Verſprengter, dagegen wenig Gefangene, weil der Feind 
bereits einen zu großen Vorſprung hatte, der Abend hereinbrach und ich 
wegen Ermüdung der Truppen befahl, das Gefecht abzubrechen. Hätten 
wir am 27. um dieſe Zeit gewußt, was wir ſpäter erfahren, ſo hätten 
wir doch mit Einſetzung unſerer letzten Kräfte einen ſchönen Erfolg er— 
reichen können. 

Des alten Garibaldis Wagen ſoll angeſchoſſen, die Pferde erſchoſſen 
geweſen ſein, ſo daß die Italiener den Wagen ins nächſte Dorf gezogen 
haben. Auch ſoll einer der ehrenwerthen Garibaldis bleſſirt ſein. Kurz, 
es war nicht unmöglich, daß wir dieſe ſaubere Bande abfaßten. Auch 
wußten wir erſt ſpäter ihre Rückzugslinie genau. Sie wurde in flucht⸗ 
artiger Weiſe nach Autun genommen. Erſt am 28. Nachts wurde dies 
klar geſtellt. Ich ließ den Feind durch 8 Bataillone, 30 Geſchütze und 
5 Eskadrons verfolgen. Zu ſpät! Meine Truppen fanden Autun ſchwach 
beſetzt, zwangen den Feind zum Rückzug, konnten die Stadt nicht einmal 
gehörig brandſchatzen (die war Hauptquartier Garibaldis geweſen), weil 
ich ſie zurückberufen hatte, um ſie hier baldigſt verwenden zu können. 

Die Loire-Armee, der letzte Hoffnungsanker der Pariſer, iſt am 28. 
auch geſchlagen; wenn auch nicht total vernichtet, ſo doch zur Zeit 
gefechtsunfähig. Nun denke ich, wird ſich Paris um ſo mehr ergeben, 
als Manteuffel ja die franzöſiſche Nord-Armee auch gänzlich bei Amiens 
geſchlagen hat. Aufrichtig geſtanden, halte ich es auch an der Zeit, ein 
Ende zu machen, wenn nicht anders, ſo durch Bombardement. Jetzt nur 
keine Milde mehr, wenn Aushungern überhaupt als Milde gelten kann. 
Ich meine, ein tüchtiges Bombardement iſt vorzuziehen. Vor Paris wird 
es beſſer wirken, als vor Straßburg, und es ſchont alsdann Blut. Der 
Opfer ſind in Ueberfülle gebracht, wer weiß, was uns noch bevorſteht! 

Diesmal haben die Werders das Ihrige reichlich beigetragen. Es 
iſt freilich hart, daß es den einen Familienzweig ſo weſentlich betroffen 
hat. Andere, z. B. ich, wären weit abkömmlicher geweſen. Mein Leben 
geht ſo wie ſo zu Ende, und rechte Lebensfreude habe ich ſeit langer Zeit 
nicht mehr, werde ſie nach dem Kriege, wenn Körper und Geiſt zur 
Ruhe gelangt, erſt recht nicht gewinnen. Dann kommen die Bedenken 
und Selbſtquälereien, wie man es anders und beſſer hätte machen können. 
Lieber einen ehrlichen Soldatentod als ein hypochondriſches Weiterleben. 
Mein Haus iſt beſtellt, was Gott auch ſchicken möge, ich will es demüthig 
und vertrauensvoll aufzunehmen ſuchen. Aber, wenn es ſein kann, möge 
Er die lebensfriſchen Kinder erhalten. Nach den letzten Nachrichten war 
mein Sohn Hans wohlauf. Sie ſind freilich alt. Wir haben in den 
Neffen herbe Verluſte erlitten. 
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Dieſer Brief kann erſt am Abend abgehen, dann weiß ich vielleicht 
noch mehr, oder Alles, je nachdem. Meine Aufgabe iſt für die Truppen 
aufreibend, und doch noch ohne eklatante Reſultate. Mein Wunſch, noch 
einmal gegen die franzöſiſche Armee vor meiner großen Retirade zu 
zu kämpfen, iſt mir nicht erfüllt worden. Ich hoffte Vergleiche mit 
meinen Erfahrungen von 66 anſtellen zu können. Erſt Schanzarbeit 
gegen Straßburg und ſucceſſive Einäſcherung, mit möglichſter Schonung 
der Belagerer einerſeits, und jetzt Buſchklepperkrieg, Sengen, Brennen, 
Kontributionen und Requiſitionen eintreiben, dabei kleine Neckereien gegen 
einen alten „Ueberall und Nirgends“. Wäre ich bei der großen Armee, 
ſo hätte ich, was ich wünſchte, es möchte ſein, was es wolle! Am 
3. Dezember. Die Nacht iſt ohne alle Störung vorübergegangen, der 
Feind vielmehr wieder in die Berge zurückgekehrt, um die erwähnte Bri⸗ 
gade, die von Autun zurückkam, zu inkommodiren. Dieſe Brigade (Keller) 
iſt auch heute Morgen in der Flanke mit Geſchützfeuer behelligt worden, 
ohne jedoch beſondere Verluſte zu erleiden. E 

Die Lage iſt mißlich, und wir find überall im Nachtheil, wo wir 
nicht mit großer Ueberlegenheit auftreten, namentlich, was Artillerie be— 
trifft, die der Feind gar nicht leiden mag. Ihre Gewehre ſchießen enorm 
weit, und wenn auch nicht gezielt wird und ſie ihres Schuſſes in keiner 
Art ſo ſicher ſind wie unſere Infanterie, ſo vergeuden ſie zwar ihre 
Munition, tödten und bleſſiren uns aber die Leute aus Entfernungen, 
aus denen wir ſie nur noch mit Artillerie erreichen können.“ 

Nach einem den Truppen recht nöthigen Ruhetage waren alſo am 
29. November die Generale Goltz und Keller in ganz divergirenden Rich⸗ 
tungen abmarſchirt, erſterer auf Chätillon jur Seine, letzterer zur Verfol⸗ 
gung Garibaldis nach Autun. Es blieben zur Niederhaltung des großen 
und unruhigen Dijon und zur Abwehr des ſich auf der Straße von Nuits 
immer ſtärker zeigenden Feindes (General Cremer) nur zwei Brigaden 
übrig. Werder glaubte den Feind im Süden durch kurze Offenſivſtöße 
am beſten von einem Vorgehen auf Dijon abhalten zu können, er wollte 
ihn dadurch auch verhindern, den auf Autun vorgehenden General Keller in 
der Flanke zu beunruhigen. Zu deſſen weiterem Schutz wurde Oberſt Wechmar 
mit 3 Bataillonen, 2 Eskadrons und 2 Batterien ins Gebirge entſendet. 
Am 30. rückte Oberſt Renz zu einer gewaltſamen Rekognoszirung auf 
Gevrey ab, welches man unbeſetzt fand. Eigentlich lag es nun in dem 
Plane, bei Gevrey ſtehen zu bleiben, den andern Tag das Detachement zu 
verſtärken und dann weiter auf Beaune vorzugehen. Werder aber, der die 
Rekognoszirung mit Prinz Wilhelm begleitete, in der Meinung, daß Nuits 
auch unbeſetzt ſein würde und fouragirt werden könne, befahl den Weiter⸗ 
marſch auf Nuits. Es war auch unbeſetzt oder wieder verlaſſen, auf den 
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Höhen zeigten ſich feindliche Trupps. Der Ort war völlig todt, Männer 
nirgends ſichtbar bis auf Einen, der Werder in ein Hotel führte, wo dieſer 
Burgunder beſtellen wollte, als die Meldung einging, der Feind rücke an. 
Er kam von der Beauner Straße und griff Nuits von der Südweſtſeite 
her an, wurde aber abgeſchlagen und verſchwand wieder in den Weingärten 
und Bergen. Werder ließ nun das Detachement Renz, nachdem er die 
Sache beendet glaubte, nicht in Nuits, ſondern befahl, daß daſſelbe in den 
Dörfern jenſeits der Eiſenbahn Alarmquartiere beziehen, den Feind nicht 
aus den Augen laſſen und Befehl für den nächſten Tag erwarten ſollte. 
Darauf begab ſich Werder nach Dijon zurück. Hauptmann v. Roeder 
vom Generalſtabe war zurückgeblieben, holte aber Werder noch vor Dijon 
ein und brachte die Meldung, der Abzug des Detachements Renz wäre vom 
Feinde ſtark behelligt worden, und es werde die Eiſenbahn nicht ohne Ver- 
luſt erreicht haben. 

Und in der That hatte Oberſt Renz Mühe gehabt, mit der Infanterie 
und Artillerie die Eiſenbahn zu erreichen, und nicht ohne Verluſt. 17 Ver⸗ 
wundete mit 2 Aerzten konnten nicht fortgeſchafft und mußten dem Feinde 
überlaſſen werden. Unverfolgt war Oberſt Renz bis in ſeine Vorpoſten⸗ 
ſtellung vor Dijon zurückgegangen. 

Werder mußte nach den am folgenden Tage eingehenden Meldungen 
annehmen, daß der Feind bei Beaune ſtark ſei und General Keller gefähr— 
lich werden könne. Deshalb ließ er denſelben zur Umkehr auffordern, in— 
ſofern ſich ihm nicht ein größerer Coup böte. General Keller, der nur ein 
kleines Gefecht mit der Arrieregarde Garibaldis gehabt und beim Ein- 
treffen der Mittheilung des Generalkommandos mit den Vorbereitungen 
zum Angriff auf Autun für den folgenden Tag begriffen war, kehrte um, 
denn er glaubte Dijon in Gefahr. Deshalb hielt er ſich auch nicht mit 
Detachirungen nach der Seite von Nuits auf, von wo ihm nach Mit- 
theilung des Generalkommandos Gefahr drohen konnte, ſchickte auch den 
Oberſt Wechmar, der nach dem Gebirge detachirt war, auf Dijon zurück, 
und jo kam es, daß er bei Vendeneſſe und Chateauneuf von Cremer am 
3. Dezember mit Artillerie- und Infanteriefeuer in der Flanke gefaßt wurde. 
General Keller nahm den Kampf ſofort auf, die badiſche Infanterie ſchlug 
ſich ausgezeichnet, der Feind wurde zurückgedrängt und der General konnte 
den Weitermarſch auf Sombernon ziemlich unbeläſtigt vom Feinde fort— 
ſetzen. Aber er hatte Verluſte gehabt, und es fehlte an Wagen, um alle 
Verwundeten fortzuſchaffen. So fielen 2 Offiziere, 50 Mann mit 6 Aerzten 
auf dem Verbandplatze dem Feinde in die Hände. General Keller, deſſen 
Truppen ſeit dem 29. täglich an 5 Meilen gemacht und Gefechte gehabt 
hatten, hielt am 4. in Plombisres einen Ruhetag. a 
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Auch General Goltz kehrte am 6. von feiner Expedition auf Chätillon 
zurück. Er hatte gar keinen Feind getroffen, Chätillon war nicht cernirt. 

So waren die Truppen ohne jedes Reſultat im hohen Grade ange 
ſtrengt worden. Es war ſeit dem 1. Dezember ſtarke Kälte und Schnee 
eingetreten. Die Winterbekleidung war noch nicht ausgegeben. Die fort 
geſetzten Bewegungen ohne ſichtliches Reſultat ſchienen die Truppen in eine 
gewiſſe Unruhe zu verſetzen, die Kommandeure baten um einige Ruhe, ſo 
daß Werder einen geplanten Vorſtoß auf Vendeneſſe um ſo eher aufgab, 
als das äußerſt ungünſtige Wetter weite Bewegungen, beſonders mit Ka- 
vallerie und Artillerie, kaum geſtattete. Auch ſtimmten alle Nachrichten 
überein, daß ein ſtarker Feind in Chälons fur Saöne, Chagny, Beaune 
und Nuits ſich ſammele und heftiger auf Dijon dränge, ſo daß ein Angriff 
auf Dijon gewärtigt werden mußte. Eine Konzentrirung des Korps ſchien 
deshalb geboten, die in den nächſten Tagen den Truppen geſtattete, ſich auf 
den Winterfeldzug vorzubereiten. 


„Der kommandirende General war zu Fuß und zu Pferde, bald 
hier, bald dort. Wo die taktiſchen Verhältniſſe in der Umgegend ſeine 
Aufmerkſamkeit verdienten, fand er ſich gewiß ein. Aber während 
die bei Tag und Nacht eingehenden Meldungen ſeinen Generalſtab be- 
ſchäftigten, wußte er die Zeit auch für friedliche Wege zu finden, denn 
er intereſſirte ſich für Alles und erfriſchte bei dieſer ermüdenden, der 
großen Schläge entbehrenden Kriegführung ſeinen Geiſt, indem er die 
weitläufige alte Stadt und ihre Parks durchſtreifte und alle Sehens⸗ 
würdigkeiten nach und nach betrachtete.“ “) 


Dijon ſchildert Werder „als eine intereſſante, zum Theil ſchöne Stadt, 
in einer prachtvollen Gegend an der Ouche gelegen. Seine Kirchen ſind 
berühmt, die Mairie und Präfektur magnifique Gebäude. Unmittelbar an 
der Weſtſeite beginnt das Côte d'or-Gebirge mit ſeinen ſteilen Abhängen. 
Der linke Thalrand der Ouche nach Plombieres zu iſt ſteil und ſteril. 
Oben Plateaus mit Rebgärten. Talant, Fontaine les Dijon (St. Bern⸗ 
hard) merkwürdige ſteile Bergkegel mit ſchöner Rundſicht. Der Park und 
die Avenuen dort ſind ſehr hübſch.“ 

Wenn es Werders wohlwollendem Charakter und ſeiner Pflicht als 
Kommandirender ganz entſprechend war, daß er für das leibliche und 
geiſtige Wohl der Truppen ſoviel als möglich ſorgte, jo war die Ernäh— 
rung des Korps in dieſer Zeit für ihn doch eine beſonders ſchwere Sorge; 
denn es begann entſchiedener Mangel fühlbar zu werden. Die Gegend war 
von Freund und Feind ausgeſogen, eine Eiſenbahnverbindung nach Dijon, 
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die das Korps zur Dispoſition gehabt hätte, gab es nicht, und nun trat 
ein klimatiſcher Umſchwung ein, der den Bewegungen der Verpflegungs⸗ 
kolonnen die größten Schwierigkeiten bereitete. Beſonders fehlte es an 
Futter. Selbſt die Pferde des Generalkommandos waren bereits auf halbe 
Ration geſetzt. Heu gab es wenig, Stroh faſt gar nicht. 

„Hatte die Herbeiſchaffung der Verpflegung des Korps bei dem 
Mangel einer Eiſenbahnverbindung ſchon im November ebenſoviel Kräfte 
abſorbirt, als der Vorpoſtendienſt, ſo konnte ſie ſeit Eintritt der großen 
Kälte nur noch mit der größten Anſtrengung bewältigt werden. Die 
Verſuche der Intendantur, ihre Bedürfniſſe durch Landeslieferung zu 
befriedigen, brachten, ſo ſehr ſie im Intereſſe des Landes ſelbſt lagen, 
keine Reſultate, da die franzöſiſche Regierung ſolche bei Todesſtrafe ver⸗ 
boten hatte. Selbſt Salz mußte in großen Transporten bezogen werden. 
Nunmehr ſaßen die Proviantkolonnen auf den Etappen, oder unterwegs 
im Schnee feſt. Ein Hauptmangel an Fourage war um ſo mehr ein⸗ 
getreten, als für die Bedürfniſſe des Korps eine große Zahl, in kleine 
Kolonnen eingetheilte, requirirte Fuhrwerke bei dem Korps feſtgehalten 
werden mußte, deren ausreichende Verpflegung unumgänglich nothwendig 
war. — — Die Thätigkeit der Intendantur war in dieſen Tagen eine 
beſonders anerkennenswerthe; ſie wurde aber auch in vorzüglicher Weiſe 
unterſtützt durch die große Sorgfalt der Truppenkommandeure, ſowie 
durch die geſteigerte Felderfahrung der Truppen ſelbſt, die mit Hülfe der 
eigenen Bäcker- und Schlächterabtheilungen möglichſt unabhängig zu leben 
gelernt hatten. Für die Truppen des 14. Armeekorps war die Pauſe 
Anfang Dezember höchſt erwünſcht. Die Verſorgung mit warmer Ber 
kleidung konnte gründlich vorgenommen werden. Es iſt Pflicht, hierbei 
der kräftigen Unterſtützung zu erwähnen, die der ſorgſamen und umſichti⸗ 
gen Intendantur aus den Gaben der freiwilligen Privatpflege erwachſen 
iſt. Letztere wirkte auch günſtig auf die Verſorgung der Truppen mit 
Tabak.“ “) 

Der dem deutſchen Soldaten innewohnenden Gottesfurcht ſtets neue 
Nahrung zu geben, war Werders eifrigſte Sorge; denn ſein frommer 
Sinn führte ihn in allen Lebenslagen, bei allen Entſchlüſſen, in ſeinem 
ganzen Denken und Fühlen auf Gott zurück, und eifrig ſuchte er Seine 
Wege zu erkennen. Er hielt ſehr auf die äußere Würde des Gottesdienſtes, 
welcher namentlich in der Liturgie durch die Mitwirkung der ſchönen Muſik 
des 34. Regiments, unter dem rühmlichſt bekannten Muſikmeiſter Parlow, 
und des vierſtimmigen Chors ſehr ergreifend wirkte. In Dijon wurde der 
Gottesdienſt zuerſt in der Kirche St. Michele abgehalten. Da er aber, 
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wie es ſchien, abſichtlich, einmal durch franzöſiſche Konfirmanden geſtört 
wurde, requirirten die im beſten Einvernehmen wirkenden Feldgeiſtlichen 
beider Konfeſſionen die Domkirche. Der Biſchof hatte die Dreiſtigkeit, 
ſich bei Werder darüber zu beſchweren, daß durch den proteſtantiſchen 
Gottesdienſt die katholiſchen Kirchen entweiht würden. Die tiefe und zarte 
Gewiſſenhaftigkeit Werders, mit der er die religiöſen Gefühle und Gewiſſen 
ſelbſt der Feinde zu verletzen fürchtete, hatte ihn bewogen, den Biſchof nicht 
ohne Weiteres abzuweiſen; er hatte ihm ſogar das Verſprechen gegeben, 
einen Ausweg zu ſuchen. Trotz der Einſprache beider Geiſtlichen, die ihm 
nachzuweiſen ſuchten, daß durch Benutzung der Kirchen zum Gottesdienſt 
beider Konfeſſionen kein Dogma verletzt würde, auch die Soldaten beider 
Konfeſſion bis jetzt Alles gemeinſam gehabt, Kampf und Tod, ſo auch die 
Gotteshäuſer, und es eine Unduldſamkeit des Feindes ſei, wenn er die Be⸗ 
nutzung der Kirchen den Proteſtanten verweigere, war es Werder doch lieb, 
als der Salle des pas perdus (Vorſaal in jedem franzöſiſchen Juſtiz⸗ 
palaſt), ein ſchöner gothiſcher Bau, wo auch ein Altar ſtand, als genügend 
zum Gottesdienſt befunden wurde. Er ſchrieb an den Biſchof, daß, obwohl 
er als Befehlshaber in dieſer Gegend das Recht ſich vorbehielte, die kirch— 
lichen Gebäude nach ſeinem Ermeſſen zu benutzen, er doch, um die Gewiſſen 
und Gefühle zu ſchonen, von dem weiteren Gebrauch der Kirchen zum 
Gottesdienſte abſehen wolle; er müſſe ſich aber doch über die Intoleranz 
einer Nation wundern, die ſich rühme, an der Spitze der Civiliſation zu 
marſchiren. 

Später, nach dem Gefecht bei Nuits wurden in eben jener Kirche 
St. Michele 500 franzöſiſche Gefangene untergebracht, welche die Kirche 
beſudelten und ihre Pfeifen an den Kerzen des Hochaltars anzündeten. 
Ueber ſolche Entweihung der Kirche durch ſeine Landsleute beſchwerte ſich 
der Biſchof aber nicht! 

Werder überkam nach und nach ein Gefühl tiefſter Verachtung der 
franzöſiſchen Nation, die er in ihren Schwächen kennen zu lernen ſo vielfach 
Gelegenheit hatte. Eines Tages beſchwerte ſich bei ihm ein franzöſiſcher 
Arzt, daß ihm ein Pferd, das er zur Ausübung ſeiner ärztlichen Praxis 
nöthig habe, requirirt ſei. Da die Aerzte neutral ſeien, ließe ſich dies 
Verfahren nicht rechtfertigen. Werder fragte nach dem Namen des Arztes, 
und als er ihn gehört, erwiderte er: „Ihr Name iſt mir bekannt. Sie 
haben einen Sohn, der Franktireur iſt, und der ſich im Augenblick bei 
Ihnen verſteckt hält.“ Der Arzt gab in der erſten Beſtürzung die That- 
ſache zu mit den Worten: „„Aber woher wiſſen Sie das?““ Werder 
erwiderte: „Man hat mir wohl geſagt, daß die Franzoſen verderbt ſeien, 
aber ich hätte nicht geglaubt, daß die Verworfenheit ſo weit geht, wie ſie 
ſich jetzt zeigt. Ich habe einen dicken Band von Denunziationsbriefen, und 
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beabſichtige, dieſelben zu veröffentlichen.“ Das hat Werder nun nicht 
gethan, das Pferd aber gab er dem Doktor wieder. 

Um dieſe Zeit traf auch General v. Glümer ein, um das Aenne 
der badiſchen Diviſion zu übernehmen. General Beyer kehrte auf der be- 
ſtändig bedrohten Etappenſtraße über Epinal nach Karlsruhe zurück. Für 
den General La Roche hatte Oberſt v. Williſen, der ebenfalls in größter 
Gefahr geweſen, auf der Etappenſtraße aufgehoben zu werden, und dabei 
ſeinen Adjutanten eingebüßt hatte, das Kommando der badiſchen Kavalferie- 
Brigade übernommen. 

Vor der Front des 14. Armeekorps blieb in den nächſten Tagen 
Alles ruhig. Es war die Ruhe vor dem Sturm! 


Der erſte Verſuch der franzöſiſchen Regierung, der bedrängten Haupt⸗ 
ſtadt von außen Hülfe zu bringen, war durch den Sieg der deutſchen 
Truppen bei Orleans gejcheitert, ebenſo die Ausfallsverſuche der Pariſer 
Armee am 30. November und 2. Dezember. Die geſchlagene Loire-Armee 
hatte ſich auf dem Rückzuge getheilt, Chanzy war nach Le Mans, Bourbaki 
nach Vierzon und Bourges zurückgegangen. In Chaumont war, um das 
14. Armeekorps zu entlaſten, der General Zaſtrow mit dem 7. Korps 
(exkl. 14. Divifion) eingetroffen, zur Deckung der Verbindungen der II. und 
III. Armee. Nach dem Siege bei Orléans wurde Zaſtrow auf Chatillon 
ſur Seine dirigirt. 

In Verſailles verhehlte man ſich nicht, daß es der Thätigkeit der 
franzöſiſchen Regierung in kürzeſter Zeit gelingen werde, die geſchlagene 
Armee zu retabliren, um ſie zu erneuter Offenſive verwenden zu können. 

Neben der Erhaltung von Paris hatte die franzöſiſche Heeresleitung 
von jeher die Erhaltung von Belfort, als Schlüſſelpunkt für das ſüdöſtliche 
Frankreich, im Auge behalten. Das Schickſal von ganz Südfrankreich 
ſchien an die Erhaltung von Belfort geknüpft, hatte man doch bereits 
gegen eine Belagerung von Lyon Vorkehrungen getroffen. Durch den 
Verluſt von Orléans keineswegs entmuthigt, hatte der fanatiſch-thätige 
Gambetta die Retablirung der geſchlagenen Armee ſofort in die Wege 
geleitet, hoffte er doch, in wenig Wochen ſie dem Feinde wieder entgegen— 
führen zu können. Jetzt, nach 20 Jahren, kennen wir den Operationsplan, 
der dem neuen großen Unternehmen zu Grunde gelegt wurde, welches zur 
Vernichtung des Feindes und zur Befreiung der Hauptſtadt führen ſollte. 
Man muß den Muth, die Zähigkeit und Energie, aber auch die Einſicht 
bewundern, mit welcher die leitenden Männer, Gambetta und Freyeinet, 
auf die Rettung ihres Vaterlandes bedacht waren. Chanzy von Weſten, 
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Faidherbe von Norden, Bourbaki aber von Oſten ſollten vereint auf Paris 
marſchiren. Bourbaki hatte vorher Werder zu beſeitigen, die Verbindung 
der deutſchen Armeen vor Paris mit der Heimath vollſtändig zu unter⸗ 
brechen, ihnen jede Zufuhr an Munition, Lebensmitteln u. ſ. w. abzu⸗ 
ſchneiden und Belfort zu entſetzen. 

In der That begannen die Korps der Armee Bourbakis bereits am 
22. Dezember die Eiſenbahnfahrt nach Oſten, während ein bei Vierzon ſtehen⸗ 
gelaſſenes Korps dieſen Rechtsabmarſch decken ſollte. Dieſe Maske iſt voll⸗ 
ſtändig geglückt, und war zum Theil die Veranlaſſung, daß die Nachrichten des 
Hauptquartiers zu Verſailles in der Folge ſo oft nicht mit denen über⸗ 
einſtimmten, welche bei Werder eingingen, und gerade dadurch an die Ent- 
ſchlußfähigkeit des Letzteren ſo große Anſprüche gemacht wurden. Der 
Abmarſch der Bourbakiſchen Armee nach Oſten wurde von der Regierung 
ſorgfältig geheim gehalten. Kein Telegramm wurde über ihren Weg durch 
die Departements Cher, Nievre, Cöte d'or, Haute Saöne veröffentlicht. 
Nur unter vier Augen durfte man davon ſprechen, wie etwa: „Bourbaki 
iſt ſehr weit, und bald werden wir von ihm reden hören.“ Man ver⸗ 
ſchwieg ſeine Etappen, und die öffentlichen Kundgebungen nannten nie ſeinen 
Namen. Die Regierung hielt das Geheimniß ſeiner Bewegungen ſo ſtreng, 
daß der Redakteur einer Bordelaiſer Zeitung, die nur wenige Angaben über 
die Bourbakiſche Armee gebracht hatte, ſofort verhaftet wurde. So kam 
es, daß das große Hauptquartier lange an der Anſicht feſthielt, Bourbaki 
ſtehe in Bourges und werde über Montargis auf Paris marſchiren. 

Wir halten es für nothwendig, bereits hier darauf hinzuweiſen, daß 
Werders Aufgabe beſonders dadurch erſchwert wurde, daß er mitunter 
Aufträge erhielt, die unerfüllbar erſchienen, denn die Situation vor ſeiner 
Front ſtimmte oft nicht mit den Suppoſitionen überein, auf Grund deren 
jene Aufträge gegeben wurden. Für einen Heerführer entſteht auf dieſe 
Weiſe leicht ein Konflikt zwiſchen Gehorſam und abweichendem Handeln nach 
eigener Ueberzeugung. Die Erziehung der deutſchen Generale iſt aber 
darauf gerichtet, daß ſie ſich in ſolchen Konflikten als ſelbſtſtändige Charaktere 
erweiſen, und es iſt das unbeſtreitbare Verdienſt Werders, nach Pflicht und 
Gewiſſen die richtigen Wege zum Ruhme der deutſchen Waffen eingeſchlagen 
zu haben. Aber welche Kämpfe mußten in einer ſo ſchwierigen Lage ſeinen 
Entſchlüſſen vorangehen. Wir werden ſie kennen lernen. Aber er hatte 
auch einen treuen Berather zur Seite, ſeinen Generalſtabschef, den Oberſt⸗ 
lieutenant v. Leszezynski, dem Werder bis an ſein Lebensende dankbare und 
anerkennende Anhänglichkeit bewahrt hat. 

Verfolgen wir nun den weiteren Verlauf des Feldzuges unter dem 
Geſichtspunkt, daß Werder ſtets beſtrebt war, den ihm vom Hauptquartier 
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zugehenden Direktiven zu folgen, ſo weit die Situation, wie ſie ſich ihm 
wirklich darſtellte, es nur irgend geſtattete. In ſeinen Notizen ſchreibt er: 


„12. Dezember. General Moltke empfiehlt Beobachtung von Langres 
und ſtellt die Ankunft eines Feldjägers in Ausſicht. Ich warte alſo auf 
neue Direktiven. Was von Langres drohen ſollte, ahne ich nicht, möglich, 
daß ſich Garibaldi dorthin wirft. Zaſtrow iſt in Chätillon und Chaumont. 
Er ſoll die Verbindungen decken und kann auf längere Zeit nichts ent⸗ 
behren. Ich wünſchte, er ſollte zur Deckung meines rechten Flügels nach 
Seémur detachiren. Er antwortete, nur auf kurze Zeit könne er ein 
Regiment dorthin entſenden, vom 15. ab. Das nützt mir aber nichts, 
da ich nicht wiſſen kann, ob und wann der Feind ſeinen Coup auf 
Dijon ausführen wird. Gevrey und die Dörfer in gleicher Höhe ſind 
vom Feinde ab und zu beſetzt. Geſtern iſt Gevrey konſtant von ihm in 
Beſitz genommen und viel Spektakel darin gehört worden. Glümer hat 
eine ſtarke Rekognoszirung angeordnet, noch iſt keine Nachricht da (12 Uhr 
Mittags). 

13. Dezember. Die Rekognoszirung hat ergeben, daß die Dörfer 
doch noch frei ſind. Heut Nacht iſt der erwartete Feldjäger mit neuen 
Direktiven angelangt. Vor Allem ſoll Belfort mit allen Kräften belagert, 
und die Belagerungstruppen geſchützt werden. Langres iſt zu iſoliren, 
und Ausfälle, wie ſie in letzter Zeit ſtattgefunden (Bonin hat das nach 
Verſailles gemeldet, auch Zaſtrow führt in ſeinen heutigen Mittheilungen 
einige Fälle an), abſolut gehindert worden. Auf die Gegend zwiſchen 
Dole und Senans, ſüdöſtlich von Beſangon, wird beſonders hingewieſen, 
ihre dauernde Beſetzung als wichtig bezeichnet, weil dadurch die Ver- 
bindung zwiſchen Beſangon und Lyon unterbrochen wird, die Ausführ— 
barkeit jedoch dieſſeitiger Beurtheilung anheimgeſtellt.“) 

Alle dieſe Aufträge laſſen ſich mit der Feſthaltung von Dijon nicht 
wohl vereinigen. Andererſeits iſt das Aufgeben des Orts bedenklich, 
weil es den Muth des Feindes heben und großes Halloh verurſachen 
würde. Mit weniger als zwei Brigaden, wovon die eine in Dijon 
ſelbſt, die andere in der Nähe und zu Operationen verwendbar bleiben 
müßte, iſt aber die Stellung gar nicht zu halten, ſobald irgend ein 
ernſtlicher Angriff gemacht würde. Die Bevölkerung iſt böswillig und 
würde ſofort theilnehmen. Eine Brigade nebſt zwei Kavallerie-Re⸗ 
gimentern und zwei Batterien geht nach Langres, bleibt nur noch eine 
Brigade, wahrſcheinlich Keller, mit fünf Bataillonen für Gray oder 
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Mirebeau bis Veſoul, weil Schmeling an Tresckow jedenfalls bedeutend 
abzugeben, und weil der Reſt, vielleicht nur fünf Bataillone, ſich links 
ſchieben, Fresnes, Veſoul und Lure zu beſetzen und von da aus noch 
mobile Kolonnen gegen Beſangon und Montbeliard zu entſenden haben 
würde, wofür die Kräfte zu gering ſind. 

Wird dagegen Dijon aufgegeben, ſo könnten die zwei Brigaden 
zur Deckung von Goltz gegen die Cöte d'or, zur Sperrung von Beſan⸗ 
eon und zur größeren Sicherung der Etappenſtraße, die jetzt häufig, 
namentlich zwiſchen Gray und Fresnes, beunruhigt wird, verwendet 
werden. Ich habe heut dem General Moltke dem Sinne nach telegraphirt: 
General Goltz wird mit ſeinem Detachement im Verein mit Truppen 
des Generalgouvernements von Lothringen Langres iſoliren. Ich beab- 
ſichtige, General Glümer mit zwei Brigaden für einige Zeit nach der 
Gegend von Döle zu ſchicken und Dijon aufzugeben. Da jedoch politiſche 
Gründe hiergegen ſprechen könnten, ſo bitte ich über Zuläſſigkeit meines 
Vorhabens um baldige Mittheilung. Etwa 500 nicht transportfähige 
Kranke befinden ſich in Dijon. 

Den 23. Dezember. Am 15. kam eine ausweichende Antwort auf 
meine Depeſche vom 13. Dijon könne vorübergehend aufgegeben werden, 
ſobald dem Feind mit konzentrirten Kräften ein empfindlicher Schlag 
beizubringen ſei. Meine Aufgaben können weit beſſer gelöſt, und der 
Feind event. leichter geſchlagen werden, wenn ich Dijon vorläufig ganz 
aufgebe, vorausgeſetzt, daß der Feind darüber hinausgehen wollte. Beſetzt 
er es einfach mit Franktireurs, ſo hätte dies gar nichts zu ſagen, wenn 
es nicht einen Halloh gäbe und den Muth des Feindes höbe. Allerdings 
iſt Dijon beſſer in unſeren als in Feindes Händen, wegen der Hilfs- 
quellen, wegen des moraliſchen Eindrucks und der Möglichkeit, daß der 
Feind von hier aus mit ſtarken Kräften, die er alsdann unbemerkt in 
der Cöte d'or ſammeln könnte, Chätillon und Chaumont bedrohen, 
Langres entſetzen, auch Gray im Verein mit Ausfällen aus Beſangon 
und Auxonne leichter nehmen könnte, wenn er im Stande wäre, die 
badiſche Diviſion in Schach zu halten und zu täuſchen. Der Haken liegt 
aber darin, daß 1. Dijon bei einem ernſtlich gemeinten umfaſſenden 
Angriff, da man zu ſpät Kenntniß davon erhalten wird, gar nicht zu 
halten iſt, und 2. daß es beſſer iſt, es freiwillig als gezwungen zu 
räumen, und 3. daß ich in der Sorge, es gewaltſam zu verlieren, eigent- 
lich meine drei Brigaden in der Nähe konzentrirt halten muß und da— 
durch gehindert bin, die mobilen Kolonnen in genügender Stärke und 
Zahl zur Rekognoszirung des Feindes und Niederhaltung des Guerrilla— 
krieges zu entſenden. Wie der Vogel Strauß ſitze ich mit dem Kopf 
im Buſch und weiß und erfahre gar nichts Beſtimmtes. Fatale Lage!“ 
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Dieſe Notizen vom 23. hatte Werder ſchon in der Ahnung nieder⸗ 
geſchrieben, daß ſeine Situation anfing, ſich recht ernſt zu geſtalten. Wir 
müſſen nun ſeine Erlebniſſe vom 14. an nachholen. 

General Goltz war am 14. auf Langres abgerückt, von Werder ein 
Stück begleitet. 

Auf Grund der am 13. vorgenommenen Rekognoszirungen, die nirgends 
auf den Feind geſtoßen, ſchickte Werder eine telegraphiſche Meldung an das 
große Hauptquartier mit dem Zuſatz: „Es ſcheint, daß ſich der Feind aus 
dem Saöne-Thal abgezogen hat“. Als er nun am 13. die Direktiven aus 
Verſailles erhalten, ließ er nicht allein am 14. General Goltz auf Langres 
abrücken, er verſtärkte auch die Belagerungstruppen vor Belfort noch weiter 
aus der Diviſion Schmeling, jo daß dieſer nun im Ganzen 8 Bataillone, 
3 Eskadrons und 2 Batterien unter Oberſt Zimmermann abgegeben hatte. 
Weiter beſchloß, wie wir geſehen haben, Werder eine Operation auf Dole, 
die er nur unter Aufgabe von Dijon ausführen zu können glaubte. Die 
Operation ſchien Erfolg zu verſprechen, zumal alle bis zum 14. eingehenden 
Meldungen zu dem Glauben berechtigten, daß der Feind mit ſeinen Haupt⸗ 
kräften nach Weſten abmarſchirt ſei. 


Seine Zuverſicht, unter Aufgabe von Dijon einen Coup ausführen zu 
können, ſpricht aus einem Briefe vom 15. Dezember: 

„Meines Bleibens hier wird ſchwerlich lange währen. Erfährſt 

Du durch die Zeitungen, daß ich nach anderen Gegenden abgegangen, 

ſo glaube nur das Eine, daß ich nämlich dem Feinde auf anderem Wege 

beſſer beizukommen hoffe, wenn auch für einige Zeit Gambetta und 

Konſorten wüſtes Geſchrei erheben mögen. Thee trinken und abwarten! 
Wer am Letzten lacht, lacht am beſten. Ich hoffe, ich lache zuletzt!“ 


Auf obige Meldung nach Verſailles hin verfügte die oberſte Heeres⸗ 
leitung unter dem 15., daß das 14. Armeekorps nunmehr auch Nuits 
fur Armancon und Sémur zu beſetzen habe. Hauptkräfte bei Dijon ſeien 
bereitzuhalten, Bahn bei Arc et Senans ſei gründlich zu zerſtören. Dieſe 
Aufträge waren in Verſailles unter der Annahme geſtellt, daß die Meldungen 
des Generals Werder richtig ſeien, daß der Feind ſich nämlich vor ſeiner 
Front ſo geſchwächt, daß der Vormarſch ohne Anſtand ausgeführt, auch 
die Beobachtungsſphäre des Korps von Belfort bis Nuits jr Armancon, 
alſo auf 27 deutſche Meilen, ausgedehnt werden konnte. Aber die Situation 
Werders vor ſeiner Front hatte ſich bereits geändert. 

Nicht allein faßte der Feind im Saöne-Thal wieder feſten Fuß und 
leiſtete bei den Renkontres hartnäckigen Widerſtand, ſondern es trafen auch 
längs der Bahn Lyon — Beaune immer mehr Truppen ein. Wenn Werder 
trotzdem ſeine Aufträge erfüllen ſollte, mußte er ſich zunächſt wieder vor 
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der Front, wo er den General Cremer in Beaune und Garibaldi in 
Autun gegenüber hatte, Luft machen. Er ließ von einer Abtheilung der 
4. Reſerve⸗Diviſion Pesmes nehmen, wo ſich von Döle aus feindliche 
Truppen feſtgeſetzt hatten, und befahl dem General Glümer, mit zwei Bri- 
gaden einen Vorſtoß gegen Süden zu machen, womöglich Beaune zu nehmen 
und dann durch die Cöte d'or auf Sémur zu detachiren. Dieſer Auftrag 
führte am 18. Dezember zu dem ruhmvollen aber verluſtreichen Gefecht von 
Nuits. Es iſt dieſer Tag einer der Ehrentage für die tapfere badiſche 
Diviſion. 

Werder, der dem Gefecht beigewohnt, faßte die Verdienſte der Truppen 
in einem am Abend ausgegebenen Tagesbefehl zuſammen: 

Die 1. und 2. Brigade haben am 18. in dem blutigen und ſieg⸗ 
reichen Gefecht bei Nuits wieder die ausgezeichnetſte Tapferkeit und 
Mannszucht bewieſen, die das Deutſche Reich groß, ſtark und geachtet 
macht. Die Regimenter, welche den Sturm auf die Eiſenbahn und die 
Stadt Nuits ausführten, haben eine der höchſten militäriſchen Leiſtungen 
erfüllt. Ohne einen Augenblick zu wanken, gegenüber einer vorzüglichen 
Stellung, die von einem gut bewaffneten und an Zahl überlegenen Feinde 
hartnäckig vertheidigt wurde, ſind die Bataillone muſterhaft vorgegangen 
und haben glänzend geſiegt. Wenn wir leider unter den Verluſten ſo 
viele tüchtige Offiziere und brave Soldaten, auch den Tod des tapferen 
Oberſt v. Renz zu beklagen haben, ſo freuen wir uns doch, daß die 
Verwundung zweier verehrter Führer, des Generals v. Glümer und des 
Prinzen Wilhelm, nur leicht iſt, und ihre Wiederherſtellung bald wieder 
zu erwarten ſteht. Die Erfolge des Tages waren bedeutend, der Feind 
verlor etwa 1000 Mann an Todten und Verwundeten, 700 Gefangene, 
ein Gewehr- und Munitionsdepot und zahlreiche Waffen. Ich danke allen 
Führern und Soldaten, allen Aerzten und Beamten für ihre ſo glänzend 
bewieſene Tüchtigkeit und Ausdauer an dieſem ehrenvollen Tage!“) 

gez. v. Werder. 


In faſt beſtändigem Kampfe hatten nur 8000 Mann einen über 
doppelt ſo ſtarken Gegner, der mit großer Zähigkeit kämpfte und deſſen 
Artillerie mit bis dahin nicht gekannter Präziſion ſchoß, aus Poſitionen 
vertrieben, die die Vertheidigung beſonders begünſtigten. Es war in der 
Gefechtsdispoſition des Generals Glümer darauf gerechnet, daß es dem in 
das Gebirge detachirten General Degenfeld gelingen werde, durch Vor⸗ 
dringen über Concoeur und Turnirung des feindlichen linken Flügels, den 
Angriff des Gros auf die Front zu erleichtern. General Degenfeld war 
aber zu ſchwach, den überaus ſtarken Feind zu werfen, und ſo blieb dem 


*) Loehlein, Seite 138. 
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General Glümer nichts übrig, als die Front zu forciren oder das Gefecht 
abzubrechen. Die Tapferkeit der Truppen und das rechtzeitige Eingreifen 
der detachirten Bataillone Unger und Arnold von der Kolonne Degenfeld 
trugen zur Erringung des Sieges weſentlich bei. Der Verluſt der Diviſion 
Glümer betrug allerdings 55 Offiziere, 885 Mann. Den Hauptverluſt 
hatten die beiden Grenadier-Regimenter zu tragen. Der Feind hat ſeinen 
Verluſt ſpäter ſelbſt außer den Gefangenen auf 1500 Mann angegeben, 
Werder giebt in ſeinen Notizen noch nähere Details über dieſen Gefechtstag: 
„Glümer als Diviſionskommandeur hatte ſelbſtverſtändlich die Leitung; 
ich wollte nur Zuſchauer ſein und habe dies auch feſtgehalten bis zu 
Glümers Verwundung, wenngleich ich ab und zu einen Rathſchlag nicht 
vorenthielt. Die Leitung war ſehr ſachgemäß, ruhig, überlegt. Es gab 
einen Moment, wo die Einnahme der Stellung aufgegeben war. Nach 
Eroberung des Eiſenbahndammes ſollte nicht weiter vorgegangen, kein 
Häuſerkampf entrirt werden. Die Befehle zum Abbrechen des Gefechts 
waren bereits ertheilt, als zu unſerer Ueberraſchung die Meldung ein⸗ 
ging, daß Nuits genommen und der Feind im vollen Rückzuge ſei. Es 
wurde dunkel, Glümer verwundet, desgleichen Prinz Wilhelm und eine 
Menge Offiziere. Oberſt Renz todt, desgleichen der junge Degenfeld. 
Es mußte Ordnung und namentlich eine tüchtige Reſerve geſchaffen 
werden; denn wenn uns der Feind am andern Morgen, wie ich für 
gewiß annahm, angriff, ſo waren wir in der augenblicklichen Verfaſſung 
nicht in der Lage, einen geordneten Widerſtand zu leiſten. Ich geſtehe 
gern, daß ich froh war, ſo weit reüſſirt zu haben, den Platz behaupten 
und auf dem Gefechtsfelde biwakiren zu können. Die Bagage war be⸗ 
reits zurückgeſchickt. — — — Die Leute hatten nichts zu eſſen, dabei 
ſtarke Kälte. In Bergerie 300 Verwundete und Sterbende, in Boncourt 
200, bei Nuits eben ſoviel. Deshalb unterblieb jede Verfolgung, ſelbſt 
der Kavallerie — — — Infanterie und Artillerie waren famos, faſt 
zu tapfer. — — Von meiner Begleitung, die aus 4 Offizieren und 
5 Reitern beſtand, wurden ein Offizierpferd und zwei andere bleſſirt. 
Die Flintenkugeln flogen auf 1500 Schritt wie die Erbſen, und Gottes 
beſonderer Wille war es, wenn Jemand innerhalb dieſer Entfernung nicht 
getroffen wurde. Nuits wurde von Wechmar bei Tagesanbruch geräumt, 
Eiſenbahn beſetzt, Avantgarde bei Bergerie, Gros bei Boncourt, woſelbſt 
auch ich die Nacht verblieben. Arnold und Unger ſollten den alten Weg 
zurückgehen (rechter Flügel), in Agencourt der linke Flügel; die Ueber⸗ 
gänge gegen Beaune über den Menzin-Bach beſetzt. So erwartete ich 
den Angriff. Er erfolgte nicht. Nuits wurde von Neuem beſetzt, das 
Gefechtsfeld aufgeräumt, die Todten begraben, die Bleſſirten nach Dijon 
geſchafft und dann erſt abmarſchirt.“ 
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Von einer weiteren Ausbeutung des ſchwer erkämpften Sieges und 
einem weiteren Vordringen auf Beaune mußte Werder Abſtand nehmen. 
Es war zur Gewißheit geworden, daß ihm ein weit ſtärkerer Feind ent⸗ 
gegenſtand. Die Hartnäckigkeit, mit welcher ſich der Feind am geſtrigen 
Tage geſchlagen, die Verſtärkungen, die er während des Gefechtes mit der 
Eiſenbahn heranzog, beſtätigten die ſchon früher aufgetauchten Gerüchte, daß 
längs der Eiſenbahn über Beaune und Chagny ſtarke feindliche Truppen⸗ 
abtheilungen echelonnirt ſeien. Ein weiteres Vordringen auf Beaune mit 
zwei ſchwachen Brigaden hätte leicht zu einer Kataſtrophe führen können. 
Deshalb war es für Werder nicht zweifelhaft, daß er wieder auf Dijon 
zurückgehen mußte, um dort die weiteren Eventualitäten abzuwarten. 

Wir wiſſen, daß General Goltz am 14. auf Langres abmarſchirt war, 
am 16. warf er einen bei Longeau ſtehenden Feind zurück, eroberte zwei 
Geſchütze und drängte weiter alle außerhalb der Feſtung befindlichen Truppen 
in den nächſten Tagen in die Feſtung zurück. Er war der feſten Anſicht, 
daß wenn er nur 50 ſchwere Geſchütze bekäme, er Langres ſicher bald zur 
Kapitulation zwingen würde. Er beantragte dieſelben und bereitete eine 
kurze Belagerung vor, als er von Werder mit ſeinen Truppen eine andere 
Beſtimmung erhielt. 

Nach Dijon zurückgekehrt, konnte Werder aus der gehobenen Stimmung 
in der Bevölkerung bald entnehmen, daß ſich Außergewöhnliches vorbereite. 
Die bedenklichſten Gerüchte ſchwirrten in der Luft. Sicher war, daß die 
Eiſenbahnen im Rayon des Feindes eine erhöhte Thätigkeit entwickelten. 
Truppentheile, mit denen man bisher noch nicht in Kontakt geweſen, er⸗ 
ſchienen vor der Front. Die vorgeſchickten Rekognoszirungen trafen auf 
hartnäckigen Widerſtand. Was jenſeits der Saöne vorging, konnte man in 
Werders Hauptquartier nicht erfahren. Aufgefangene Briefe deuteten auf 
große Unternehmungen hin. General v. Zaſtrow war infolge Befehls aus 
Verſailles am 16. von Chätillon, wo er eine Beſatzung zurückgelaſſen, nach 
Auxerre aufgebrochen. Es herrſchte damals in Verſailles die Anſicht, 
Bourbaki werde auf Montargis marſchiren. Bald darauf jedoch ſchien es 
wieder, als ob Bourbaki von Bourges und Nevers in öſtlicher Richtung ab- 
marſchirt ſei, und wurde Zaſtrow angewieſen, zur Unterſtützung Werders 
wieder nach Chätillon zurück zu marſchiren. In den letzten Tagen des Monats 
aber gewann die oberſte Heeresleitung nach den eingegangenen Nachrichten 
erneut die Anſicht, Chanzy und Bourbaki würden gemeinſam auf Paris ope⸗ 
riren. Infolge deſſen erhielt Zaſtrow die Weiſung, auf ſeinem Rückmarſch nach 
Chaätillon am Armancon vorläufig ſtehen zu bleiben, um entweder Werder zu 
unterſtützen oder Bourbaki auf ſeinem Marſch nach Paris flankiren zu können. 

Werder aber war nicht im Zweifel, daß ſich gegen ihn ein großer 
Schlag vorbereite und er erwog, wie dem zu begegnen. Wir haben ge⸗ 
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ſehen, wie er ſchon früher die Frage der Räumung von Dijon eingehend 
erörtert hatte. Jetzt ſchienen die Verhältniſſe eine Räumung nothwendig 
zu machen. Wenn am 21. Moltke telegraphirte, er ſtelle der Beurtheilung 
Werders anheim, ob er Sémur beſetzen könne; jedenfalls ſei die Bahnſtrecke 
Chaumont —Nuits jur Ravières durch mobile Kolonnen zu decken, jo wurde 
zwar eine ſolche Kolonne am 22. unter Major v. Roeder nach Villeneuve 
abgeſandt, um über Montbard Verbindung mit General Zaſtrow zu ſuchen; 
Werder ließ aber doch mit allen Kräften die Evakuirung der Lazarethe von 
Dijon betreiben, um jederzeit Dijon verlaſſen zu können. Am 22. tele⸗ 
graphirte Moltke, daß in Rougemont (Richtung Beſangon— Villerſexel) 
feindliche Truppen eingetroffen ſeien und daß überlegeneren Kräften gegen— 
über ſich der Rückzug auf Chaumont empfehle. Würde der Feind dann auf 
Belfort detachiren, ſo könne die Offenſive wieder aufgenommen werden. 

Werder ſah nach den eben erhaltenen Direktiven es als ſeine Haupt— 
aufgabe an, die Belagerung von Belfort zu ſchützen. Ein Rückzug auf 
Chaumont erſchwerte ihm aber die rechtzeitige Unterſtützung von Tresckow. 
General Zaſtrow ſtand am Armangon, eine Vereinigung mit ihm konnte 
daher erſt in den nächſten Tagen ſtattfinden, und war es dann vielleicht 
zu ſpät, dem General Tresckow Hülfe zu bringen, wenn der Feind jenſeits 
des Doubs nur mit ein paar Diviſionen ſich auf ihn warf und der Bes 
ſatzung von Belfort die Hand reichte. Deshalb war Werder mit ſich einig 
geworden, daß, wenn er einmal Dijon aufgebe, er ſich nach Veſoul 
wenden müſſe. Dort war er nahe an Belfort und konnte ſich leichter über 
die Vorgänge hinter dem Doubs orientiren, als wenn er nach Norden aus⸗ 
gewichen wäre. Den Schutz der Verbindungen der Armee vor Paris 
mußte dann eben der General Zaſtrow übernehmen. 

Trotz der ſpannenden Situation, die alle Köpfe des Generalkommandos 
beſchäftigte, wollte Werder aber doch das Weihnachtsfeſt in deutſcher Weiſe 
feiern. Umlaufenden Gerüchten zufolge ſollte zwar Dijon in der Nacht 
wieder einmal überfallen werden. 

„Es iſt aber nichts derart geſchehen“, ſchreibt Werder an ſeine 
Schweſter, „übrigens find wir immer auf dem Qui vive, und es ſtören 
uns dergleichen Anſagen nicht mehr, auch überfällt man eine Garniſon 
von 8000 bis 10 000 Mann nicht ſo leicht.“ 

Zur Feier des Weihnachtsabends war in der gut erleuchteten Kirche 
mit koloſſalem Chriſtbaum eine ſehr feierliche Andacht. Darauf ließ Werder 
die Stabswache und Feldgendarmerie ſpeiſen, ſeine neun Trainſoldaten 
unter Wilhelms“) Vorſitz mit Punſch und Pfannkuchen bewirthen und machte 


*) Wilhelm Devrient war Werders Diener. Er hat während des ganzen Krieges 
gut für die leiblichen Bedürfniſſe ſeines Herrn geſorgt, was Werder oft in ſeinen 
Briefen anerkannte. Auch ſchrieb er zuweilen ſtatt des Generals nach Hauſe. 
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ihnen ein Geldgeſchenk, um ſich Kleinigkeiten zu kaufen. Seine Umgebung, 
etwa 30 Perſonen, hatte Werder zum Souper eingeladen, echt deutſch, 
Gänſebraten, Punſch und Pfannkuchen, nachdem unter dem Chriſtbaum auf 
gemeinſchaftliche Koſten angeſchaffte Geſchenke verlooſt worden waren. Am 
erſten Weihnachtsfeiertage war Gottesdienſt und Abendmahl, und neu geſtärkt 
ging Werder guten Muths den kommenden Ereigniſſen entgegen. 

Bis zum 26. Dezember klärte ſich die Situation ſo weit, daß Werder 
die Aufgabe von Dijon und Konzentrirung bei Veſoul beſchloß. Er hatte 
ſchon früher ausgeſprochen, daß Stehenbleiben, Warten, Nichtsthun der 
ſchlimmſte von allen Entſchlüſſen ſei. 

Am 23. wurde nämlich ein Poſtbote aufgefangen und unter vielen 
Briefen der eines Penſionsmädchens aus Beſangon geöffnet, worin ſie ihren 
Eltern ſchrieb, ſie werde zu Weihnachten nicht nach Hauſe kommen, da die 
Eiſenbahn keine Civilperſonen befördere, Beſangon voller Truppen ſei und 
ſelbſt ihre Schule zum Lazareth eingerichtet werde. — Im Ouche-Thal 
erſchienen Truppen Garibaldis und beſetzten Sombernon. Am 24. meldete 
Tresckow, der Geſandte aus Bern theile mit, daß die Bahn Lyon — 
Beſangon vom 23. ab für Militärtransporte reſervirt ſei. Auf die 
Meldung hiervon nach Verſailles erhielt Werder die Antwort, daß die nach 
Beſançon inſtradirten Truppen nur Mobilgarden ſein könnten, eine Unter- 
ſtützung durch General Zaſtrow ſei jedoch in Ausſicht genommen. Am 25. 
meldete Tresckow, nach Berner Nachrichten ſeien 25 000 Mann zum Ent⸗ 
ſatz von Belfort im Anmarſch; am 26. dagegen theilte General Moltke 
mit, es ſei wahrſcheinlich geworden, daß die Armee Bourbakis mit der 
Bahn von Nevers nach Chälons jur Saöne abgegangen ſei. Auch General 
Tresckow meldete, daß der Feind bereits Clerval, Isle le Doubs und 
Rougemont beſetzt habe. 

Somit war Gefahr im Verzuge und am 27. Morgens 7% Uhr 
wurden die Befehle zur Räumung von Dijon ausgegeben. General 
Schmeling erhielt Befehl, die Trains in Marſch zu ſetzen, die Brücke bei 
Gray zum Sprengen vorzubereiten, nach Veſoul zu marſchiren und dort 
am 28. den Befehl zu übernehmen. General Goltz wurde ebenfalls mit 
ſeinem ganzen Detachement zum 28. nach Veſoul dirigirt. Das große 
Hauptquartier genehmigte dieſe Maßregel und theilte mit, daß General 
v. Debſchitz aus Straßburg mit 8 Bataillonen, 2 Eskadrons und 2 Batterien 
nach Montbéliard zur Unterſtützung inſtradirt ſei. In Dijon wurden 
10 Offiziere und 423 nicht transportable Kranke und Verwundete mit dem 
nöthigen ärztlichen Perſonal zurückgelaſſen. Werder verließ mit der badiſchen 
Diviſion am 27. Morgens Dijon, um nach Veſoul zu marſchiren. Er 
hatte noch befohlen, daß die Brigade Keller als quasi Avantgarde in Gray 
zu laſſen ſei. 
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Da thunlichſte Beſchleunigung der Konzentrirung die nächſte Aufgabe 
war, alſo ein Zuſammenſtoß mit dem Gegner, deſſen Anweſenheit bei 
Oiſelay und Fretigny ſüdlich der Saöne zwiſchen Gray und Veſoul bereits 
am 26. feſtgeſtellt war, nicht im allgemeinen Intereſſe der Bewegung lag, 
ſo wurde beſchloſſen, von Gray aus, ſofern beim Eintreffen daſelbſt nicht 
beſondere Gründe einen Vormarſch in der Richtung auf Beſangçon noth- 
wendig machten, längs des rechten Saöne-Ufers aufwärts zu marſchiren, 
bei Soing den Fluß zu paſſiren und von da Veſoul zu erreichen. Die 
Saöne deckte jo faſt in ſeiner ganzen Ausdehnung den Flankenmarſch. Von 
Dijon nach Veſoul beträgt die Wegſtrecke 15 ⅛ Meilen, welche in drei 
Tagen zurückzulegen war; alſo an ſich ſchon eine ſehr bedeutende Anforderung 
an die Marſchfähigkeit der Truppen. Die bei Ausgabe des Marſchbefehls 
innehabende Aufſtellung und Dislokation, ſowie die am gleichen Tage ein— 
tretende höchſt ungünſtige Witterung erſchwerten die Löſung der Aufgabe 
aber noch in ganz beſonderer Weiſe. Die mobile Kolonne Roeder ſtand 
am Abend des 26. noch 3 Meilen weſtlich Dijon. 

Nachdem bereits am 20. Dezember ſtarker Froſt eingetreten, folgte 
am 26. ein ſtarker Schneefall, ohne daß die Temperatur milder wurde. 
Infolge deſſen war der Marſch auf den Straßen, welche überall in der 
Gegend ſich durch raſchen Fall und nicht unbedeutenden Niveauwechſel, 
Steigungen und Gefälle kennzeichnen, ein äußerſt beſchwerlicher und er— 
müdender für Mannſchaften und Pferde. Der durch die langen Kolonnen 
feſtgetretene, aber auch glattgefrorene Straßenkörper bot beſonders an den 
Steigungen den Fahrzeugen nicht unbeträchtliche Schwierigkeiten dar. Daß 
das 14. Armeekorps am 30. bereits ſeine Aufſtellung bei Veſoul einge⸗ 
nommen hatte, iſt ein glänzendes Zeugniß für die Marſchfähigkeit der 
Truppe, die dieſen ſo ſchwierigen Gewaltmarſch ohne Einbuße an Mann⸗ 
ſchaften ausführte, wenn auch mehrere Pferde, beſonders Zugpferde, zu— 
ſammenbrachen. 

Die Aufſtellung des Korps war folgende: 4. Reſerve-Diviſion (Schme⸗ 
ling) nur 8 Bataillone, 5 Batterien bei Villerſexel; 3. Badiſche Brigade 
(Keller) Gray; 1. und 2. Brigade bei Veſoul, General Goltz öſtlich Veſoul; 
3 Bataillone, 4 Eskadrons, 2 Batterien unter Oberſtlieutenant Nachtigal 
in Lure; Kavallerie-Brigade und Korpsartillerie nördlich Veſoul, Trains 
weiter zurück. Sämmtliche Vortruppen des Feindes waren über den Ognon 
zurückgenommen. 

Werder war ein Stein vom Herzen, daß er nicht mehr an Dijon 
gebunden war. Mochten ſich die Verhältniſſe vor ſeiner Front bedenklich 
geſtalten, er war guten Muths; konnte er doch von Veſoul aus beliebig 
kurze Vorſtöße zur Degagirung Belforts machen oder in der ſtarken 
Stellung bei Veſoul einem wahrſcheinlichen Angriff mit Erfolg begegnen. 
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Denn wenn der Feind ſich mit einer Operation im großen Stil trug, 
zum Entſatz von Belfort oder gar auf einen Einfall in Süddeutſch land 
ausging, mußte er doch immer erſt das Werderſche Korps beſeitigen. In 
Veſoul eingetroffen, ſchrieb Werder gleich an ſeine Angehörigen: 
„Ich habe Dijon vorläufig aufgegeben, weil mir nöthig ſchien, das 
Korps näher an Belfort heranzuziehen, um die Belagerung dieſer Feſtung 
beſſer zu ſichern und dadurch die Einnahme zu beſchleunigen. Wahr⸗ 
ſcheinlich dinirt jetzt Garibaldi in dem Hotel, das ich bewohnte, und 
ſendet Siegesbulletins in die Welt, während weder er, noch Bourbaki, 
der auch in der Nähe ſein ſollte, auch nur einen Verſuch gemacht haben, 
meinen Abmarſch im Mindeſten zu behelligen. In Bejancon follen ſich 
bedeutende feindliche Maſſen aus Lyon ſammeln, unter Anderen auch die 
wilden Afrikaner. Es wird ihnen aber auch nicht anders gehen als den 
Turcos. Außerdem mögen ſie doch noch mehr frieren als wir.“ 


An ſeinen Bruder Albert ſchrieb er noch beſonders: 

„Gott behüte Dich und uns Alle und gebe uns ein baldiges Wieder⸗ 
ſehen. Sehr fröhlich kann dieſes nicht ſein, denn die Erinnerung an 
alle Verwandte und Freunde, die als Opfer des Krieges bereits gefallen 
ſind und vielleicht noch gefordert werden, muß uns mit Wehmuth für 
lange Zeit erfüllen. Noch iſt die Sache keineswegs beendet, wer weiß, 
was Alles noch fallen wird. Gott ſei mit uns, wie im Großen, ſo im 
Kleinen. Ich zweifle nicht an dem endlichen Gelingen, möchte es aber 
nur ſo billig als möglich haben.“ 


Ueber Stärke und Abſichten des Feindes war Klarheit noch nicht zu 
gewinnen. Es wurde am 30. nur feſtgeſtellt, daß Truppen aus Lyon in 
Beſangon angelangt ſeien und daß Truppen aus Afrika unter General 
Breſſolles bereits am 28. Beſangon verlaſſen hätten. Abends telegraphirte 
General Moltke auf eine Anfrage Werders über den Verbleib Bourbakis, 
von einem Abmarſch deſſelben ſei nichts bekannt, er ſtehe noch bei Bourges 
und Nevers. Bei Beſangon könne es ſich nur um Neuformationen handeln. 
Wir wiſſen aber, daß der Transport der Bourbakiſchen Armee nach dem 
Oſten bereits am 23. begonnen hatte. General Schmeling ſtellte am 31. 
feſt, daß die Brücken über den Ognon abgebrochen ſeien, ebenſo die Brücken 
über den Doubs. Dies ließ auf eine feindliche Defenſive ſchließen. Trotz 
alledem erhielten fi die Gerüchte von Bourbakis Anmarſch. Auch wurde 
bekannt, daß der Feind Dijon und Mirebeau beſetzt habe. Infolge deſſen 
ließ Werder die Brigade Keller aus Gray näher heranrücken an die Straße 
von Etuz bis Neuvelle les la Charité. Eine unter Major v. Schack ein- 
getroffene Verſtärkung von 6 Kompagnien, 1 Eskadron, 1 Batterie Etappen- 
truppen beſetzte Port und Scey fur Saöne. Noch in der Nacht ging ein 


Der Feldzug in Burgund bis zum Jahresſchluß. 209 


Telegramm nach Verſailles ab über die Situation, wie ſie ſich augenblick⸗ 
lich geſtaltet hatte. 

So lag ein dichter Schleier über der nächſten Zukunft. Das denk— 
würdige Jahr 1870 war vergangen, das Werderſche Korps erwartete vom 
Anbruch des neuen Jahres Erlöſung aus der peinlichen Ungewißheit, die 
nun ſchon Wochen lang Entſchlüſſe und Handlungen erſchwerten. Der 
Feldherr, der die ganze Schwere der Verantwortung trägt, ſeinem Könige 
und Gott gegenüber, muß in ſolchen Tagen ſchwere innere Kämpfe beſtehen. 
Geht er aus dieſen in Gottvertrauen als Sieger hervor, ſo kann ihm der 
äußere Sieg nicht fehlen. Werder beſchloß das alte Jahr in ernſter 
Betrachtung, und in ſeinen Notizen findet ſich eine Aufzeichnung, die wieder 
einen Blick in ſein zu tiefem Ernſt neigendes Innere thun läßt. Das 
Nachfolgende iſt am 1. Januar 1871 von ihm niedergeſchrieben: 

„Das Jahr iſt vorüber mit ſeinen Freuden und Schmerzen. Im 
Ganzen mögen doch überall die letzteren vorherrſchend geweſen ſein. Es 
war ein merkwürdiges, gewaltiges Jahr, das Jahr 1870. 

Um eine Bagatelle, die Wahl Leopolds von Hohenzollern zum Könige 
des unglücklichen Spaniens, entſteht ein Kampf, wie er gewaltiger noch nicht 
dageweſen. Es iſt jetzt ein Ringen um Leben und Tod, mehr ein Schlachten, 
wie eine Schlacht zu nennen, ein Ringen zwiſchen Anarchie und Autorität, 
zwiſchen Sozialismus und Ordnung, die im Königthum allein einen vich- 
tigen dauernden Ausdruck finden kann. Noch iſt kein Ende abzuſehen, und 
wie es auch kommen mag, ich zweifle nicht am endlichen Siege. Wenn 
Frieden iſt, werden wir erſt die Folgen dieſes Krieges überſehen können. 

Der nächte Eindruck wird freilich Freude fein, aber eine eigen- 
thümliche: die Freude darüber, daß die Kalamität, unter der Frankreich 
und Deutſchland leiden, zu Ende iſt oder zu Ende zu ſein ſcheint. Die 
fernere Empfindung des Menſchen, des Trägers menſchlicher Gefühle 
(nicht des Politikers, er ſei Deutſcher oder Franzoſe), muß Trauer ſein 
über das grauſige Familienelend, das über uns Alle hereingebrochen. 
Der Schmerz wird gewaltig ſein. Unſereiner vermag ſich zu faſſen 
durch das herzliche Vertrauen zu Gott, der ja Alles ſo ordnet, wie es 
gut iſt. Gewinnen wir dieſes Vertrauen nicht, ſo werden wir Alle, 
Sieger oder Beſiegte, in tiefem Weh uns verzehren, und nichts vermag 
uns aufzurichten, nicht deutſche Einheit, Kaiſerthum, Ruhm und Ehre. 
Jetzt empfinden wir alles Unglück weniger; wir, die wir im Felde 
ſtehen, haben keine Zeit, dieſem Eindruck nachzuhängen. Iſt aber die 
Aufregung vorüber, dann folgt der Jammer nach, wenn Gott nicht hilft. 

Er ſei unſere feſte Burg, Ihm wollen wir uns ergeben und ver— 
trauen. Amen!“ 


v. Conrady, Das Leben des Grafen Auguſt v. Werder. a 14 
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Die Kriſis und Entſcheidung. 


Die im großen Hauptquartier zu Verſailles bis zum Jahresſchluß 
geſammelten Nachrichten, wenn ſie richtig waren, berechtigten zu der Annahme, 
die feindliche Heeresleitung beabſichtige eine gemeinſame Operation der 
Generale Chanzy, der von Le Mans kommen mußte, und Bourbaki, den 
man von Bourges her vermuthete, auf Paris in Scene zu ſetzen. Unter 
der Vorausſetzung, daß dieſe Anſchauung der Sachlage zutreffend, entſchloß 
ſich Se. Majeſtät, zunächſt den General Chanzy zu ſchlagen, den General 
Bourbaki aber durch den General Zaſtrow und das auf Montargis dirigirte 
2. Armeekorps ſo lange aufzuhalten, bis der Prinz Friedrich Karl auch 
mit dieſer Armee abrechnen könne. Am 1. Januar wurden die Befehle zu 
dieſer Gegenoperation ertheilt, General Zaſtrow wieder nach Auxerre zurück⸗ 
berufen und Werder erneut die Offenſive empfohlen. Vielleicht könne er 
das Belagerungskorps Tresckow bloß auf die Verſtärkung durch General 
Debſchitz beſchränken und die ganze 4. Reſerve⸗Diviſion mit zur Offenſive 
verwenden, um wieder in Beſitz von Dijon zu gelangen! 

Wenn nun auch der Feind am Ognon und Doubs ſich defenſiv zu 
verhalten ſchien, ſo erlangte man doch die Gewißheit, daß ſich derſelbe bei 
Beſangon fortwährend verſtärke, auch erſchienen wieder Regimenter vor der 
Front, deren Nummern bis jetzt nicht geſehen worden, auch Huſaren, die 
der ehemaligen Loire-Armee angehören mußten. Unter dieſen Umſtänden 
glaubte Werder nicht unmittelbar zur Offenſive übergehen zu können und 
theilte dies nach Verſailles mit. Die Ungewißheit über die Stärke und 
Abſichten des Feindes dauerten in den nächſten Tagen noch fort. Wahre 
und falſche Meldungen liefen von allen Seiten ein. Es war für Werder 
unendlich ſchwer, ſich Klarheit zu verſchaffen, da man über den Doubs 
hinaus nicht rekognosziren konnte. Dazu tiefer Schneefall, der die Be— 
wegungen der Truppen erſchwerte und die Thätigkeit der Kavallerie ein- 
ſchränkte. 

Am 4. erlangte man faſt die Gewißheit von der Anweſenheit mehrerer 
Korps der Bourbakiſchen Armee, was auch durch die eingebrachten Gefangenen 
beſtätigt wurde. Werder berieth ſich noch am Abend mit den Generalen 
Glümer und Schmeling, da bei Rioz der Feind in bedeutender Stärke 
gemeldet war. Stand wirklich Bourbaki Werder gegenüber, ſo mußte 
Letzterer ja annehmen und hoffte es, daß Bourbaki ihn angreifen werde. 
So lange das Werderſche Korps nicht aus dem Felde geſchlagen, konnte 
ſich Bourbaki weder nach Oſten, noch nach Norden bewegen, ohne Gefahr 
zu laufen, in Flanke und Rücken gefaßt zu werden. Eine große Manövrir- 
fähigkeit konnte man ohnedies bei den Bourbakiſchen Korps nicht voraus⸗ 
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ſetzen. Die Truppenkörper, wenn auch gut bewaffnet, entbehrten noch des 
Zuſammenhalts und der Ausbildung. Gelang es Werder, in einer guten 
Defenſivſtellung einen ernſt gemeinten Angriff des Feindes, wenn er auch 
mit großer Ueberlegenheit unternommen wurde, abzuſchlagen, dann war 
für ihn der Moment zur Offenſive gekommen. 

Leider ſollte ſich dieſe Hoffnung nicht erfüllen. Werder ſchreibt: 

„5. Januar. Das ganze Korps wurde in Bewegung geſetzt. Heute 
kleine Gefechte. Kraus auf dem Wege nach Rioz. Von Bern aus werde 
ich gewarnt. Bourbaki ſcheint wirklich ſehr raſch von Nevers über 
Chälons und Döle gekommen zu ſein. Morgen ſteht eine Schlacht 
bevor. Gott gebe ſeinen Segen. Moltke weiß nur, daß Bourbaki noch 
in Bourges iſt, empfiehlt wiederholt Offenſive mit vereinten Kräften. 


8. Januar. Am 5. glaubte ich an einen Angriff von Rioz her 
und wollte denſelben durch Goltz und Wechmar (1. badiſche Brigade) 
flankiren laſſen. Der Akt ſtand für den 6. bevor. In der Nacht aber 
kamen Nachrichten, namentlich durch die eingebrachten etwa 200 Gefangenen, 
welche Abends an verſchiedenen Punkten der Vorpoſten gemacht waren, 
daß der Feind mit mindeſtens zwei Korps (18. und 20, vielleicht auch 
15. Korps) heranrücke, ſo daß ich mich veranlaßt ſah, ſowohl Goltz und 
Wechmar ſowie Schmeling in Eilmärſchen noch in der Nacht in die 
Stellung bei Veſoul rücken zu laſſen. Die Truppen haben dieſe Märſche, 
die bis zum 6. des Morgens dauerten, mit außerordentlicher Ausdauer 
zurückgelegt. Den 6. blieben ſie bis 5 Uhr im Biwak, wo ich ſie 
beſuchte, kochten ab und rückten Abends in die Kantonnements. Sie 
konnten zum Glück aus dem Magazin Veſoul, welches geleert werden 
mußte, auf mehrere Tage verpflegt werden. Es war ziemlich mildes 
Wetter, und ſo ging es. Die Wege aber waren ſehr glatt. Moltke 
telegraphirt, daß die Offenſive, welche ich in Ausſicht genommen, gebilligt 
werde. Gelingt ſie nicht, ſo ſolle ich mich auf den Elſaß baſiren und 
Belfort decken. Zaſtrow ſtehe mit einem Korps bei Chatillon, ein zweites 
ſei in Ausſicht. 

Die Verhältniſſe haben ſich inzwiſchen geändert. Eine Offenſive 
war bedenklich, weil ich überall Flankirungen zu befürchten habe. Ich 
wünſchte deshalb, angegriffen zu werden. Dieſer Angriff erfolgte aber 
bisher nicht. Heute ſcheint er mehr wahrſcheinlich, da 15000 Mann 
oſtwärts auf Montbozon marſchirt find, 10 000 Mann in Mailly (nach 
Gefangenen) und ein Korps in der Front bei Nioz ſtehen ſollen, wären 
ca. 45 000 Mann. Meine Stärke beträgt jetzt 32 Bataillone, 90 Ge- 
ſchütze, 7 Regimenter Kavallerie, alſo etwa 35 000 Kombattanten, und 
in einer formidablen Stellung. Daher keine Beſorgniß, ich fürchte nur, 
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er kommt nicht, und die 15 000 Mann bei Montbozon entgehen mir 
auch. Keller macht morgen einen Vorſtoß auf Rioz. Tresckow hat 
700 Gefangene gemacht; nichts von Bourbaki geſpürt. 

11. Januar. Der Feind griff am 8. nicht an, vielmehr deuteten 
die Nachrichten durch Gefangene und die Meldungen der Vorpoſten 
gegen Süden darauf hin, daß das Thal von Rioz verlaſſen und der 
Feind wirklich auf Villerſexel abgegangen ſei, alſo auf Belfort wolle. 
Deshalb wurde beſchloſſen, am 9. Veſoul zu verlaſſen und auf Villerſexel 
mit dem ganzen Korps in mehreren Kolonnen loszugehen.“ 


Im großen Hauptquartier war man bis zum 5. Januar noch voll⸗ 
ſtändig im Zweifel über die Abſichten Bourbakis. Als aber nun am 5. 
die Meldungen Werders eingingen, daß er wirklich die Armee Bourbakis 
vor ſich habe, wurde ſofort die große Gefahr erkannt, die dieſe Operation 


nicht bloß für Werder, ſondern auch für die deutſchen Verbindungen von 


Paris zur Heimath, ja ſelbſt für Deutſchland, zunächſt Süddeutſchland, im 
Gefolge haben konnte. Es mußten Gegenmaßregeln getroffen werden, und 
erhielt das 2. Armeekorps, welches auf Montargis inſtradirt war, und 
das 7. Korps, welches bei Auxerre ſtand, Befehl, ſich bei Chätilfon jur Seine 
zu vereinigen. Ebenſo wurde die 14. Diviſion, welche nach dem Ueberfall 
von Rocroy an der belgiſchen Grenze nach dem Süden im Transport be— 
griffen war, dorthin dirigirt. Den Befehl über dieſe Truppen, wie über 
das Werderſche Korps erhielt der General v. Manteuffel. Werder bekam 
von dieſen zu ſeiner Degagirung getroffenen Maßregeln am 10. Kenntniß, 
und werden wir darauf noch zurückkommen. 

Inzwiſchen hatte Werder, wie wir geſehen haben, beſchloſſen, einen 
energiſchen Flankenſtoß auf die im Marſch auf Belfort begriffene Armee 
Bourbakis zu machen. Dies führte zum Gefecht von Villerſexel. Werder 
durfte hoffen, daß Bourbaki, wie ſich Werder mündlich ausdrückte, „auf 
den Leim gehen“ und ſeine Marſchkolonnen nach ſeiner linken Flanke gegen 
das 14. Armeekorps entwickeln werde, wenn dieſes angriff. Dadurch mußte 
Bourbaki Tage lang in ſeinem Marſch auf Belfort aufgehalten werden, 
und Werder blieb vollſtändig Zeit, ſich ihm dann in einer Stellung an 
der Liſaine vorzulegen, die er ſchon früher ins Auge gefaßt und hatte 
rekognosziren laſſen. 

Das Werderſche Korps ſtand am 8. Abends, wie wir wiſſen, mit der 
badiſchen Diviſion bei Veſoul, die 4. Reſerve-Diviſion bei Noroy le Bourg, 
und das 2. Nejerve-Dragoner-Negiment war auf Villerſexel vorgeſchoben 
zur Beobachtung des Feindes. Beim Regiment befand ſich Hauptmann 
Friedeburg vom Generalſtabe, der die Meldungen telegraphiſch über Lure 
zu expediren hatte. Die Brigade Goltz ſtand zwiſchen der badiſchen und 
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der Reſerve⸗Diviſion bei Quincey. Die Deckung gegen Langres war den 
Detachements Schack und Paczenski übertragen, welcher Letztere mit zwei 
Jäger⸗Kompagnien zur Verſtärkung eingetroffen war. 

Bourbaki hatte mit dem 18. Korps Montbozon, mit dem 20. Cuſe, 
mit dem 24. Rougemont erreicht. Daß Theile des 15. bereits in Clerval 
angelangt, wußte Werder damals noch nicht. So ſtanden alſo die feind- 
lichen Korps ſchon näher an Belfort, als Werder. Ein Aufhalten derſelben 
war alſo nothwendig, wenngleich Werder, wenn er mit ſeinem Korps am 9. 
früh nach der Liſaine abmarſchirt wäre, auch noch rechtzeitig in ſeine 
Stellung gelangen konnte. Hatten doch ſeine Truppen ihre Marſchfertigkeit 
ſchon in ſchwierigeren Lagen bewieſen. Außerdem ſtanden ja zur erſten 
Abwehr des Feindes das Detachement Debſchitz in Montbéliard, das De— 
tachement Bredow bei Arcey und Zimmermann bei Hericourt, ſämmtliche 
Truppen vom Belagerungskorps Tresckow vorgeſchoben. 


Nachdem in der mondhellen Nacht zum 9. die einlaufenden Meldungen 
weiter beſtätigten, daß es jetzt Zeit zum Vorſtoß ſei, erließ Werder um 
3 Uhr Morgens folgenden Befehl:“) | 

Der Feind hat Villerſexel ſtark beſetzt, von Echenoz le Sec find feine. 
Vorpoſten zurückgezogen. Die badiſche Diviſion bricht daher ſofort auf 
und marſchirt über Vy les Lures auf Atheſans. 

Diviſion Schmeling marſchirt ſogleich auf Villerſexel, das Gros in 
Stellung bei Aillevans zurückhaltend. 

General Goltz läßt ſogleich ſeine Kavallerie gegen Les Monnins und 
Vallerois les Bois vorgehen und marſchirt mit ſeinem Detachement nach 
Noroy le Bourg, wo ihm weitere Befehle zugehen werden. 

General Keller rekognoszirt mit ſeiner Brigade nicht nach Süden. 

Zwei Bataillone der badiſchen Diviſion, möglichſt ſolche, die auf 
Vorpoſten ſind, bleiben unter Befehl eines Regimentskommandeurs oder 
Oberſtlieutenants in Veſoul ſtehen, um dieſes zu halten, wenn er nicht 
von zu überlegenen Kräften angegriffen wird, und um gegen Süden 
und gegen Combeau Fontaine aufzuklären, zu welchem Zweck Major 
Schack mit 6 Kompagnien, 1 Eskadron und 2 Batterien auf Veſoul 
gezogen und Major Paczenski mit 2 Jäger⸗Kompagnien und 1 Eskadron 
in Port ſur Saöne zur Verfügung geſtellt wird. 

Meldungen treffen mich in Noroy le Bourg, ſodann bei der Diviſion 
Schmeling. 

gez. v. Werder. 

Dieſe Dispoſition erhielt noch am frühen Morgen auf die Meldung 

des Generals Tresckow, daß ein Angriff auf ihn bevorſtehe, eine Aenderung 


*) Loehlein Seite 164. 
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dahin, daß die 1. badiſche Brigade mit 2 Batterien und Kavallerie über 
Lure auf Couthenans dirigirt wurde, wo ſie dem Detachement Zimmermann 
in Héricourt die Hand reichen konnte und jo zur unmittelbaren Unter- 
ſtützung des Generals Tresckow bereit ſtand. 

Bei Tagesgrauen verließ Werder Veſoul und begab ſich durch die 
ſchneebedeckte hügelige Landſchaft über Noroy le Bourg zunächſt nach der 
Ferme Grange d' Autin am Straßenknoten von Veſoul und Lure nach 
Beſangon. Man hörte links Geſchützfeuer. Werder ſchickte Oberſtlieutenant 
Hartmann vor, um zu ſehen, wie es am Ognon ſtände. 

Hier hatte die Avantgarde der Diviſton Schmeling unter General 
v. Tresckow II. bereits gegen 11 Uhr Villerſexel genommen und eine 
Menge Gefangene gemacht, während General Schmeling mit ſeinem Gros 
zunächſt nach Aillevans marſchirt war. Von der Höhe ſüdlich Aillevans, 
wohin ſich Werder begab und von wo man eine freie Ausſicht hatte, be— 
merkte er bald, daß der Feind auf allen Straßen Kehrt machte und ſich 
auf Villerſexel wandte. Er ging alſo auf den Leim! Deshalb wurde 
auch gleich die 1. Brigade in Lure angehalten, die badiſche Diviſion auf 
Aillevans dirigirt. Brigade Goltz hatte in Grange d' Autin Befehl erhalten, 
die Deckung des rechten Flügels in Moimay und Marat zu übernehmen. 
Dieſe hatte auch um Mittag beide Orte beſetzt, war aber bald durch ſtarke 
Angriffe von Esprels her in hartem Kampf begriffen, der den General 
Goltz bewog, um ſich nicht zu ſehr zu zerſplittern, Marat aufzugeben. 

Werder, nachdem er General Schmeling perſönlich inſtruirt, ließ ſeinen 
Chef, Oberſtlieutenant Leszezynski, bei Aillevans und begab ſich nun eiligſt 
nach Villerſexel, wo er zuerſt die Verwundeten beſuchte, dann aber durch 
die Stadt nach dem ſüdlichen Ausgang ritt. Nachdem er ſich hier orientirt, 
befahl er, daß über Villerſexel nicht hinausgegangen werden ſollte, da ja 
ſeine Abſicht, den Marſch Bourbakis aufzuhalten, anſcheinend bereits erreicht 
war. Die Avantgarde ſollte die Stadt leicht beſetzen, aber bis zum Abend 
halten. Es war bereits 2 Uhr vorbei, es handelte ſich alſo nur noch um 
ein paar Stunden, bis es dunkel wurde. 

Der Oberſtlieutenant Nachtigal, der mit 9 Kompagnien des 30. Re⸗ 
giments vom General Goltz der Avantgarde der Diviſion Schmeling als 
Unterſtützung zur Dispoſition geſtellt war, hatte das dominirende Schloß 
mit einen vier alterthümlichen Eckthürmen, den Park und die Südliſiere 
des Ortes beſetzt. Werder gab ihm den Befehl, zu ſeiner Brigade zurück— 
zukehren, verſtändigte davon die im Ort kommandirenden Offiziere und 
begab ſich nun auf den Weg nach Moimay. An der Ognon-Brücke traf er 
den Oberſtlieutenant Leszezynski, der ihm meldete, daß General Goltz den 
Angriffen bei Moimay vollſtändig gewachſen ſei. Auch dieſer ſelbſt meldete 
Werder, daß er keiner Unterſtützung mehr bedürfe. Oberſtlieutenant 
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Leszezynski hatte nämlich nicht allein von den Truppen der anrückenden 
badiſchen Diviſion dem General Goltz Verſtärkungen zugeführt, ſondern 
auch die 2. badiſche Brigade auf Marat dirigirt. Die vergeblichen und 
verluſtreichen Angriffe des Feindes auf den rechten Flügel des 14. Armee⸗ 
korps verſtummten allmälig. 

Dagegen entbrannte der Kampf in Villerſexel aufs Neue. Durch 
ein Mißverſtändniß waren Schloß und Park nach Abzug des Oberftlieute- 
nants Nachtigal nicht wieder beſetzt, ebenſo die ſüdliche Liſiere aufgegeben 
worden. Da aber nach Werders Befehl die Stadt bis zum Abend gehalten 
werden ſollte, ließ General Schmeling den Kampf um die Stadt, die ſo 
in Beſitz des Feindes gelangt war, wieder aufnehmen, und es entſtand 
namentlich um Schloß und Park ein blutiges bis tief in die Nacht dauerndes 
Ringen, welches mit dem endlichen Siege der Deutſchen endigte, die in dem 
unbeſtrittenen Beſitz der Stadt blieben. 

Werder war beim Dunkelwerden, da er das Gefecht bei Villerſexel 
beendigt glaubte, zur Befehlsausgabe nach Grange d'Autin zurückgeritten. 
Die Befehle für den 10. ſollten dort ausgegeben werden. Die Straße 
führte durch den Wald von Fougeret, und fand er zu ſeinem Schrecken 
dieſes Walddefilee durch Fuhrwerk (die Trains der Diviſion Schmeling 
waren irrthümlich nachgekommen) vollſtändig verfahren. Da wetterte er 
denn los und ſuchte ſo gut wie möglich Ordnung zu ſchaffen. Dabei fehlte 
es an Wagen, um die zahlreichen Verwundeten fortzuſchaffen. Plötzlich hörte 
er die Stimme des Diviſionspfarrers Spreer: „Altes Eiſen wird gefahren, 
und die Verwundeten bleiben liegen.“ Da wendete er ſich um. Auf den 
Bericht des Pfarrers, es wäre da ein Wagen mit franzöſiſchen Gewehren, 
der Führer aber wolle ohne Befehl den Wagen nicht hergeben, ließ Werder 
die Gewehre abwerfen, die Verwundeten aufladen und ſchickte ſeine ſämmt— 
lichen Stabsordonnanzen nach Wagen, um die im Schnee liegenden Ber- 
wundeten fortzuſchaffen. 

Werder hatte die Abſicht, unter leichter Beſetzung der Orte, um die 
gekämpft worden, mit dem Korps am 10. früh auf dem rechten Ognon— 
Thalrand eine Aufſtellung zu nehmen, die 4. Reſerve-Diviſion über den 
Fluß vorzuſchieben nach Villefans und Longevelle, und in dieſer Aufſtellung 
abzuwarten, ob der Feind angreifen werde, eventuell wollte er nach Belfort 
abmarſchiren. Nach der Befehlsausgabe ritt Werder nach Aillevans, als 
er die Wiederaufnahme des Gefechts in Villerſexel vernahm. Hauptmann 
Ziegler vom Generalſtabe wurde abgeſchickt und kehrte derſelbe um 9½ Uhr 
mit der Meldung von dem erbitterten Kampf in Villerſexel zurück. Die 
Fortſetzung eines blutigen Nachtgefechts lag nicht in Werders Intentionen; 
Major Grolman mußte daher zum General Schmeling reiten, um das 
Abbrechen des Gefechts und das Zurückziehen der Truppen zu veranlaſſen. 
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Gegen 3 Uhr Morgens konnte dies, ganz unbehelligt vom Feinde, bewerk— 
ſtelligt werden. 


Der Tag von Villerſexel war für die Truppen des 14. Armeekorps 
ein ruhmvoller und erfolgreicher, aber auch mit ſchweren Verluſten ver⸗ 
bunden. Die Diviſion Schmeling verlor 21 Offiziere einſchließlich 3 Offizier⸗ 
dienſtthuer, 451 Mann; das brave 25. Regiment der Avantgarde allein 
8 Offiziere, 217 Mann. Detachement Goltz verlor 5 Offiziere einſchließ⸗ 
lich 2 Offizierdienſtthuer, 96 Mann; die badiſche Diviſion, von der noch 
einige Truppentheile Abends ins Gefecht gekommen, nur 6 Mann. 


Werder ſchreibt in feinen Notizen über den 9.: 


„Der Marſch des Feindes mußte in der Richtung Villerſexel an⸗ 
gefaßt werden. General Schmeling ging von Noroy auf Villerſexel, 
Goltz folgte als Reſerve deſſelben von Quincey, General Glümer ging 
mit zwei Brigaden nach Aillevans, die 1. Brigade blieb zurück und 
wurde anderen Tages zur Deckung der rechten Flanke vorgenommen. 
Schmeling traf den noch ſchwachen Feind, warf ihn nach Villerſexel und 
nahm den Ort mit Leichtigkeit im Verein mit dem preußiſchen Regiment 
Nr. 30. Der Feind war theilweiſe bereits vorbei und bald engagirt 
mit Oberſt Bredow in Arcey. Indeß verſtärkte er ſich von allen Seiten, 
um Villerſexel wiederzunehmen und meine rechte Flanke bei Moimay 
und Marat zu werfen. Die Artillerie hatte einen harten Stand, die 
Sache ſchien zu ſchwanken, deshalb wurde an Wahlert wegen Vorgehens 
der im Thale von Villerſexel nachrückenden Landwehr geſchickt, das 
Glümerſche Gros war von Leszezynski bis zum Kreuzwege vor Viller⸗ 
ſexel herangezogen. Ich ritt nach Villerſexel und fand, daß Schmeling 
zu ſehr vorwärts drängte. Der Feind entwickelte wiederum bedeutende 
Artillerie derart, daß auf ſeine beträchtliche Ueberlegenheit geſchloſſen 
werden mußte. Eine fernere Offenſive war nicht gerathen. Man mußte 
annehmen, daß er nun Villerſexel wiedernehmen wollte und mußte, um 
ſeinen Weitermarſch nach Belfort zu decken. Der Ort war ernſten 
Angriffen nicht gewachſen, ein eventueller Rückzug, wenn der Feind den 
linken Thalrand inne hatte, ohne enorme Verluſte gar nicht zu bewirken. 
Deshalb befahl ich Schmeling, ſich auf Einnahme der Stellung innerhalb 
der Stadt zu beſchränken, das 30. Regiment zurückzuziehen und mit 
dem 25. Regiment daſelbſt zu verbleiben, eine ausharrende Vertheidigung 
nicht anzunehmen, ſondern ſich rechtzeitig zurückzuziehen. Dem Oberſt⸗ 
lieutenant Nachtigal (Kommandeur des 30. Regiments) befahl ich, er 
möge alle disponiblen Abtheilungen des Regiments herausziehen und 
zur Unterſtützung der rechten Flanke (Wahlert) abmarſchiren, den ich zu 
jener Zeit noch immer bedroht glaubte. Unmittelbar darauf theilte ich 
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dem General Schmeling dieſe Anordnung mit. Darauf ritt ich zurück, 
fand zwei Batterien am Eingang des Orts umherirren und ließ ihnen 
durch Oberſtlieutenant Hartmann (den zum Generalſtabe des Korps 
kommandirten Artillerieoffizier) jagen, ſofern fie keinen anderen beſtimmten 
Auftrag hätten, ſollten ſie am Ausgang des Waldes, alſo am Eingang 
des Dammdefilees, eine Aufſtellung nehmen. 

Es fing bereits an zu dunkeln, als das Feuer aus Villerſexel ſehr 
auffallend zunahm. Ich ſchickte Hartmann an Schmeling um Auskunft. 
An der Waldecke hatte ich Wahlert getroffen, der mir meldete, daß 
Gefahr auf ſeiner Seite nicht mehr vorhanden ſei; daher waren die 
aus der Stadt gezogenen Dreißiger und einige Landwehr-Bataillone 
disponibel. Da ein Hinauswerfen der Fünfundzwanziger ſehr gefährlich 
werden konnte, im Waldwege war Alles von Kolonnen aller Art ver— 
ſtopft, jo beſchloß ich, den Ort zu halten. 

Am Kreuzwege wurde der Korpsbefehl in einem Hauſe, das für 
Verwundete hergerichtet war, ausgegeben. Villerſexel ſollte die Nacht 
über gehalten und der Abzug vor Tagesanbruch von Schmeling über 
zwei Pontonbrücken nach Vellefans angetreten werden. Das Gros ſollte 
ſich bei Aillevans konzentriren, Goltz den Waldrand gegen Villerſexel 
und Moimay— Marat halten, Wechmar den Flügel bei Aillevans decken 
und in dieſer Stellung ein eventueller Angriff abgewartet werden. 

Die Nacht in Aillevans war abſcheulich, die Unterkunft ſchlecht. 
Immerhin! aber die Situation wurde wegen des verſtopften Waldweges 
und wegen der in der Nacht ganz toller Weiſe anrückenden Parkkolonnen 
der 4. Reſerve⸗Diviſion höchſt bedenklich. Hätte der Feind in der Nacht 
oder am frühen Morgen angegriffen, ſo ſtand die Sache übel. Dazu 
kam, daß das Feuer in Villerſexel abermals ſehr heftig wurde. Ich 
ſchickte Hauptmann Ziegler hin, der mit der Nachricht zurückkam, daß 
der Feind, wie es ſchien, überraſchend in den Ort eingedrungen ſei, 
vielleicht auch verkrochene Traineurs in den Häuſern wieder lebendig 
geworden wären, kurz, daß ſich ein Häuſerkampf entſponnen, das Schloß 
des Herzogs von Grammont in Brand geſchoſſen ſei, Schmeling glaube 
jedoch, ſich halten zu können. Später ergab fi als wahrſcheinlich, “) 
daß Nachtigal ſeine Stellung im Park und im Schloß geräumt, ohne 
daß eine Ablöſung ihm gefolgt, der Feind darauf in raſchem Anlauf in 
den Schloßgarten und in das Schloß gefolgt war, worin unter Angriff 
und Vertheidigung der einzelnen Stockwerke ein arges Gemetzel entſtand 
und das Gebäude in Flammen aufging. Uebrigens habe ich Grund zu 


) Dieſe Notizen geben kein klares Bild des Verlaufes des Gefechts. Wir 
weiſen deshalb auf die vorſtehend gegebene Schilderung des Gefechts hin. 
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der Annahme, daß das Eindringen des Feindes in das Schloß mit dem 
Abzug Nachtigals (der nicht zu Schmelings Diviſion gehörte) nicht im 
Zuſammenhange ſteht, da das Einſchleichen des Feindes erſt gemeldet 
wurde, nachdem Nachtigal mit ſeinen Leuten ſchon ſeit einer Stunde ſich 
an der Weſtſeite des Ortes wieder eingefunden hatte. 

Endlich brach der Morgen des 10. an. Die Parks waren in Marſch 
geſetzt, die Poſition war eingenommen. Der Feind griff nicht an, ſondern 
zog ſich immer weiter oſtwärts. Er hatte Villerſexel nur ſchwach beſetzt, 
nachdem es Schmeling glücklich geräumt. Ich beſchloß, abzubauen und 
zwar in drei Kolonnen, die badiſche Diviſion auf Lure, Goltz Laval, 
Schmeling auf Beverne Ich mußte ſuchen, dem Feind bei Belfort 
zuvor zu kommen. Mittags in Lure, Nachts in Frahier.“ 

Bei Tagesanbruch ſtand alſo das 14. Armeekorps gefechtsbereit. Mit 
großer Spannung wartete Werder, ernſten und entſchloſſenen Angeſichts, 
ob der Feind angreifen werde. That er es nicht, ſo marſchirte er auf 
Belfort. Das vorſichtige Benehmen des Feindes bewies, daß er ſich nicht 
mit Angriffsgedanken trug. Werder gab deshalb den Marſchbefehl, der 
ſein Korps in weitem Bogen in die Stellung vor Belfort führen ſollte. 
Die badiſche Diviſion wurde über Lure auf Ronchamps, Diviſion Schmeling 
auf Lyoffans, Goltz auf Beéverne dirigirt. 

Der Marſch auf zum Theil engen, ſchneeglatten Waldwegen über 
Berg und Thal wurde muſterhaft ausgeführt und mit größter Schnelligkeit. 

„Die Infanterie marſchirte in Halbzügen auf, die Kavallerie zu 
ſechs, die Artillerie und Wagen zu zwei. Generalſtabsoffiziere hatten 
die engen Stellen der Straßen nach Norden beſetzt und ließen die Marſch⸗ 
kolonnen an dieſen Punkten traben. So kam es, daß bereits Mittags 
in voller Ruhe abgekocht wurde, da die Proviantkolonnen alle zu dieſem 
Zweck richtig auf den Rendezvous eintrafen. Am Abend erreichten alle 
Truppen ihre Marſchziele ohne irgend welche Anfechtung. Der Feind 
verhielt ſich vor der Front ruhig und wurde überall von Kavallerie 
beobachtet.“) 

Werder ritt voraus nach Lure, wo er um Mittag eintraf. Dort 
kam auch eine Poſt an mit Nachrichten aus der Heimath und von den anderen 
Kriegsſchauplätzen. 

„Auch erfuhr man hier gerüchtweiſe, daß eine neue Armee, zu der 
das 14. Armeekorps gehören ſollte, unter Befehl des Generals Manteuffel 
gebildet werden ſollte. Dieſe Maßregel, deren Tragweite wir noch nicht 
kannten, berührte zuerſt unangenehm. Auf uns ſelbſt geſtellt, wünſchten 


) Loehlein Seite 174. 
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wir der ſchweren Zeit ein glückliches Ende allein zu bereiten. Indeß, 
noch war der General v. Werder ſelbſtſtändig, der General Manteuffel 
im nördlichen Frankreich und die Entſcheidung bei uns nahe!“ “) 


Nachdem ſich Werder mit ſeinem Stabe in dem gaſtlichen Hauſe des 
Maire von Lure reſtaurirt, beſtieg er mit Oberſtlieutenant Leszezynski den 
Wagen und fuhr nach Frahier, um am 11. in Argiéſans mit General 
Tresckow ſich zu beſprechen. Noch vor der Abfahrt von Lure hatte er den 
Oberſt v. Williſen beauftragt, mit 3 Regimentern Kavallerie, 1 Bataillon 
Infanterie und 2 Jäger-Kompagnien (Etappentruppen) und 2 Batterien 
in Lure zu verbleiben; ihm wurde die Beobachtung von Veſoul und des 
Ognon übertragen, ſowie beſtändige Rekognoszirungen und Beunruhigungen 
des Feindes, event. ſollte er ſeinen Rückzug auf Giromagny nehmen. 


Unterwegs erreichte Werder der Feldjäger aus Verſailles, der einen 
Brief von Moltke mit neuen Direktiven vom 7. Januar überbrachte. Der 
Brief lautete im Eingang:“) 

„Ew. Excellenz theile ich ganz ergebenſt mit, wie nunmehr auch 
hier Nachrichten vorliegen, nach welchen es ſehr wahrſcheinlich iſt, daß 
der größte Theil der Armee Bourbakis ſich gegen Sie gewendet hat. 
Se. Majeſtät haben hierauf die Verſammlung des 2. und 7. Armee⸗ 
korps auf der Linie Chätillon jur Seine —Nuits angeordnet und behufs 
Herſtellung einer gemeinſamen Leitung auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz, 
den Oberbefehl über dieſe Korps, ſowie die Ew. Excellenz unterſtellten 
Truppen dem General der Kavallerie Freiherrn v. Manteuffel zu über⸗ 
tragen geruht, derſelbe wird in den nächſten Tagen in Chätillon fur Seine 
eintreffen. 

Bis zur thatſächlichen Uebernahme des Kommandos der hierdurch 
gebildeten Armee ſeitens des Generals v. Manteuffel haben Ew. Excellenz 
die Operationen der Ihnen bisher unterſtellt geweſenen Truppen ſelbſt⸗ 
ſtändig zu leiten und nach wie vor direkt hierher zu melden ꝛc.“ 


Die Direktiven erhielten weiter ſehr bemerkenswerthe Punkte. Zunächit 
war als Hauptaufgabe für Werder hingeſtellt, die Belagerung von Belfort 
unter allen Umſtänden zu decken. Paris und Belfort waren die Punkte, 
auf die ſich alle Operationen jetzt konzentrirten. Werder ſollte ſo lange 
Widerſtand leiſten, bis das Eingreifen des 2. und 7. Korps fühlbar 
werde, nur ſollte er auf Sicherung ſeiner rechten Flanke Bedacht nehmen. 
Die Beſorgniß, daß der Feind nach dem Elſaß gelangen könne, ſpricht ſich 
weiter darin aus, daß das General-Gouvernement im Elſaß angewieſen 


) Hartmann Seite 194. 
**) Anlage 137 Theil II. des Generalſtabswerkes. 
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wurde, jede Inſurgirung im Rücken Werders zu hindern. Die rückſichts⸗ 
loſeſte Beſtrafung Einzelner und ganzer Ortſchaften wird empfohlen. 
Ferner wird darauf hingewieſen, daß, weil Bourbaki wegen Schwerfälligkeit 
ſeines Kolonnenweſens an die Eiſenbahn gebunden ſei, eine Bedrohung der⸗ 
ſelben gegen die Queue des etwa vorbeimarſchirenden Feindes durch kurze 
Offenſivſtöße überaus empfindlich werden müſſe. Die Zerſtörung der Eiſen⸗ 
bahn Mülhauſen — Baſel ſei vorzubereiten; endlich wurde mitgetheilt, daß 
der ſüdliche Theil des Großherzogthums Baden durch Erſatztruppen beſetzt 
werden würde, um ein Ueberſetzen feindlicher Streifkorps zu verhindern. 

Da Werder nun in der Lage war, zu überſehen, daß er es mit einer 
Armee von ca. 150 000 Mann zu thun haben würde, ſo mußte er jeden 
Offenſivgedanken zunächſt aufgeben. Es kam darauf an, die numeriſche 
Schwäche durch Ausnutzung einer guten Vertheidigungsſtellung zu ergänzen, 
Alles, was etwa vor Belfort entbehrt werden konnte, in die Vertheidigungs⸗ 
linie heranzuziehen und dieſelbe durch alle irgend vor Belfort entbehrlichen 
Belagerungsgeſchütze zu verſtärken. Dies war der Grundgedanke, der feine 
Beſprechung mit General v. Tresckow in Argiéſans leitete. Oberſtlieutenant 
v. Scheliha, Kommandeur der Belagerungsartillerie, und Oberſtlieutenant 
Leszezynski wohnten derſelben bei. Der Beſprechung folgte unmittelbar 
eine Rekognoszirung der Stellung, und zwar durch Werder von Frahier 
bis Hericourt, durch Oberſtlieutenant Leszezynski von da bis Montbcliard. 
Zum Hauptquartier beſtimmte Werder Brévilliers, eine Meile ſüdweſtlich 
Belfort, in einem Seitenthale, nahe an der Chauſſee, die von Belfort nach 
Hericourt führt, eine halbe Meile von letzterem Ort entfernt. Von 
Brévilliers wurden am 11. Abends 10 Uhr die Befehle erlaſſen, auf 
Grund deren das tapfere Werderſche Korps einen glänzenden Sieg erfechten 
ſollte, der dem Namen Werder einen ungeahnten Glanz verlieh. 


Ueber die Wahl der Stellung ſpricht ſich Werder ſelbſt aus: 

„Die Lage vor Belfort war eine nach allen Seiten hin kritiſche. 
Ich war froh geweſen, dem Feinde zuvorgekommen zu ſein, und mußte 
ſehen, wo ich irgendwo eine leidlich gute Stellung fand. Weiter vor⸗ 
wärts, wie ich gern gewollt, konnte ich nicht mehr; der Feind war 
bereits gegen Arcey im Anmarſch. Ich hätte ihn angreifen müſſen. Bei 
ſeiner Ueberlegenheit aber bot ſich mir nur in einer energiſchen Ver⸗ 
theidigung Ausſicht auf Erfolg. Griff mich der Feind irgendwo an, ſo 
konnte ich ſehr leicht auf den Flanken umgangen, und dem Feind der 
Weg nach Belfort geöffnet werden. Die einzige Stellung, die ſich mir 
bot, war die von Chenébier über Héricourt bis Montbéliard. Sie 
war aber ſehr ausgedehnt und ließ einen Anmarſch beſorgen auf Lure, 
Frahier, Eſſert (ein ſehr ſchwacher Punkt). Dabei war ein Angriff auf 
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Delle (nahe der Schweizer Grenze) gar nicht einmal in Betracht gezogen. 
Letzterenfalls ſtand allerdings General Debſchitz mit 8 Bataillonen, 
2 Eskadrons und 8 Batterien auf dem linken Kanalufer. Eine Unter- 
ſtützung dieſer Kolonne war aber ſehr ſchwer, da die Flußdefileen der 
Allaine ein Hinüberrücken ſehr hinderten, auch weſtlich die Brücken 
meinerſeits zerſtört worden, um den Feind abzuhalten, das Centrum 
links zu umgehen; ja unmöglich, bei gleichzeitigem Angriff auf beiden 
Flügeln. Ich mußte daher Debſchitz vorläufig ſich ſelbſt überlaſſen und 
hoffen, daß er ſchließlich die Stellung Delle —Morvillars gegen ein 
Korps halten würde. 

Brach der Feind in der Mitte durch, war die Armee geſprengt. 
Kam er auf unſern rechten Flügel über Frahier auf Eſſert, ſo war bei 
gleichzeitigem Vordringen deſſelben auf Chagey und Hericourt eine Ver⸗ 
einigung der getrennten Abtheilungen gegen Delle hin kaum zu ermög⸗ 
lichen. Am wenigſten gefährlich in betreff Belforts war eine Bewältigung 
der Delle-Linie, denn der Feind hätte zum Entſatz immer noch einige 
Abſchnitte zu überwinden gehabt. Ueberall aber ſtand ihm der Weg 
nach Mülhauſen frei.“ 


Schon hieraus geht hervor, daß die Stellung ihre großen Schwächen 
hatte. Der linke Flügel lehnte ſich an die Allaine und den Rhone-Kanal, 
beides Abſchnitte, die nur auf Brücken zu paſſiren waren. Das Schloß 
Montbéliard war ein außerordentlich feſter Stützpunkt des linken Flügels, 
wird zwar von der alten Citadelle auf dem linken Liſaine-Ufer eingeſehen, 
ſie war aber ganz verfallen, ſo daß von vorn herein von einer Beſetzung 
ganz abgeſehen werden konnte. Dagegen dominirte die Höhe des Pachthofes 
La Grange Dame nördlich der Stadt, und hier war eine 24Pfünder— 
Batterie etablirt. Bei Montbéliard mündet die Liſaine in die Allaine. 
Die Liſaine, das Fronthinderniß der Stellung, kommt aus der Gegend 
von Frahier, war aber bei der herrſchenden Kälte zugefroren. Steile 
Thalränder, von Schluchten durchſchnitten, begleiten das Flüßchen bis 
Hericourt. Dieſer Theil der Stellung war ſchwer zugänglich, der Feind 
fand keine oder ſchlechte Anmarſchwege, außer einer engen Straße von 
Laire nach Vyans. Nördlich von der alten Citadelle befindet ſich bei der 
Ferme Mont Chevis eine Höhe, welche die auf 2000 m gegenüberliegende 
von La Grange Dame überragt. 


An der Liſaine liegen auf dem linken dieſſeitigen Ufer Bethoncourt 
mit einer Mühle jenſeits, und Buſſurel auf dem rechten Ufer. Die Thal⸗ 
erweiterung ſüdlich Héricourt wird überragt durch den Mont Salomon, 
öſtlich Héricourt. Die hier placirten Batterien erreichten Buſſurel und 
Tavey, welches 1500 m von Hericourt an der Chauſſee nach Arcey liegt. 
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Heéricourt, eine kleine, im Thal gelegene Stadt, war zur Vertheidigung 
eingerichtet. Südweſtlich liegt eine kleine Höhe, Mougnot, die ebenfalls mit 
Verhauen, Schützengräben, Bruſtwehren zu einem feſten Stützpunkt des 
Centrums gemacht worden war. Nördlich Hericourt liegt eine Höhe bei 
St. Valbert, auf der 12-Pfünder in Batterie ſtanden und von wo ſpäter 
Werder die Schlacht leitete. Nördlich Héricourt wird das Liſaine⸗Thal 
breiter, die Thalränder flacher und leichter zu paſſiren. Hier lagen die 
beſten Anmarſchſtraßen des Feindes, verdeckt durch das Bois Communaux. 

Der Mont Vaudois über dem Dorf Luze ſpringt baſtionartig in das 
Thal vor und war als Stützpunkt mit Batterieemplacements und Schützen⸗ 
gräben verſtärkt. Bei Chagey wird das Thal wieder ganz eng, bis ſüdlich 
Courchamp und Chenebier. Dieſe Dörfer liegen in einem großen, weiten, 
von Wald eingeſchloſſenen Terrain, welches ſich bis Etobon weſtlich, bis 
Echevanne über Frahier hinaus nördlich ausdehnt. 

Von der Allaine bei Montbéliard bis Hericourt beträgt die Ent⸗ 
fernung 8 km, von hier bis Chagey über Luze 5 km, von Chagey über 
Chenebier nach Frahier 6 km, ſo daß die Länge der ganzen Stellung 
19 km betrug, alſo 2 ½ deutſche Meilen! 

Durch Oberſtlieutenant v. Scheliha waren bereits auf den Höhen der 
von Werder gewählten Stellung die Verſtärkungen durch Belagerungs⸗ 
geſchütz vorbereitet, und zwar waren 7 Geſchütze auf dem Mont Vaudois, 
5 bei La Grange Dame, 6 im Schloß Montbéliard und 17 an ver⸗ 
ſchiedenen Stellen hinter der Allaine aufgeſtellt worden. 


Wie ſchon erwähnt, gab Werder am 11. Abends den Befehl für 
die Vertheidigung der gewählten Stellung unter gleichzeitiger Bekannt⸗ 
machung von der Formirung der Süd-Armee unter General v. Manteuffel. 
Er ſei hier wörtlich wiedergegeben:“) 

Ich habe von heute ab den Befehl über das bisherige Belagerungs- 
korps von Belfort übernommen. Daſſelbe gehört mit dem 14. Armee⸗ 
korps zur Süd⸗Armee des Generals v. Manteuffel. Die Truppen beziehen 
folgende Stellung: das Detachement von Debſchitz behält ſeine bisherige 
Aufſtellung bei Delle und Beaucourt —Exincourt, zieht jedoch das in 
Sochaux bisher gelegene Bataillon an ſich, ſobald daſſelbe von der 
4. Reſerve-Diviſion abgelöſt iſt. Die bayeriſche Ausfallbatterie tritt 
unter Befehl der 4. Reſerve-Diviſion. 

Die Diviſion Schmeling löſt Morgen früh (12. Januar) das 
Detachement des Oberſt Bredow in Arcey ab, die bisher zum Be— 
lagerungskorps abkommandirten Truppen der 4. Reſerve-Diviſion treten 
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wieder unter Befehl des Generals v. Schmeling. In Betreff der Ab- 
löſung hat ſich General v. Tresckow mit General v. Schmeling in Ver⸗ 
bindung zu ſetzen. Am 13. Mittags ſoll die Diviſion Schmeling mit 
einer Infanterie-Brigade und vier Batterien die Vorpoſten und die 
Stellung bei Hericourt bezogen, und eine Brigade derſelben, zwei 
Batterien und die bayeriſche Ausfallbatterie Kainath in Sochaux die 
Vorpoſten von Montbéliard, das Schloß Montbéliard mit zwei Kom⸗ 
pagnien, Bethoncourt, Sochaux mit je einem Bataillon beſetzt haben. 
In der Stellung Héricourt —Montbeliard, welche der Divifion Schmeling 
zu vertheidigen obliegt, müſſen die Batterien an denjenigen Stellen in 
Emplacements ſtehen, wo fie zur Verwendung kommen ſollen. Mann⸗ 
ſchaften und Pferde find in den zunächſt liegenden Ortſchaften unter 
zubringen. Ob General v. Schmeling die Vorpoſten in Arcey oder am 
Ruptbach aufſtellen will, iſt ihm überlaſſen. Jedenfalls iſt dem Feinde 
ein ſo ernſter Widerſtand entgegenzuſetzen, daß derſelbe größere Kräfte 
entwickeln muß, um Terrain zu gewinnen. 

Nördlich an die Diviſion Schmeling ſchließt ſich das Detachement 
Goltz an, ſeine Avantgarde in Couthenans, ſein Gros in Chagey 
und Luze. 


Die 1. badiſche Infanterie-Brigade, zwei Batterien, eine Eskadron, 
belegen die Orte Echenaus, Mandrevillars, Buc und Chalonvillars; im 
Fall eines Alarms mit dem Rendezvous Mandrevillars. Die 2. und 
3. badiſche Brigade konzentriren ſich um Frahier, mit Oberſt v. Williſen 
in Lure über Ronchamp Verbindung haltend. Vorpoſten in Etobon 
gegen Béverne. Vier Batterien der badiſchen Diviſion, als Korps— 
artillerie formirt, belegen Chalonvillars event. Frahier. Der badiſche 
Diviſionsſtab geht nach Frahier, nimmt dort ſämmtliche Depeſchen an 
das Königliche Generalkommando an und expedirt dieſelben nach Durch— 
ſicht je nach Wichtigkeit durch Relais. Oberſt v. Williſen verbleibt in 
Lure und zieht ſich, wenn gedrängt, auf Ronchamp und dann auf 
Giromagny zurück. 

Die Diviſionen haben ſich über alle Vorkommniſſe untereinander 
in Verbindung zu halten. Zwiſchen allen Kantonnements werden Relais 
geſtellt und die Kavallerie dem entſprechend vertheilt. Die Relaispoſten 
ſind gut (in der Nacht durch Laternen) zu bezeichnen und möglichſt in 
oder in die Nähe der Mairien zu legen. 8 

Die Pioniere des Belagerungskorps ſprengen bereits die Uebergänge 
bei Bethoncourt und Buſſurel; die bei Sochaux und die bis Delle auf— 
wärts liegenden Brücken ſind zu unterminiren und mit Pionierdetachements 
zu beſetzen. 
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Eine Feſtungspionier-Kompagnie unter Bedeckung von einem Zuge 
Kavallerie und zwei Kompagnien Infanterie der badiſchen Diviſion mit 
fünf Centnern Pulver ſammelt ſich am 12. Mittags in Chaux. Der 
Pionierhauptmann hat die Inſtruktion. 

Die Belagerungsartillerie verſtärkt die Geſchützzahl im Schloſſe 
Montbeliard und erbaut eine ſtarke Batterie auf den Höhen öſtlich des 
Orts, daß dieſelbe das Thal bei Bethoncourt beſtreichen kann und gleich- 
zeitig Montbéliard unter Schuß hält. Findet ſich hier nicht eine gute 
Poſition, ſo wird dieſelbe nordöſtlich Bethoncourt zu wählen ſein. 

Die in Frahier ſtehenden Trains ſind von den Truppentheilen am 
12. heranzuziehen. Generalmajor Graf Sponneck inſtradirt eine In⸗ 
fanterie⸗Munitionskolonne an den General v. Schmeling nach Heéricourt. 
Dieſe fährt nach Entleerung nach Dannemarie. Die großen Trains des 
Korps unter Befehl des Majors v. Chelius fahren am 12. nach 
Giromagny, am 13. nach Maſſevaux und Sentheim. Die badiſche 
Diviſion hat dieſen Befehl dem Major v. Chelius zuzuſenden. 

Die Großherzoglich badiſche Diviſion dirigirt die Proviant- und 
Fuhrparkkolonnen, welche in Ronchamp und auf der Straße bei 
Champagney ſtehen, nach Frahier und Mandrevillars. Nach Entleerung 
fahren dieſelben ſofort nach Sentheim zurück. Die Dislokationsliſten ſind 


bis Morgen 11 Uhr einzureichen. 
gez. v. Werder. 


Noch in der Nacht zum 12. begannen die Truppen ſich in den ihnen 
zugewieſenen Stellungen einzurichten, und es wurde in den Tagen, die der 
Feind bis zum eigentlichen Angriff verſtreichen ließ, beſtändig an weiterer 
Befeſtigung der Stellung gearbeitet, noch mehr Geſchütze von Belfort heran— 
gezogen, die Dörfer zur Vertheidigung eingerichtet, die Liſaine aufgeeift und 
möglichſt offen gehalten, die Hauptwege an den glatten Stellen mit Miſt 
befahren, die Hauptpunkte der Schlachtlinie durch Telegraphen mit Brevilfiers 
verbunden, auch die Vogeſenſtraßen im Norden bei St. Maurice ungangbar 
gemacht, die übrigen von Etappentruppen beſetzt, um eine Umgehung von 
Werders rechtem Flügel zu verhindern. 


Am 12. Mittags gab Werder noch folgende Direktiven: “) 

Im Falle eines allgemeinen Angriffs auf die Stellung Delle — 
Montbéliard —Heéricourt — Luze handeln die Herren Diviſionskomman⸗ 
deure nach folgenden Direktiven: Sowie der Angriff auf Héricourt — 
Montbéliard reſp. Delle ausgeſprochen iſt, wird die allgemeine Reſerve, 
die 1. und 2. badiſche Infanterie - Brigade und die badiſche Korps⸗ 
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artillerie unter Befehl des Generallieutenants v. Glümer nach Banvillard 
oder Chätenois dirigirt. Alle Straßen, welche von beiden Orten in die 
Stellung führen, müſſen ſofort auf das Genaueſte rekognoszirt werden. 
Argiéſans und Sevenans können von der Feſtung unter Schuß gehalten 
werden. Die 3. badiſche Brigade hat den Auftrag, an geeigneter Stelle, 
vorausſichtlich bei Echevanne, ein Vordringen des Feindes auf Frahier 
unbedingt zu verhindern. Oberſt v. Williſen wird die Straße bei 
Ronchamp ſperren. Die badiſche Diviſion ſtellt zur Dispoſition des 
Generalmajors v. d. Goltz noch heute 2 Batterien in Echenans. Sollte 
es dem Feinde glücken, an irgend einem Punkte durchzubrechen, und das 
Korps zu einer rückgängigen Bewegung genöthigt werden, ſo darf dieſe 
niemals weiter als bis an den Savoureuſe-Bach gehen. Es werden zu 
dieſem Zwecke bei Chätenois nach Vousvenans ſofort von den Pionieren 
des Belagerungskorps Uebergänge hergeſtellt werden. Mit Beginn des 
Gefechtes oder eines allgemeinen Alarms werden ſämmtliche Fahrzeuge 
mit Ausnahme der Munitionswagen und Medizinkarren nach folgenden 
Punkten dirigirt: 

Die 4. Reſerve-Diviſion, Detachement Goltz, der Korpsſtab und 
die 1. badiſche Brigade fahren über Bourogne, Echene nach Vellescot. 

Die übrigen Theile der badiſchen Diviſion fahren nach Gros⸗ 
Magny. 

Bis morgen früh wird eine Telegraphenverbindung bis Brevilliers 
hergeſtellt ſein und Delle, Montbéliard, Bourogne und Frahier in Ver⸗ 
bindung ſtehen. Klare Telegramme ſind erſt dann abzuſenden, wenn das, 
was zu melden, auch beſtimmt ſicher iſt. 

Die Belagerungs-Artilferie placirt ſofort noch ſchwere Geſchütze auf 
die Höhe nördlich Hericourt, die gegen Tavey und Buſſurel feuern 
können. Die bayeriſche Ausfallsbatterie Kainath tritt nicht unter Befehl 
der 4. Reſerve-Diviſion, ſondern bleibt dem General Debſchitz, der ſie 
heranzieht. Der event. Rückzug der in Exincourt liegenden Truppen geht 
nicht auf Sochaux, ſondern oſtwärts. 

gez. v. Werder. 


So glaubte nun Werder Alles gethan zu haben, um den ungleichen 
Kampf ruhmvoll zu beſtehen oder zu ſterben. Sein Gottvertrauen ließ ihn 
das Beſte hoffen. 

Die Truppen zeigten in dieſen verhängnißvollen Tagen bis zum ge— 
meinen Mann eine Entſchloſſenheit und eine Zuverſicht, die bei den Führern 
die Hoffnung auf Erfolg zur Gewißheit machte. Trotz nicht ſehr aus— 
reichender Verpflegung, trotz der Unbilden der Witterung, der bitteren Kälte 
und dem Schneelager verließ die Truppen der Humor nicht, der wiederum 
v. Conrady, Das Leben des Grafen Auguſt v. Werder. \ 15 
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von feſtem Vertrauen auf die Führer zeugte. „Wir laffen Keinen durch“ 
wurde zum geflügelten Wort. 
Ein Augenzeuge ſchreibt: “) 

„Im Badener Lande fürchtete man einen feindlichen Einbruch. Der 
Allerhöchſte Kriegsherr, das deutſche Heer, ganz Deutſchland blickte ge— 
ſpannt auf den General v. Werder und ſein Korps. Unſere Niederlage 
würde die erſte in dieſem Kriege ſein und wenn auch nicht entſcheidende, 
doch ſehr beklagenswerthe Folgen haben. 

Der General v. Werder zeigte ſich, wie es nicht anders ſein konnte, 
ernſt. Seinem Gemüth war jede Verſtellung unmöglich. Man ſah ihm 
an, daß er ſiegen oder ruhmvoll untergehen wollte. Ich glaube, daß er 
für den letzteren Fall das Perſönliche ordnete. Und ſo würdigten alle 
Generale, die ich ſah, den Augenblick. Sollten ſie doch bei einer Großes 
entſcheidenden Handlung mitwirken. Sollte doch jetzt unſer Korps eine 
Schlacht liefern! 

Der General v. Glümer, nach ſchwerer Krankheit bei Nuits ver⸗ 
wundet, keiner Anſtrengung ſich entziehend, blaß, aber thatkräftig. Der 
General v. Tresckow, unermüdlich rege, immer bereit, mit ſeinen Truppen 
und Vorräthen auszuhelfen, in getreuer Pflichterfüllung getroſten Muthes. 
Der General v. Schmeling, jeden Befehls gewärtig und ihn gelaſſen 
vollziehend. Der General Goltz, ruhig, klar, entſchloſſen; der badiſche 
General v. Degenfeld hatte bei Nuits ſeinen einzigen Sohn verloren, den 
letzten Erben eines großen Familienbeſitzes. In tiefem, ſtillem Gram 
erwartete er die Schlacht.“ 


Die Vorpoſten des linken Flügels, Detachement Debſchitz, ſtanden von 
Croix bis Exincourt, das Gros in guter Stellung bei Beaucourt. Rück⸗ 
wärts an der Allaine waren noch Belagerungsgeſchütze in Poſition gebracht. 

Schloß Montbeliard erhielt unter Hauptmann v. Olczewski eine ſelbſt⸗ 
ſtändige Beſatzung und Verpflegung auf 21 Tage. 

Die Landwehr-Brigade Zimmermann beſetzte den Abſchnitt Sochaux — 
Buſſurel, Vorpoſten gegen Dung, Bart und Courcelles vorgeſchoben. 

Nördlich bis Héricourt ſchloß ſich die Brigade Knappſtädt an; vom 
Kirchhof von Hericourt bis Chagey ſtand die Brigade Goltz, die badiſche 
Diviſion ſtand um Frahier, Oberſt Williſen in Lure. 

Vorgeſchoben vor die Hauptvertheidigungslinie war das Detachement 
Loos bei Aibre mit Vortruppen in Arcey und Ste. Marie, 4 Bataillone, 
2 Eskadrons, 2 Batterien, und das Detachement Nachtigal mit faſt 3 Ba⸗ 
taillonen, 1 Eskadron und 1 Batterie in Chavanne und Saulnot. Dieſe 


) Hartmann, Erlebtes, Seite 198. 


Die Kriſis und Entſcheidung. 2 


Vortruppen, zur Beobachtung der großen Anmarſchſtraßen, ſollten den Feind 
zur Entwickelung zwingen, ohne ſich in verlustreiche Kämpfe vor der Haupt- 
ſtellung einzulaſſen. 

Dieſe Detachements hatten daher den erſten Stoß auszuhalten, der 
denn auch am 13. erfolgte. Oberſtlieutenant Nachtigal nahm den Kampf 
gegen große Ueberlegenheit bei Chavanne auf, brach aber geſchickt und recht— 
zeitig das Gefecht ab und zog ſich kämpfend nach Champey zurück, wohin 
ihm aber der Feind nicht folgte. Ebenſo leiſtete Oberſt Loos in Arcey 
kräftigen Widerſtand, zog ſich vor großer Ueberlegenheit nach Aibre zurück, 
vertheidigte weiter noch die Rupt⸗Linie und ging vor Einbruch der Dunkel⸗ 
heit, vom Feind in der Front nicht gefolgt, nach der Höhe von Tavey 
zurück. Der Feind beſetzte Byans. 

In den verluſtreichen Gefechten hatte Oberſtlieutenant Nachtigal, der 
am Abend von Werder nach Couthenans zurückgenommen wurde, dem 
18. Korps, Oberſt Loos dem 20. Korps rühmlichen Widerſtand geleiſtet. 

Das Detachement Debſchitz wurde ebenfalls bei Vaudoncourt, Dasle 
und Croix angegriffen, der Feind, das 24. Korps, erlangte aber keine 
Vortheile. 

Werder konnte aus dieſen feindlichen Operationen entnehmen, daß der 
Feind ihn in der Front angreifen werde, da bereits drei Korps vor derſelben 
erſchienen waren. Es galt daher, ſich für dieſen Fall eine Reſerve zu bil— 
den. Werder beließ, zumal Oberſt Williſen aus Lure keine Bewegung des 
Feindes gegen den rechten Flügel meldete, bei Frahier nur den General 
Degenfeld mit 2 Bataillonen und 1 Batterie. Den Reſt der badiſchen 
Diviſion mit der Korps⸗Artillerie zog er aber nach dem Centrum à cheval 
der Straße Heéricourt — Belfort. In Lure wurde unter Oberſt Williſen 
nur die Kavallerie gelaſſen, ſeine Infanterie und Artillerie wurde zum 14. 
nach Chenebier herangezogen, ſo daß General Degenfeld auf dem rechten 
Flügel über 3 Bataillone, 2 Jäger-Kompagnien, 3 Batterien und 1 Eskadron 
zu verfügen hatte. 

So brach der Morgen des 14. Januar an, und das Werderſche Korps 
ſtand in Erwartung der Schlacht gefechtsbereit. Es war eine bittere Kälte, 
bis 14° Réaumur, eingetreten, ein Umſtand, der die Zuverſicht, den über— 
legenen feindlichen Angriff abzuſchlagen, einigermaßen erſchüttern mußte. 
Der Feind konnte jetzt in breiter Front das Fronthinderniß der Liſaine 
überſchreiten, während anderenfalls der Angriff ſich nur auf einzelne zu⸗ 
gängliche Punkte richten konnte, daher die Vertheidigung trotz der ſehr aus— 
gedehnten Stellung eine leichtere geweſen ſein würde. 

Wider Erwarten erfolgte der Angriff am 14. nicht. Nur auf dem 
linken Flügel wurden die bei Dung etwas zu weit vorgeſchobenen Vorpoſten 
vergeblich angegriffen. Dagegen war der Oberſt Williſen genöthigt worden, 
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ſich auf Ronchamp zurückzuziehen, weil ſtarke feindliche Kolonnen am 
Nachmittag auf dem Eiſenbahndamm von Veſoul und von Leval her an- 
marſchirten. Es war die Diviſion Cremer, die Lure am Abend beſetzte. 
Die beiden Jäger-Kompagnien des Majors Paczenski nahmen in Ronchamp 
den Oberſt Williſen auf. 

Vom General Manteuffel erhielt Werder im Laufe des Tages eine 
Depeſche, wonach er mit dem 2. und 7. Korps in der Richtung auf Veſoul 
von Chätillon jur Seine abmarſchirt ſei. Er war alſo noch über 20 Meilen 
entfernt. Das konnte Werder zunächſt nichts helfen, denn vor dem 19. 
konnten die Spitzen nicht in Veſoul ſein. Dagegen war ein neuer Feind 
auf dem rechten Flügel im Anmarſch, wodurch Werders Lage noch ſchwie— 
riger wurde. Dazu eine Feſtung im Rücken, von deren Kommandanten 
man nach ſeinem bisherigen Benehmen vorausſetzen mußte, er werde durch 
einen großen Ausfall in den Rücken der Schlachtſtellung den Angriff Bour⸗ 
bakis zu unterſtützen ſuchen. Eine furchtbare Verantwortlichkeit laſtete auf 
Werder. Die Exiſtenz ſeiner Armee ſtand auf dem Spiele. Wäre er nicht 
ſo feſt an das im Rücken liegende Belfort gebunden geweſen, ſo hätte er, 
freilich unter Aufgabe von Belfort und der Belagerungs-Artillerie, ſich 
rechtzeitig auf Mülhauſen dirigiren können. Mit ſeinen kriegsgeübten 
Truppen würde er Süddeutſchland auch gegen eine große Ueberlegenheit 
geſchützt haben, denn der allgemeine Glaube beſtand einmal, ob berechtigt 
oder nicht, es ſei nach Niederwerfung Werders auf einen Einfall in Deutſch— 
land abgeſehen. 

Unter dieſen Umſtänden hielt ſich Werder für verpflichtet, nur um ſein 
Gewiſſen zu beruhigen, dem General Moltke in einem Telegramm vom 14. 
Abends die Sachlage kurz mitzutheilen und ihn dringend zur Erwägung 
aufzufordern, ob die Bedeutung von Belfort ſo überwiegend ſei, um bei ſo 
geringer Ausſicht das Schickſal der Armee daran zu knüpfen. Denn der 
Rückzug wäre höchſt mißlich geworden, wenn überhaupt ausführbar. Werder 
hatte die Anſchauung, daß, wenn der Feind in der Mitte durchbrach, etwa 
bei Héricourt oder Chagey, die Armee in zwei Theile geſpalten würde, 
deren einer ſich vielleicht ſüdwärts wenden und an den Flüſſen Widerſtand 
leiſten konnte. Wenn der Feind aber bei Frahier reüſſirte, ſo hatte er den 
kürzeſten Weg nach dem Elſaß, und doch konnte Werder bei ſeiner geringen 
Stärke vorläufig ſeinen rechten Flügel nicht eher verſtärken, als bis dort 
wirkliche Gefahr eintrat und er erkennen konnte, wo etwa in der aus— 
gedehnten Schlachtlinie er Truppen entbehren und wegnehmen durfte. 
Montbéliard mit feinem Schloß war ein ſicherer Stützpunkt, wohl aber 
konnte der Feind zwiſchen dieſem Ort und Delle durchbrechen, und dies um 
ſo leichter, als die Flüſſe und Wieſen, weil feſt gefroren, kein Hinderniß 
mehr boten. 
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Werder äußert ſich über ſeinen Entſchluß, an Moltke zu telegraphiren: 
„Es war mir Gewiſſensſache, die in Wahrheit höchſt bedenkliche 
Lage vor Belfort nicht zu verſchweigen, vielmehr ſie zur Erwägung zu 
empfehlen. Der Wortlaut hätte allenfalls etwas anders gefaßt werden 
mögen. Das Telegramm war, als ich von Montbeliard zurückkehrte, 
bereits aufgeſetzt. Die Zeit drängte, ich genehmigte, obgleich es etwas 
ſchwarz gemalt war und den Eindruck der Zaghaftigkeit machen konnte, 
was mir freilich an dem Abend (10 Uhr) nicht auffiel.“ 


Zaghaft war nun Werder nicht, er erwartete auch nicht gleich Ant- 
wort. Erfahrungsmäßig vergingen in der Regel, wenn die Verbindung 
nicht etwa geſtört war, 24 Stunden, bis eine Antwort kam. Am nächſten 
Morgen aber mußte der feindliche Angriff erfolgen. In der That lief die 
Antwort, wie wir ſehen werden, erſt ein, als Werder bereits einen ganzen 
Tag zäheſten Widerſtand geleiſtet hatte. 

Das Telegramm nach Verſailles lautete:“) 

Neue feindliche Truppen marſchiren von Süden und Weſten gegen 
Lure und Belfort. In Port ſur Saöne werden größere Abtheilungen 
konſtatirt. In der Front griff heute der Feind die Vorpoſten in Bart 
und Dung vergeblich an. 

Ob bei dieſen umfaſſenden und überlegenen Bewegungen eine fernere 
Feſthaltung von Belfort ſtattfinden ſoll, bitte ich dringend, zu erwägen. 
Elſaß glaube ich ſchützen zu können, nicht aber zugleich Belfort, wenn 
nicht Exiſtenz des Korps aufs Spiel geſetzt wird. Mir fehlt durch Feſt⸗ 
haltung von Belfort jede Freiheit der Bewegung. Die Flußlinien durch 
Froſt paſſirbar. 

gez. v. Werder. 

Werder war am 14. nach Montbeliard geritten, um die Stellung bis 
dahin zu rekognosziren. Er fand die eigentliche Vertheidigungslinie nicht 
jenſeits, ſondern dieſſeits des Orts. Die Vorpoſten ſchienen ihm zu weit 
vorgeſchoben, und befahl er deshalb dem Oberſt Zimmermann, in der Nacht 
dieſelben zurückzuziehen. 

Die Nacht zum 15. verging ruhig. Der Feind ſtand auf der ganzen 
Linie unmittelbar gegenüber. Die Armee Bourbakis hatte eine Rechts⸗ 
ſchwenkung, mit dem 15. Korps als Pivot, ausgeführt, und ſtanden ſeine 
Korps in der Reihenfolge 15, 24, 20, 18 mit der Front nach Oſten, die 
Diviſion Cremer auf dem äußerſten linken Flügel des 18. Korps. Ein De- 
tachement aus Beſatzungstruppen von Beſangon ſtand auf dem äußerſten 
rechten Flügel der Armee. Die gegenſeitigen Patrouillen berührten ſich auf 
der ganzen Linie. 
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Am 15. mußte daher die Schlacht beginnen. Jeder deutſche Soldat 
vor Belfort war ſich deſſen bewußt und feſt entſchloſſen, nicht vom Platz 
zu weichen. Werders Seelenzuſtand geht aus einer nach der Schlacht ge— 
ſchriebenen Notiz hervor: 

„Die drei Tage vor Belfort möchte ich drei Tage aus dem Leben 
eines Spielers nennen, und zwar eines verzweiflungsvollen, wenngleich 
der Ausdruck den Zuſtand nicht richtig bezeichnet. Verzweiflungsvoll war 
ich nicht, und die Armee noch viel weniger. Ich erkannte aber von Haufe 
aus das Bedenkliche der Lage und hatte eigentlich ſehr geringe Hoffnung 
auf einen glücklichen Ausgang. Nur Gott und die Untüchtigkeit und 
Ungeſchicklichkeit des Gegners konnten helfen, ſonſt mußte er uns faſſen. 
Beides iſt zuſammengekommen. Gott hat durch den Unverſtand des 
Feindes uns geholfen, und die über alles Lob erhabene Tapferkeit unſerer 
Truppen, die Umſicht und Zähigkeit der Führer.“ 


Werder nahm am 15. Januar mit etwa 42 000 Mann die Schlacht 
an der Liſaine gegen einen 150 000 Mann ſtarken Feind an. Derſelbe 
begann den Angriff auf ſeinem rechten Flügel. Bourbaki hatte, wie jetzt 
bekannt, eine ſehr umſtändliche Dispoſition für die Schlacht ausgegeben. 
Bei Tagesanbruch ſollte das 15. Korps gegen Montbéliard vorgehen, das 
24. auf das Bois de Tavey und die Liſaine, das 20. auf Flericourt, 
das 18. nach Couthenans und Chagey. Die Diviſion Cremer ſollte den 
deutſchen rechten Flügel umgehen und Mandrevillars und Echenans als 
Objekt nehmen. Die Armee-Reſerve wurde nach Aibre dirigirt. Die rechten 
Flügelkorps ſollten langſam und vorſichtig vorgehen, gehörig durch Artillerie 
vorbereiten und den wirklichen Angriff erſt ausführen, wenn das 18. Korps 
und die Diviſion Cremer den rechten feindlichen Flügel umfaſſend an⸗ 
gegriffen, den Bourbaki nicht bei Frahier, ſondern bei Chagey vorausſetzte. 
Es ſei hier vorgreifend erwähnt, daß der Umfaſſungsverſuch zunächſt nicht 
zum Ausdruck kam, weil auf dem Marſch des 18. Korps nach dem linken 
Flügel nicht allein Kreuzungen der Diviſionen in ſich, ſondern auch mit 
der von Lure anrückenden Diviſion Cremer ſtattfanden, auch das Vorziehen 
der Korps- und Diviſionsartillerie von der Queue der Marſchkolonne her 
großen Aufenthalt verurſachte. 

Der Feind griff alſo auf ſeinem rechten Flügel die Vorpoſten der 
Brigade Zimmermann an, die gegen Werders Befehl nicht zurückgezogen 
waren, weil, wie Werder nachher ſagte, die Kompagniechefs ihre Stellung 
zu ſchön fanden. Die Bataillone Lötzen und Marienburg kämpften mit 
großer Tapferkeit, bis ſie nach 1 Uhr in die Hauptſtellung bei Montbéliard 
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zurückgenommen wurden. Erſt in der Dunkelheit wagte es die feindliche 
Infanterie, das verlaſſene Montbéliard zu beſetzen. Dagegen hatte das 
15. Korps am Nachmittag eine ſtarke Artillerie, gegen 50 Geſchütze, auf 
den Höhen ins Feuer gebracht, die von den Geſchützen im Schloß und den 
Belagerungsgeſchützen bei La Grange Dame bekämpft wurden, ohne daß die 
Feldgeſchütze, welche von unten nach oben ſchießen mußten, der großen Ent- 
fernung wegen ſich weſentlich am Geſchützkampf betheiligten. 

Nach 2 Uhr etwa richtete ſich das Artilleriefeuer von den Höhen 
gegenüber Montbéliard und von Byans her gegen Bethoncourt, welches 
vom Bataillon Goldap vertheidigt wurde. Bald darauf folgte ein Angriff 
von zwei feindlichen Bataillonen, der unter ſchweren Verluſten abgewieſen 
wurde. Namentlich verloren die Bataillone durch Artilleriefeuer. 

Weiter nördlich ging am Nachmittag das 24. Korps gegen Buſſurel 
vor; das Dorf war aufgegeben, das Bataillon Danzig erwartete, hinter 
dem Eiſenbahndamm aufgeſtellt, den Angriff. Vier franzöſiſche Bataillone 
wurden blutig abgewieſen. Später unternommene Angriffe ſcheiterten ſtets 
an der ſchneidigen Vertheidigung des Bataillons Danzig und dem ver— 
heerenden Artilleriefeuer, welches ſich auch namentlich auf die ſich aus den 
Walddefileen herauswindenden Kolonnen richtete und ſie zur Umkehr zwang. 

Ein Maſſenangriff auf Werders Centrum erfolgte am 15. überhaupt 
nicht. Wir wiſſen, daß General Clinchant mit dem 20. Korps hier an-, 
greifen ſollte, wenn der Angriff des 18. Korps und der Diviſion Cremer 
auf den deutſchen rechten Flügel zum Ausdruck gekommen. Clinchant 
wartete vergeblich auf denſelben. Wir kennen bereits den Grund der Ver— 
zögerung. Oberſt Loos ſtand noch vorwärts Hericourt bei Tavey. Er 
zog ſich erſt dahin zurück, als feindliche Schützen von Byans her gegen 
den brückenkopfartig vorſpringenden Mougnot vorgingen. Hier ſtanden die 
Bataillone Graudenz und Ortelsburg, die den Angriff abwieſen. General 
Clinchant begnügte ſich nun zunächſt mit Entwickelung ſeiner Artillerie auf 
dem rechten Liſaine-Thalrand, gegen welche die ſtarke deutſche Artillerie auf 
dem linken Thalrand bei Luze nur ein mäßiges Feuer unterhielt. Man 
mußte mit der Munition haushälteriſch umgehen, da Werder nur auf die 
geringen Vorräthe der Munitionskolonnen angewieſen und Nachſchub auf 
der nächſten Bahnſtation Dammerkirch noch nicht angelangt war. 

Das 18. Korps war endlich gegen 2 Uhr zum Aufmarſch gegen 
Chagey und Luze gelangt. Die 1. Diviſion wurde auf Couthenans, die 3. 
auf Chagey dirigirt. Die 2. blieb bei Béverne. In dem vorangehenden 
Geſchützkampf blieb die deutſche Artillerie bei Luze im entſchiedenen Vortheil, 
ſo daß das Feuer zeitweiſe ſchwieg. Gegen 3 Uhr wurde die feindliche 
Artillerie verſtärkt und entbrannte der Kampf aufs Neue, ohne daß ein 
Angriff auf die Linie Luze —Héricourt verſucht wurde. Dagegen machte 
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der Feind einen ernſten Angriff auf Chagey und gelang es feiner Ueber⸗ 
legenheit, ſich zeitweiſe in Beſitz des Dorfes zu ſetzen. Herbeieilende Ver⸗ 
ſtärkungen vertrieben ihn jedoch und jagten ihn in die Wälder zurück. Ein 
weiterer Angriff erfolgte nicht, auch hatte Werder ausreichende Verſtärkungen 
herangezogen. 

Die Diviſion Cremer, nachdem ſie die verſchiedenen Kolliſionen mit 
den Marſchkolonnen des 18. Korps überwunden hatte, wendete ſich, der 
Dispoſition gemäß, auf Etobon, eben in der Annahme, der deutſche rechte 
Flügel reiche nur bis Chagey. General Degenfeld hatte bei Chenebier ſein 
Detachement verſammelt, hinter dem Dorf eine Batterie auffahren laſſen, 
welche um Mittag feindliche Infanterie zurückwies. Bei Etobon fuhr nun 
feindliche Artillerie auf, die unter Bedeckung dort verblieb, während Cremer 
mit ſeiner Diviſion weiter nach Chagey marſchirte, aber wegen ſchlechter 
Wege und der einbrechenden Dunkelheit nicht mehr zur Aktion kam, wohl 
aber ſeine Truppen die Nacht durch in Schnee und Kälte und ohne Ver⸗ 
pflegung unter dem Gewehr ſtehen ließ, weil er um ſeine linke Flanke 
beſorgt war. 

So war denn der erſte Schlachttag für Werders Truppen glücklich 
verlaufen, anders, wie es ſich Bourbaki gedacht; hatte er doch in ſeiner 
Schlachtdispoſition ausgeſprochen, wenn Alles glückte, würden am Abend 
Diviſion Cremer in Argiéſans, das 20. Korps in Hericourt und vorwärts, 
das 18. zwiſchen dieſem und Cremer, das 24. an der Liſaine und das 15. 
in Montbéliard ſtehen. Nur das Letztere traf zu, weil Montbeliard ge- 
räumt war; aber heraus konnten die Franzoſen nicht, dafür hatte General 
Glümer geſorgt, dem der Befehl über den linken Flügel der Schlacht— 
ſtellung übergeben worden war. Die Zuverſicht der Truppen, zu ſiegen, 
wuchs erheblich, auch Werder war mit den Erfolgen zufrieden, obgleich er 
der Meinung war, der Feind habe nur gefühlt, wenn er erſt die Schwäche 
des rechten Flügels erkannt haben würde, wäre die Gefahr noch groß. 

Abends 6 Uhr traf auch die Antwort von Moltke ein: 

„Angriff iſt in Belfort deckender feſter Stellung abzuwarten und 
Schlacht anzunehmen. Von größter Wichtigkeit dabei Behauptung der 
Straße von Lure nach Belfort; Beobachtungspoſten in St. Maurice 
wünſchenswerth. Das Anrücken des Generals Manteuffel wird ſchon 
in nächſten Tagen fühlbar.“ 

„Nun war ich frei von Skrupeln“, ſchreibt Werder, „bat Gott wieder⸗ 
holt, uns beizuſtehen, und erwartete den weiteren Angriff des Feindes.“ 

Den Verlauf des erſten Schlachttages theilte Werder ſogleich nach 
Verſailles und an General Manteuffel mit, der doch nun eine neue Inſtanz 
für ihn geworden war. 


Die Kriſis und Entſcheidung. 233 


Während Werder den Befehl für den nächſten Tag ausgab, daß die 
Truppen ſich in ihren Stellungen behaupten ſollten, hatte Bourbaki, deſſen 
Truppen faſt ſämmtlich in der kalten Winternacht im Freien zubringen 
mußten, während der größere Theil der Truppen Werders eng kantonnirte 
und hier ſich der alte Grundſatz bewährte, das ſchlechteſte Kantonnement 
ſei beſſer als das ſchönſte Biwak, Bourbaki alſo hatte befohlen, daß am 16. 
der Angriff fortgeſetzt werden ſollte. Der 15. hatte ihn überzeugt, daß 
die feindliche Aufſtellung viel weiter nach Norden reiche, als er angenommen. 
Es wurde deshalb die 1. Diviſion des 18. Korps auf Etobon dirigirt. 

Am frühen Morgen des 16. ſtand das Korps Werder wieder gefechts- 
bereit. Werder hatte bereits am 15. den linken Flügel dem General 
Glümer, das Centrum dem General Schmeling, den rechten Flügel bis 
Chagey dem General Goltz unterſtellt; den äußerſten rechten Flügel bei 
Chenebier kommandirte General Degenfeld. Da am 15. die Reſerven zum 
Theil Verwendung gefunden, war es Werders Sorge geweſen, ſich aus 
allen entbehrlichen Truppen wieder eine Reſerve zu ſchaffen, denn er war 
ſich immer der Gefahr bewußt, die ihm von rechts her drohte. Es ſtanden 
ihm bei Brevilliers am 16. Morgens zur Verfügung 5 Bataillone, 
5 Eskadrons und 3 Batterien. Mehr konnte er nicht zuſammenbringen, 
da ernſte Angriffe auf allen Punkten der Front in Ausſicht ſtanden. 

Ein dichter Nebel bedeckte in den Frühſtunden das Liſaine-Thal. Der 
Gefechtstag begann damit, daß ein Parlamentär vor Schloß Montbéliard 
erſchien und Uebergabe forderte. Der Antrag wurde kurz abgelehnt und 
das Feuer aus den Geſchützen des Schloſſes eröffnet und zwar mit großem 
Erfolg gegen die feindliche Artillerie. Während der Feind immer mehr 
Artillerie entwickelte, die vom Schloß und dem Mont Vaudois im Laufe 
des Tages bekämpft wurde, hatte feindliche Infanterie aus krenelirten 
Häuſern von Montbeéliard lebhaft gegen die Beſatzung des Schloſſes ge— 
feuert, ein Infanterie-Angriff erfolgte aber nicht. Dagegen machte der 
Feind ernſtliche Verſuche, bei Bethoncourt durchzubrechen. Die aufopfernde 
Thätigkeit der Artillerie und die zähe Tapferkeit der Infanterie wies aber 
im Laufe des Tages drei mit Energie unternommene Angriffe trotz der 
Uebermacht zurück. Die verſtärkte 1. Diviſion des 15. Korps erlitt hierbei 
erhebliche Verluſte. 

Bei Byans hatten ſich Morgens 8 Uhr mehrere Batterien entwickelt 
und formirte ſich etwa eine Diviſion, wie es ſchien, zum Angriff auf 
Buſſurel. Als Werder, der wie geſtern auf der Höhe nördlich Hericourt 
die Schlacht leitete, hiervon Meldung erhielt, ſchickte er den General Keller 
mit 2 Bataillonen und 1 Batterie zur Unterſtützung der bei Buſſurel 
am Eiſenbahndamm ſtehenden Vertheidiger (Landwehr-Bataillon Danzig, 
1. und 2. Bataillon 5. badiſchen Regiments und zwei Batterien). Der 
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Nebel war ſo weit gefallen, daß die drei Batterien den Kampf gegen die 
überlegene feindliche Artillerie aufnehmen konnten und ihn jo lange durch—⸗ 
führten, bis dieſe ſich abzog. Ihr folgte auch bald die Infanterie, die es 
aufgegeben hatte, dem vernichtenden Artilleriefeuer gegenüber einen Angriff 
ernſtlich durchzuführen. 

Im Centrum eröffnete die feindliche Artillerie auf den Höhen von 
Tavey das Feuer, welches des Nebels wegen, der im Thalkeſſel von Heri- 
court erſt gegen 11 Uhr Morgens fiel, nicht erwidert wurde. Um 9 Uhr 
erfolgte im Nebel der erſte Infanterie-Angriff auf St. Valbert, der aber 
mit Schnellfeuer und Bajonett blutig abgewieſen wurde. Ihm folgte ein 
zweiter Angriff auf den Mougnot, dann ein dritter. Alle wurden unter 
ſchweren Verluſten des Feindes abgeſchlagen. Als gegen Mittag der Nebel 
vollſtändig geſunken war, entſtand eine Gefechtspauſe, der Nachmittags 
wieder ein Artilleriekampf folgte; von weiteren Infanterie-Angriffen auf 

das Centrum nahm der Feind Abſtand. 

Bei Chagey und Luze beſchränkte ſich der Kampf nur auf eine Kanonade 
und leichtes Tirailleurgefecht, einen ernſten Angriff machte General Billot 
mit ſeinen beiden Diviſionen des 18. Korps nicht, obgleich es gerade ſeine 
Aufgabe geweſen wäre, kräftig auf den deutſchen rechten Flügel zu drücken. 

Ernſter und gefahrvoller geſtalteten ſich die Verhältniſſe auf Werders 
äußerſtem rechten Flügel bei General Degenfeld. Dieſer hatte die Diviſion 
Penhoat bei Etobon und die Diviſion Cremer im Bois de la Thure ſich gegen— 
über. Er ſelbſt hatte nur zwei Bataillone in Chenebier mit zwei Batterien 
und Bataillon Eupen in Frahier. Am Morgen des 16. fuhren am Bois 
de la Thure drei Batterien des Feindes auf, ſpäter bei Etobon noch zwei 
Batterien. Ein Geſuch des Generals Degenfeld um Verſtärkung mußte 
Werder vorläufig abſchläglich beſcheiden, denn nirgends konnte er Truppen 
aus der Front wegnehmen, weil das Gefecht dort überall entbrannt war 
und eine Schwächung der Front vom Gegner nicht unbemerkt geblieben 
wäre und zu verſtärkten Angriffen Veranlaſſung gegeben hätte. Warteten 
doch die franzöſiſchen Korpskommandeure auf den Moment, in dem die 
Angriffe des 18. Korps und der Diviſion Cremer auf den rechten Flügel 
Werders fühlbar werden würden. 

General Degenfeld, auf ſich allein angewieſen, nahm mit ſeinen wenigen 
Truppen mit Entſchloſſenheit und Zähigkeit den Kampf auf. Nachdem er 
wiederholte Angriffe des Feindes abgewieſen, räumte er Chenebier erſt, als 
er in beiden Flanken umfaßt wurde, und zog ſich, da ſich auch bei Frahier 
feine Stellung bot, bis zur Ferme Rougeot an der Chauſſee nach Belfort 
zurück. Das tapfere 3. badiſche Regiment und die vorzüglich bediente 
Artillerie hatten dem Feinde einen ſolchen Reſpekt eingeflößt, daß er nicht 
zu folgen wagte, weshalb General Degenfeld am Abend wieder Frahier 
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beſetzte. Den Telegraphen hier hatte er auf dem Rückzuge aufnehmen 
müſſen, ſo daß das Detachement mit dem Hauptquartier nicht mehr 
korreſpondiren konnte. Noch aber war Werder von der Gefahr unterrichtet 
worden, in der General Degenfeld bei Chenebier ſchwebte, und er entſchloß 
ſich, ſeine letzten Reſerven zu Hülfe zu ſchicken. Nur einige Kompagnien 
behielt er zurück. 

Um 6 Uhr ging Oberſt Beyer mit 2 Bataillonen 4. Regiments, 
1 Eskadron, 1 Batterie über Mandrevillars zur Unterſtützung ab. Auch 
General Keller, der am Morgen nach Buſſurel dirigirt, dort aber ent⸗ 
behrlich geworden, wurde mit zwei Bataillonen zu Hülfe geſchickt. Werder 
ſchreibt: 

„Nachdem Keller abgerückt, verblieben mir von den 50- bis 60 000 
Mann, wobei das Belagerungskorps vor Belfort einbegriffen iſt, nur 
einige Kompagnien zur Verfügung. Ich trommelte von Zimmermanns 
und Tresckows Leuten zuſammen, was möglich war, und hatte doch 
am 17. wieder einige Bataillone in der Hand. Aber alle Bataillone 
waren zum zweiten Male durcheinander, die Regimentsverbände total 
aufgelöſt.“ 

Auch General Tresckow vor Belfort war aufgefordert worden, abzu⸗ 
geben, was er irgend entbehren könne, und ſo war in der That am Morgen 
des 17. wieder eine Reſerve von 4 Bataillonen, 4 Eskadrons und 2 Batte— 
rien gebildet. General Debſchitz hatte zwei Bataillone an General Glümer, 
dieſer dafür zwei Bataillone an die Hauptreſerve gegeben, wovon das eine 
das ſehr fatiguirte Bataillon Danzig bei Buſſurel ablöſte, wofür dieſes 
zur Reſerve trat. General Tresckow hatte ein Bataillon 67. Regiments 
dem General Glümer geſchickt, das Füſilier-Bataillon 67. Regiments aber 
nach Chälonvillars zur Unterſtützung des rechten Flügels vorgeſchoben. 
Noch in der Nacht hatte Oberſtlieutenant Scheliha mit großer Mühe 
drei 15 em Kanonen aus den Batterien gegen Belfort zurückgezogen und 
bei Moulin Rougeot weſtlich Chalonvillars etablirt. 

Die Aufgabe von Chenebier war für die Situation des 14. Korps 
beſorgnißerregend. Belfort und Chagey waren in hohem Grade gefährdet. 
War der Feind in der Lage, und das war er, den errungenen Vortheil 
auszunutzen, ſo konnte der 17. Januar verhängnißvoll werden. Deshalb 
ſchickte Werder den Hauptmann Friedeburg vom Generalſtabe zum General 
Keller, dem der Befehl über den rechten Flügel übertragen und zugleich 
der Auftrag ertheilt wurde, wenn möglich noch in der Nacht Chenebier 
wiederzunehmen. Noch vor Mitternacht brach General Keller von Mandre— 
villars nach Frahier auf. In den erſten Morgenſtunden hatte er dort, 
nachdem auch das Füſilier-Bataillon 67. Regiments unter Major Laue 
eingetroffen war, 8 Bataillone, 2 Eskadrons und 24 Geſchütze zur Ver— 
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fügung, mit welcher geringen Stärke er den ungleichen Kampf aufnahm, 
um die Gefahr, die auf dem rechten Flügel drohte, abzuwenden. An 
General Goltz hatte er noch das Erſuchen geſtellt, ſeinen Augriff auf 
Chenebier von Chagey aus zu unterſtützen. 

Es galt zunächſt, den Feind in Chenebier überraſchend anzugreifen. 
General Keller formirte zwei Kolonnen; die eine von drei Bataillonen 
ſollte von Norden, die andere eben ſo ſtarke von Courchamp von Süden 
her das auf mehreren Hügeln vertheilt liegende große Dorf überfallen, der 
Reſt des Detachements ſollte bei Frahier eine Aufnahmeſtellung nehmen. 
Der Marſch der Kolonnen im Dunkeln und bei den glatten Wegen ver- 
urſachte mancherlei Schwierigkeiten. Die nördliche Kolonne überraſchte die 
Feldwache bei Echevanne, konnte aber nicht verhindern, daß durch das 
Gewehrfeuer der Feind alarmirt wurde. In dem vor Chenebier liegenden 
Bois des Evants leiſtete der Feind ernſten Widerſtand, es entſtand im 
dunklen Wald ein wirres Gefecht, wo Freund und Feind durcheinander 
geriethen, mit dem Bajonett kämpften, ein Reſultat aber nicht erreicht 
werden konnte. Deshalb ließ Major Laue, der den Befehl für den ver- 
wundeten Major Jacobi übernommen, die Füſilier-Bataillone des 5. badiſchen 
und des 67. Regiments aus dem Walde bis an die Liſiere zurückgehen, 
um das Tageslicht abzuwarten. 

General Keller, der die andere aus dem 4. badiſchen Regiment gebildete 
Kolonne begleitete, ließ, als das Gewehrfeuer bei Echevanne ertönte, aus⸗ 
treten und drang mit Hurrah in Courchamp ein. Der Feind wurde hier 
vollſtändig überraſcht und ihm 400 Gefangene und die Bagagewagen 
abgenommen. Aber er benutzte die zurückliegenden Dorfabſchnitte von 
Chenebier, ſetzte ſich feſt und leiſtete energiſchen Widerſtand. Als der Tag 
angebrochen, hatte der Feind bereits bedeutende Verſtärkungen herangezogen. 
Trotz der hingebendſten Tapferkeit, und da, wie wir geſehen haben, die rechte 
Kolonne von Norden her Chenebter nicht erreichen konnte, mußte der vers 
luſtreiche Kampf aufgegeben werden und das tapfere 4. Regiment ging 
ſtark gelichtet in das Bois de Ferry zurück. 

Gegen 9 Uhr führte General Degenfeld die verſtärkte nördliche Ko— 
lonne von Neuem gegen das Bois des Evants vor. Nach zweiſtündigem 
tapferen Ringen gegen große Uebermacht wurde das Gehölz genommen; 
aber Chenebier zu nehmen gelang trotz der äußerſten Anſtrengungen leider 
nicht. Da kam, vom General Goltz geſchickt, Major Lang mit dem 
2. Bataillon 3. badiſchen Regiments zu Hülfe. Trotzdem aber blieben die 
Auſtrengungen, ſich in Beſitz des Dorfes zu ſetzen, ohne Erfolg. Nun war 
es nicht die Aufgabe des Detachements Keller, ſich in nutzloſem Kampfe 
zu verbluten. Es galt ja nur, den Feind am weiteren Vordringen auf 
Belfort zu verhindern. Dies Reſultat war glänzend, aber mit großen 
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Opfern bereits erreicht. Der bewieſenen Tapferkeit der Kellerſchen Truppen 
und den bei Frahier aufgefahrenen 4 Batterien gegenüber verging dem 
Feind die Luſt zu jeder Offenſive. Die Gefahr für Werders rechten Flügel 
war am 17. Nachmittags vollſtändig abgewendet. Die blutige Arbeit koſtete 
aber dem Detachement Keller einen Verluſt von 25 Offizieren, 450 Mann. 
Das Füſilier⸗Bataillon Laue des 67. Regiments konnte noch am Abend nach 
ruhmvotl gethaner Arbeit wieder in die Laufgräben von Belfort zurück— 
geſchickt werden. 

Oberſt v. Williſen auf dem äußerſten rechten Flügel, der am 16. 
nach Aufgabe von Frahier ſich auf Giromagny hatte zurückziehen müſſen, 
nahm bei nun veränderter Sachlage wieder Beſitz von Champagny und Ron— 
champ. 

Gegen den General Goltz in Luze und Chagey machte der Feind am 
17. früh Miene, anzugreifen. General Billot hatte hier zwei Divifionen. 
Seine Artillerie eröffnete das Feuer ohne Erfolg. Gegen Chagey wurden 
mehrere vergebliche Angriffsverſuche gemacht, aber nicht mit der nöthigen 
Energie durchgeführt, ſo daß von Mittag ab nur noch die Artillerie feuerte. 
Die gegen Luze entwickelte Infanterie wagte dem deutſchen Artilleriefeuer 
gegenüber nicht, zum Angriff vorzugehen. Eben jo wenig wurde bei Héricourt 
ein ernſter Durchbruchsverſuch gemacht. Auch bei Buſſurel und Bethoncourt 
beſchränkte ſich die Schlacht auf Kanonade. Das ganze Benehmen des 
Feindes machte bereits den Eindruck, als ob er ſich ſtark mit Rückzugs 
gedanken trüge. So wurde es Werder möglich, im Laufe des Tages noch vier 
Bataillone dem General Keller zu Hülfe zu ſchicken. Die Verſtärkung 
war aber, wie wir geſehen haben, nicht mehr nöthig. 


Auf dem linken Flügel hatte der Feind Montbeliard bereits geräumt, 
das Bataillon Inſterburg beſetzte den Bahnhof wieder. Der Geſchützkampf 
dauerte aber von den gegenſeitigen Höhen noch fort. Am Mittag verſuchte 
das 15. Korps mit etwa 10 Bataillonen einen Vorſtoß gegen La Grange 
Dame und Montbéliard. Er erlahmte im Artilleriefeuer der deutſchen 
Batterien, ſo daß die Angriffsbewegung bald wieder in eine Kanonade 
überging. 

Gegen General Debſchitz war an dieſem, wie in den vorhergehenden 
Tagen ein ernſter Angriff überhaupt nicht unternommen worden. 


Nach und nach ſchwieg das Artilleriefeuer auf der ganzen Linie. Nur 
einzelne Mitrailleuſenbatterien blieben noch in Thätigkeit und zwar an 
wechſelnden Punkten, aber ohne Wirkung. Werder gewann nach und nach 
die Anſicht, daß der Feind den Offenſivgedanken aufgegeben. Er wollte 
aber immer noch nicht recht daran glauben. Am Morgen des 17. ſchrieb 
er bereits an ſeinen Bruder Albert aus Brevilliers: 


* 
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„Wenn er heut nicht mit großer Ueberlegenheit einen ſtarken Angriff 
irgend wo macht, ſo wird er wohl von ferneren Verſuchen abſtehen. 
Gott gebe, daß es uns gelingt, Stand zu halten, wie bisher, um Belfort 
nicht preisgeben zu müſſen. Vorgeſtern hatten wir 14° Kälte, geſtern 
war ein ſchöner Wintertag, heut iſt Thauwetter, was mir ſehr lieb, 
hauptſächlich, weil dann vielleicht die Flüſſe von Eis frei und ungangbar 
werden, was die Angriffe des Feindes ſehr erſchweren würde. Nachmittag 
ſchreibe ich noch über den Ausgang des Tages. 

Nachmittag 6 Uhr. Die feindlichen Angriffe, welche an einigen 
Punkten ziemlich energiſch waren, was im Allgemeinen nicht behauptet 
werden kann, denn nur die zahlreiche Artillerie des Feindes iſt gut, ſind 
auch heute wieder ſiegreich zurückgeſchlagen worden. Die Gefechte ſind 
nach eingetretener Dunkelheit beendet, nur ab und zu giebt der Feind 
noch einige Mitrailleuſen- und Schrapnelſchüſſe ab. Möglich, daß er 
morgen noch einen verzweifelten Verſuch macht. Trotz ſeiner vier 
Armeekorps glaube ich nicht daran, und denke, er iſt mit der Hauptmaſſe 
bereits abgezogen, während er uns durch ſeine ſtarken Arrieregarden 
täuſchen und abhalten will, ihm raſch zu folgen, um ſich nicht zwiſchen 
zwei Feuer zu bringen, da Manteuffel, wie ich hoffe, am 19. Veſoul 
erreichen wird. Alsdann erſt iſt die Sache beſtimmt entſchieden, Belfort 
frei und ich kann folgen, um mich zu revanchiren für die Verluſte, die 
er mir beigebracht. Ich rechne ſie auf etwa 1000 bis 1200 Mann, 
darunter eine anſehnliche Anzahl Offiziere. Jedenfalls hat der Feind 
weit mehr verloren. Heut ſind ihm bei einem Ueberfall über 400 Mann 
geſunder Leute abgefangen worden. Soldaten nach unſeren Begriffen 
kann ich ſie nicht nennen, abgeriſſenes zuſammengewürfeltes Volk, das, 
wenn es nicht die weittragenden Chaſſepots und viel Munition hätte, 
die ihnen geſtattet, unaufhörlich ins Gelag hineinzuſchießen, ganz un— 
gefährlich ſein würde. Sie attaquiren in Banden und vertragen Granaten 
faſt nie. Kommen ſie wirklich dem Zündnadelgewehr zu nahe, dann 
werden ſie dezimirt. Heut wurde ein Fähnrich der Artillerie in ſeiner 
Batterie auf 2000 Schritt Entfernung durch eine ſolche verlorene Kugel 
verwundet, in ähnlicher Weiſe heut der Batteriechef Fiſcher, zur Ab— 
theilung Ulrich gehörig, getödtet. 

So eben habe ich vom Könige einen Glückwunſch und den Orden 
pour le mérite mit Eichenlaub erhalten, ſehr gnädig, aber zu früh. 
Wenn Bourbaki durch Manteuffel und mich geſchlagen ſein wird, dann 
will ich ſagen, der Feldzug im Oſten ſei beendet. Indeſſen danke ich 
Gott für das Gelingen dieſer drei ſchweren Tage, durch Abweiſen des 
Gegners. Wenn Bourbaki wollte oder konnte, mußte er Belfort längſt 
entſetzt haben. 
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Den 18. Januar. Es beſtätigt ſich immer mehr, daß der Feind 
weitere Entſatzverſuche aufgegeben hat und mit der Hauptmaſſe im 
Rückzug begriffen iſt. Nur hat er ſehr ſtarke Arrieregarden zurückgelaſſen, 
in guten, verbarrikadirten Stellungen, die mich noch hindern, über ſeine 
Marſchrichtung mehr als nur Vermuthungen zu gewinnen, und ihm zu 
folgen. Ich werde verſuchen, dieſe Arrieregarden zu umgehen, und bin 
in Begriff, die etwas durcheinander gekommenen Bataillone wieder in 
ihre taktiſchen Verbände zu bringen. Im Momente der Noth mußte 
ich ſie wegnehmen, wo ſie am entbehrlichſten ſchienen, um ſie dahin zu 
dirigiren, wo die größte Gefahr war. Belfort mit dem Elſaß und 
Baden, das ſchon ſehr in Angſt gerathen war, ſind — wie es ſcheint — 
gerettet. Was jetzt noch folgt (es wird immer noch Manches zu thun 
ſein), iſt Kinderſpiel gegen die Fatiguen und bedenklichen Situationen, 
welchen meine Truppen in den letzten 14 Tagen ausgeſetzt geweſen ſind. 
Sie haben ſämmtlich Ausgezeichnetes geleiſtet, im Marſchiren, im Er⸗ 
tragen von Hunger und Durſt im vollſten Sinne des Wortes, von 
Froſt beim Biwakiren im Schnee, zum Theil ohne Holz. Sie haben 
tüchtig Stand gehalten im Feuer und alle Angriffe abgeſchlagen. 

Morgen gedenke ich mit einem Theil meiner Truppen die Offenſive 
zu ergreifen. Manteuffels Vortruppen müſſen heut in der Höhe von 
Veſoul eintreffen, unſere beiderſeitige Kavallerie wird wohl heut in Be— 
rührung kommen. Nachmittag ſchreibe ich noch einige Worte. 

Nachmittag. Der Feind ſetzt ſeinen Rückzug fort, meine Avant- 
garden folgen morgen.“ 

General Manteuffel war aber noch weit ab. Nach einem bei Werder 
eingegangenen Telegramm ſollten am 17. die Gros ſeiner Armeekorps die 
Oſtſeite der Eöte d'or erreichen, die Vortruppen in der eingeſchlagenen 
Marſchrichtung auf Veſoul nach Champlitte kommen. Dies war noch 
50 km von Veſoul und 90 km von der Liſaine entfernt. Trotz dieſer 
großen Entfernung ſtrebte Werder danach, mit den Spitzen der Süd-Armee 
zunächſt durch Oberſt Williſen Fühlung zu gewinnen, und erließ er an 
dieſen die betreffenden Befehle. 

Es mag hier bemerkt werden, daß das Anrücken der Süd-Armee auf 
den Entſchluß Bourbakis, den Kampf gegen Werder an der Liſaine nicht 
fortzuſetzen, ohne Einfluß geweſen iſt; denn er mag nicht genügend orientirt 
geweſen ſein. Der Präfekt des Departements Cöte d'or hatte zwar an ihn 
eine Depeſche abgeſchickt, daß preußiſche Spitzen in Is jur Tille, Til— 
Chätel und Fontaine frangaiſe angekommen. Dies Telegramm ſcheint aber 
Bourbaki nicht bekommen zu haben, ſonſt würde er es gewiß in ſeinem 
Bericht an den Kriegsminiſter über ſeinen Entſchluß, den Angriff am 18. 
aufzugeben, als Motiv mit erwähnt haben. Er berichtet aber, daß er auf 
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den Rath ſeiner Korpskommandanten ſich zum Beziehen einer rückwärtigen 
Stellung habe entſchließen müſſen, und fährt fort: 

„Wenn der Feind uns folgt, würde ich entzückt ſein, vielleicht bietet 
ſich uns ſo Gelegenheit, von Neuem unter ſehr viel günſtigeren Bedingungen 
den Kampf aufzunehmen.“) 

Daran aber hätte Bourbaki nicht denken können, wenn er gewußt, daß 
der General Manteuffel in ſeinem Rücken anmarſchire. Hatten ihn Gerüchte 
erreicht, ſo mag er ſich auf Garibaldi verlaſſen haben, der ja mit einer 
anſehnlichen Macht bei Dijon ſtand. Bourbaki ſoll in der That erſt am 
18. eine Depeſche aus Bordeaux von Freycinet erhalten haben, die ihn von 
dem Anrücken zweier preußiſchen Armeekorps unterrichtete. Der damalige 
Kriegs⸗Delegirte Freycinet will auch ſelbſt erſt am 17. und zwar durch 
die Schuld des unthätigen Garibaldi Kunde davon erhalten haben!“ “) 

Der Ruhm Werders, in dreitägiger, tapferer Gegenwehr einen glänzenden 
Sieg, den ſein Kaiſer eine glänzende Waffenthat genannt, erfochten zu haben, 
kann ihm dadurch nicht verkleinert werden, daß hie und da behauptet wird, 
Bourbaki habe ſich nicht vor dem zähen Widerſtand Werders, ſondern aus 
Furcht vor Manteuffel zurückgezogen. 

Die kurze Darſtellung einer Schlacht, wie ſie hier gegeben, mag 
manchen Laien unbefriedigt laſſen. Er wird das Hervortreten des Helden 
im Kampfesgewühl vermiſſen. Die Feldherren von heut agiren, wenn wir 
uns ſo ausdrücken dürfen, hinter den Kouliſſen. Werder hatte, wie erwähnt, 
ſeinen Standpunkt auf der Höhe nördlich Hericourt, zu Pferde, ſtehend, 
ſitzend, den Schnee von den Stiefeln klopfend — hinter ſich den Telegraphen 
— mit dem leiblichen Auge wenig ſehend, alle geiſtigen Kräfte auf die 
eingehenden Meldungen konzentrirt, geizig in der Ausgabe von Reſerven. 
Das iſt die Thätigkeit des heutigen Schlachtenlenkers, der aus ſeiner per⸗ 
ſönlichen Zurückgezogenheit allenfalls hervortritt, wenn er, nachdem Alles 
verloren ſcheint, mit den letzten Bataillonen, die Fahne in der Hand, ſich 
in den Feind ſtürzt, um noch eine Wendung herbeizuführen oder ehrenvoll 
zu ſterben. So würde auch Werder an der Durchbruchsſtelle ſich perſönlich 
dem Feinde entgegengeworfen haben. Sein Verdienſt aber war, daß er 
Alles ſorgſam vorbereitet hatte, um den Angriff abzuwehren, daß er, ob— 
gleich er die Gefahr ſeines rechten Flügels erkannte, dorthin nicht eher 
Hülfe ſchickte, als bis ſie dringend nothwendig geworden; daß er drei Tage 
ſich nicht von der Stelle gerührt und nicht in den Fehler fiel, überall ſelbſt 
ſein zu wollen, ſondern Vertrauen zu ſeinen Generalen hatte. Ein Feld—⸗ 
herr, der überall ſein will, iſt gewiß nicht da, wo man nach ſeinen Befehlen 
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fragen will. Eine Schlachtlinie von 2½ Meilen Ausdehnung läßt ſich⸗ 
nicht anders leiten. Das Hin- und Hergaloppiren zeigt von perſönlicher 
Unruhe, die ſich leicht den Truppen mittheilt. Man muß als Feldherr 
Stoiker ſein und deshalb wurde auch Werder Doktor der Philoſophie 
honoris causa. 

Wir wollen gleich hier bemerken, daß Neid und Mißgunſt in der 
Folge reichlich an Werders Lorbeeren gezerrt haben, und es iſt ihm auch 
zum Vorwurf gemacht worden, daß er nicht bereits am 18. aus ſeiner 
befeſtigten Stellung zur ſchneidigen Verfolgung übergegangen ſei. Das 
wäre ein Fehler geweſen, deshalb wollte er es nicht und konnte es auch 
nicht. Werders Truppen waren durch die Strapazen der letzten Wochen 
und die aufs Aeußerſte angeſpannte Thätigkeit während der drei Schlacht⸗ 
tage nahezu erſchöpft. Die Verpflegung hatte nicht in der wünſchenswerthen 
Weiſe beſchafft werden können, eine ausreichende warme Mahlzeit war 
dringendes Bedürfniß. Ferner mußte die Verpflegung für die beabſichtigte 
Vorwärtsbewegung ſichergeſtellt werden, da man gänzlich ausgeſogene 
Landſtriche zu paſſiren hatte. Die Munition, namentlich der Artillerie, 
war zu ergänzen und mußte von Dammerkirch herangezogen werden. 
Endlich waren die taktiſchen Verbände erſt wieder herzuſtellen, denn wir 
wiſſen, daß während der drei Schlachttage die Truppen Verwendung fanden, 
wo ſie gerade am nothwendigſten gebraucht wurden. Werder konnte faſt 
immer nur über einzelne Bataillone verfügen, die hierhin und dorthin 
geworfen wurden. Wenn alſo aus dieſen Gründen eine Vorwärtsbewegung 
des 14. Armeekorps am 18. ausgeſchloſſen war, jo mochte Werder auch 
mit ſeinen erſchöpften und auseinandergeriſſenen Truppen einen blutigen 
Kampf gegen die in formidablen Poſitionen ſtehenden Arrieregarden-Divi⸗ 
ſionen des Feindes nicht wagen. Er hätte wohl ſchließlich den Feind 
geworfen, er hatte Vertrauen zu ſeinen Truppen, aber mit welchen Opfern, 
und er mußte ſich fragen, ob dieſelben mit dem zu erreichenden Zweck im 
Verhältniß ſtanden. Lief er nicht vielleicht Gefahr, einen Echec zu erleiden 
und Belfort doch noch aufgeben zu müſſen? Hoffte nicht Bourbaki auf ſein 
Vorgehen am 18.? In den nächſten Tagen mußte doch Manteuffels An⸗ 
rücken eine für die deutſchen Waffen noch günſtigere Situation herbeiführen. 
Sollte nun Werder durch einen brüsken Angriff alle errungenen Vortheile 
aufs Spiel ſetzen? Er ſchreibt in ſeinen Notizen: 

„Da der Feind uns die Verfolgung durch Anlage von Verhauen 
erſchwerte, und die zerſtörten taktiſchen Verbände wieder hergeſtellt werden 
mußten, ſo ließ ich dem Feinde den 18. Zeit, etwas Terrain zu gewinnen. 
Ich war herzlich froh, daß er abzog, und wollte keine neuen unverhält⸗ 
nißmäßigen Verluſte daran ſetzen. Auch mußte ich mich zunächſt darüber 
vergewiſſern, daß der Abzug kein fingirter war, denn eigentlich blieb es 
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mir unbegreiflich, daß Bourbaki ſchon befriedigt war, es mußte denn 
ſein, daß ihm Manteuffels Annäherung bedenklich erſchien. Dieſer war 
aber noch bei Gray, alſo zunächſt ohne direkte Einwirkung. Hätte Bourbaki 
gekonnt oder gewollt, ſo mußte er am 18. noch einen entſcheidenden 
Angriff machen.““) 

Die Verluſte des Korps hatte Werder übrigens unterjehäßt, wenn er 
fie in feinem Briefe vom 18. auf 1000 bis 1200 Mann angab. Sie 
betrugen in der dreitägigen Schlacht und den Gefechten nach Villerſexel 
78 Offiziere, 2141 Mann an Todten, Verwundeten und Vermißten. 


Durch die heldenmüthige Vertheidigung der Stellung vor Belfort war 
Werder plötzlich ein berühmter Mann geworden. Der Kriegsruhm des 
Kronprinzen, des Prinzen Friedrich Karl war in Aller Munde. 
General Manteuffel war durch den Feldzug 1866 und ſeine Siege im 
Norden vor Paris ein bekannter Mann. Einſichtige Vaterlandsfreunde 
wußten, daß ihm das Verdienſt gebührt, neben Roon dem Könige geholfen 
zu haben, in der Konfliktszeit aus der Armee das ſchneidige Werkzeug zu 
machen, mit dem die Siege von 1866 und 1870 erfochten wurden. Auch 
General Goeben hatte von 1866 her einen bekannten Namen. Blumenthals 
Verdienſte waren mit den Siegen des Kronprinzen 1866 und 1870 eng 
verflochten. Von Werder wußte man in Deutſchland noch wenig. Er hatte 
wohl Straßburg genommen, das hatte man über die großen Ereigniſſe 
des Krieges bereits vergeſſen. Seine ſchwierigen Operationen in Burgund 
hatten, weil keine bedeutenden Schläge damit verbunden waren, kein großes 
allgemeines Intereſſe erregt. In Süddeutſchland höchſtens verfolgte man 
die Kreuz- und Querzüge des 14. Armeekorps mit Aufmerkſamkeit, weil 
daſſelbe zum größten Theil aus ſüddeutſchen Truppen beſtand, und man 
dort wohl auch das Gefühl hatte, ſo lange das Werderſche Korps jenſeits der 
Vogeſen ſtände, wäre Süddeutſchland geſchützt. Erſt durch das Gefecht von 
Bilferferel wurde man in ganz Deutſchland auf Werder und ſeine 
Operationen aufmerkſam; bald erkannte man das Kritiſche der Lage, und 
mit Spannung verfolgte man nun den Zweikampf Werders gegen Bourbaki. 


„) In der That ſcheint ſich Bourbaki mit einem ſolchen Gedanken der erneuten 
Offenſive am 18. getragen zu haben. In Reichardts Geſchichte des deutſch⸗franzöſiſchen 
Krieges iſt Seite 240 das Zeugniß eines Franzoſen angeführt mit den Worten: 
„Bourbaki wollte, nachdem er drei Mal zurückgeſchlagen, den vierten Sturm, doch 
da riefen ihm die Mobilen zu: „Geben Sie uns erſt Schuhe, Brot und gute Waffen, 
wo nicht, ſo gehen Sie zum Teufel!“ Bourbaki mag bei ſeinem Ritt über das Schlacht⸗ 
feld wohl ſolche Worte gehört haben, beſtimmend auf ſeine Entſchlüſſe war die Meinung 
der kommandirenden Generale, mit denen er am 17. Rückſprache nahm.“ 
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Als am 18. Januar die Depeſche des Kaiſers an die Kaiſerin ver— 
öffentlicht wurde: ’ 

„Bourbaki hat nach dreitägiger Schlacht ſich vor dem 
Werderſchen heldenmüthigen Widerſtand zurückgezogen, Werder ge— 
bührt die höchſte Anerkennung und ſeinen tapferen Truppen.“ 

da war Werder auf einmal der Mann des Tages. Als nun aber 
die Zeitungen die Allerhöchſte Kabinets-Ordre vom 18. Januar an Werder 
brachten: 

Ihre heldenmüthige dreitägige Vertheidigung Ihrer Poſition, 
eine belagerte Feſtung im Rücken, iſt eine der größten Waffen⸗ 
thaten aller Zeiten. Ich ſpreche Ihnen für Ihre Führung, den 
tapferen Truppen für ihre Hingebung und Ausdauer Meinen 
Königlichen Dank, Meine höchſte Anerkennung aus, und verleihe 
Ihnen das Großkreuz des Rothen Adler-Ordens mit Schwertern, 
als Beweis dieſer Anerkennung. 

Ihr dankbarer König 

Wilhelm. 
als man aus dieſen unmittelbaren Aeußerungen des Kaiſers erkannte, 
wie viel nicht bloß für das Werderſche Korps, ſondern für die ganze 
Situation der deutſchen Armee in Frankreich, ja auch für Deutſchland ſelbſt 
auf dem Spiele geſtanden; als man ſich die Frage zu beantworten ſuchte, 
was geworden wäre, wenn Werder nicht Stand gehalten, — da fand man 
im Vaterlande kaum ein Maß für die Begeiſterung und Bewunderung für 
Werder. Ließ man ihn doch vom Diviſionskommandeur, als welcher er in 
den Krieg gezogen, zum Leonidas avanciren. Es ging wie ein Rauſch durch 
Deutſchland, man wollte hinter der Dankbarkeit des Kaiſers nicht zurück— 
bleiben und wetteiferte nun in Ovationen aller Art. 

Und das Alles einem Manne gegenüber, der ein Feind aller Schmeichelei, 
in ſeiner beſcheidenen Art keineswegs durch den Ausdruck der öffentlichen 
Bewunderung erfreut wurde! Gerade wie er ſich nach der großen That 
den Huldigungen gegenüber verhielt, kennzeichnet ſeinen Charakter. Er 
freute ſich der Anerkennung feines Kaiſers, der Verehrung feiner Unter— 
gebenen, der Liebe ſeiner Soldaten; aber gefeiert wollte er nicht ſein. Dazu 
war er nicht eitel genug. Er ſchreibt darüber: 

„Dieſe Ovationen ſind mir peinlich, ſo weit ſie meine Perſon be— 
treffen; wären wir nach dem tapferſten Widerſtand nicht glücklich ges 
weſen, ſo hätten Zeitungen, Kommunen ꝛc. mich und das 14. Korps mit 
Koth beworfen. Glück iſt auch eine Eigenſchaft, d. h. wenn Gott nicht 
mit uns war, ſo mußten wir das Spiel verlieren. Es blieb nur übrig, 
im Widerſtande auszuharren, alſo, wenn der Sieg uns fehlte — zu 
ſterben!“ 

5 16* 
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Von allen Seiten nun drängte man ſich, Werder mit Ehren zu über— 
häufen. Orden, Ehrengeſchenke, Ehrenbriefe, ſogar der Doktor honoris 
causa der Freiburger Univerſität, wir kommen darauf noch zurück, verſetzten 
Werder in Unbehagen. Nur die zahlloſen Briefe von Verwandten, Freunden 
und Bekannten, die einfach ihm Glück wünſchten, ohne überſchwengliche Zu— 
thaten, erfüllten ſein Herz mit Freude. Aber er wußte nicht, wie er ſich 
der öffentlichen Ehrenbezeigungen erwehren ſollte. Wenn er in den Zeitungen 
las, daß irgend wo man mit dem Gedanken umging, ihn zu ehren, ſuchte 
er dem zu begegnen. Am 7. Februar z. B. telegraphirte er an den Ge— 
heimrath Nugliſch nach Berlin: 

„Wenn Zeitungen Wahrheit ſagen, daß man in Berlin beabſichtigt, 
mir einen koſtbaren Ehrendegen zu votiren, ſo bitte ich Sie dringend, 
Ihren Einfluß aufzubieten, um das zu verhindern. Meine Wirkſamkeit 
iſt ein Sandkorn gegen das, was anderwärts in dieſem gewaltigen Kriege 
geleiſtet worden iſt. Soll durchaus etwas geſchehen, ſo möge man durch 
eine Stiftung oder ſonſt wie der Theilnahme für das ganze 14. Armee⸗ 
korps Ausdruck geben. Indeß würden einige Worte der Anerkennung 
am erfreulichſten ſein.“ 


In ſeiner Bedrängniß fragte er ſogar bei dem Kaiſer an, ob er nicht 
die Ovationen ablehnen dürfe. Er erhielt aber die Antwort, daß er dies 
nicht dürfe; ablehnen könne er nur, wenn er vorher um ſeine Annahme 
gefragt würde. Da ließ ſich nun weiter nichts machen, er ergab ſich in ſein 
Schickſal, ließ ſich weiter andichten, beſchenken, ehren. Freude aber hat's 
ihm nicht gemacht. Für ſich beanſpruchte er nichts, für ſeine Untergebenen 
Alles! 

An ſeinen Bruder Albert ſchrieb er aus La Barre, den 2. Februar 1871: 

„Du willſt mich tröſten über die Ovationen, die mir von allen 
Seiten zu Theil werden, aber es iſt Dir nicht gelungen. Die Wichtigkeit 
der Erfolge, die ich in den letzten Wochen ſo glücklich war zu erringen, 
ſtelle ich keineswegs in Abrede und bin Gott und den Menſchen, die 
mich darin unterſtützten, von ganzem Herzen dankbar. Die Truppen 
und ihre Führer, welche ich zu kommandiren den Vorzug gehabt, haben 
ſich muſterhaft benommen. Die drei Tage bei Belfort waren gar nicht 
das Wichtigſte. Hier war die Sache klar: ſiegen oder ſterben. Minder in die 
Augen fallend ſind die Fatiguen, die Märſche, die Biwaks in Schnee und 
Regen, bei Glatteis, Hunger und Durſt, kurz Alles, was der Schlußſchlacht 
vorausging. Die Truppen, wie Alle, die ihnen angehören, verdienen Lob 
und Anerkennung. Das nehme ich gern an. Nur iſt mir peinlich, meine 
Perſon allzuſehr in den Vordergrund treten — und weil der Erfolg 
glücklich war, in Uebertreibungen und fieberhafter ungeduldiger Be— 
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wunderung angeſchrien zu ſehen oder zu hören, während ich mir bewußt 
bin, wie wenig ich habe perſönlich wirkſam ſein können. 

Ehre, dem Ehre gebührt, Gott und der Armee, insbeſondere 
meinem Chef des Generalſtabes Leszezynski, dem ich ſo gerne 
ſeinen weſentlichen Antheil nicht ſchmälern laſſen möchte. Was 
thue ich mit Ehrenbürgerrechten, Ehrenſäbeln und dergleichen. Es be— 
ſchleicht mich immer das Gefühl, als müßten dieſe Fanatiker, von ihrem 
Schwindel erwachend, ſagen: „Ach, weshalb haben wir eigentlich ſo viel 
Lärm um ihn gemacht.“ 


Werders große Beſcheidenheit wurzelte in ſeiner Frömmigkeit. Er 
beſaß ein unerſchütterliches Gottvertrauen, und wenn er ſchwankte und 
zweifelte, ſo war es, weil er nicht gleich Gottes Finger zu erkennen glaubte. 
„Thue Deine Pflicht und vertraue auf Gott“ war ſein Wahlſpruch. Ihn 
hat er dem germaniſchen Muſeum in Nürnberg als Facſimile auf Anſuchen 
übergeben. Er war die Richtſchnur ſeines Lebens, wie wir dies ſo oft 
haben erkennen können. Darauf war ſeine Beſcheidenheit und jeder Mangel 
an Eitelkeit zurückzuführen. Am 3. Februar ſchrieb er an einen Freund:“) 

„Ich freue mich aus vollem Herzen, daß Gott mich und meine 
Armee gewürdigt hat, das Werkzeug Seines Willens zu ſein, und ich 
bin weit entfernt davon, mir das Reſultat zuzuſchreiben. Wir wollen 
demüthig ſein und immer demüthiger werden, und unſern Herrgott loben 
und preiſen, indem wir ausrufen: Du haſt unſer redliches Wollen ge— 
ſegnet, Du haſt uns Kraft und Ausdauer verliehen und uns die Maß— 
regeln finden laſſen, die das Gelingen ermöglichten. Du allein haſt es 
vollbracht, durch die gläubigen muthigen Krieger des 14. Armeekorps! 
Meine inbrünſtigen Gebete hat der Herr gnädig erhört in den ver— 
ſchiedenen bedenklichen Phaſen des Feldzuges, in denen mir deutlich war, 
daß des Menſchen Dichten, Klügeln und Trachten nicht ausreicht, daß 
des Menſchen Witz und Verſtand ſein Ende hat. Je mehr ich meiner 
menſchlichen Schwachheit bewußt wurde, um ſo mehr wandte ich mich 

an Ihn, und Er hat geholfen!“ 


*) Abgedruckt in einer Bielefelder Zeitung, Oktober 1887. 
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Das Ende des Krieges. 


Der Feind hatte ſeine Offenſive aufgegeben und befand ſich mit ſeinen 
Hauptkräften auf dem Rückzuge. Aber er ſtand am 18. mit ſeinen ſtarken 
Arrieregarden auf der ganzen Front gegen Werder und verſtärkte an vielen 
Punkten ſeine Stellung. Er führte zwar keine Offenſivbewegungen, die 
hier und da angeſetzt wurden, durch, wies aber auch vorgetriebene Re— 
kognoszirungen energiſch ab. Es beſchränkte ſich mithin der 18. in der 
Hauptſache auf Plänkeleien und Artilleriegefechte. General Keller auf dem 
rechten Flügel konnte, nachdem er Gewißheit über den Abmarſch bedeutender 
feindlicher Kolonnen erlangt hatte, Chenebier wieder beſetzen. Auf dem 
äußerſten rechten Flügel hatte Oberſt Williſen mit dem aus St. Maurice 
zurückkehrenden Detachement (2 Kompagnien 6. Badiſchen Regiments und 
I Jäger⸗Kompagnie) den Feind aus Clairegoutte nach kurzem Gefecht ver⸗ 
trieben und ſich ſo die große Straße geöffnet. Auf dem äußerſten linken 
Flügel ergriff General Debſchitz die Offenſive. In mehr oder minder 
hartnäckigen Gefechten wurden Audincourt, Bondeval und Rocher, ſowie 
Abévillers genommen. Der Feind wurde auf Blamont zurückgeworfen. 
Abends wurde der General aber wieder in die Linie Exincourt — Croix zurück⸗ 
genommen, da er mit ſeinem Detachement fortan wieder dem Belagerungs⸗ 
korps von Belfort angehören ſollte. 


Werder traf für den 19. ſeine Anordnungen zur Verfolgung des in 
vollem Rückzuge befindlichen Feindes. Ernſte Gefechte ſollten vermieden, 
der Feind aber durch Alarmirungen und Kanonade in Athem erhalten 
werden. Werder motivirt dieſen ausdrücklich gegebenen Befehl; 

„Wäre es zuläſſig d. h. vernünftig geweſen, mit unſeren ermüdeten, 
durcheinander geworfenen Truppen kräftig nachzuſtoßen, ſo hätten wir 
noch Tauſende gefangen nehmen können, ſelbſt aber gewiß viele Leute 
verloren. Aber ein deutſcher Soldat war mir mindeſtens ſo viel werth, 
als zwanzig feindliche. Daher habe ich mich mit den Klugen berathen. 
Der miſerabelſte Kerl ſchießt in der Defenſive noch manchen Menſchen 
todt, dann wirft er die Flinte fort und giebt ſich gefangen.“ 


General Glümer hatte die badiſche Diviſion nach dem Korpsbefehl vom 
18. am 19. bei Frahier zu verſammeln, dem Feinde aber eine Avantgarde 
über Beverne folgen zu laſſen. Die Avantgarde des Generals Goltz wurde 
auf Saulnot, die des Generals Schmeling auf Arcey dirigirt. Ueber dieſe 
Punkte hinaus ſollte am 19. nur Kavallerie vorgehen. Die Brigade 
Zimmermann und General Debſchitz wurden wieder unter Befehl des Ge- 
nerals Tresckow geſtellt. Die Gros der drei Gruppen des 14. Korps 
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ſollten am 20. ihren Avantgarden folgen, während Oberſt Williſen mit 
2 Bataillonen, 3 Batterien und 12 Eskadrons auf Lure dirigirt wurde. 

Nachdem dieſe Anordnungen getroffen, war es Werder Bedürfniß 
ſeinen Truppen für ihre Leiſtungen zu danken. Wir haben geſehen, wie 
gern er dieſen und ihren Führern die Ehre des Erfolges gab, für ſich wenig 
in Anſpruch nehmend. Der Korpsbefehl lautete:“) 

Das 14. Armeekorps und die um Belfort vereinigten Truppen 
haben durch ihre außerordentlichen Leiſtungen in Ertragung von Strapazen 
größter nur denkbarer Art, ſowie durch ihre glänzende Tapferkeit dem 
Vaterlande einen Dienſt geleiſtet, den die Geſchichte gewiß zu den denk— 
würdigſten Ereigniſſen des ruhmreichen Feldzuges zählen wird. 

Es iſt uns gelungen, den ſehr überlegenen Feind, der Belfort ent- 
ſetzen und in Deutſchland einfallen wollte, aufzuhalten und dann ſiegreich 
abzuweiſen. Mögen die Truppen, auf deren Leiſtungen die Augen 
Deutſchlands gerichtet waren, zuvörderſt in dieſen Erfolgen einen Lohn 
für ihre Mühen erblicken. Der Dank Sr. Majeſtät des Königs“ “) 
wurde mir bereits Allergnädigſt übermittelt. Meine aufrichtigen Glück⸗ 
wünſche für dieſe ruhmreichen Tage vom 14. bis 18. Januar füge ich 
hinzu. 

gez. v. Werder. 


Werders Sieg von Belfort mußte auf die Entſchlüſſe des Generals 
v. Manteuffel von entſcheidendem Einfluß ſein. Jetzt öffnete ſich ihm die 
Ausſicht auf große Erfolge, denn die geſchlagene Armee Bourbakis, mo— 
raliſch und phyſiſch weſentlich erſchüttert, konnte vollſtändig vernichtet werden. 
Er faßte deshalb den kühnen Entſchluß, die zurückgehende feindliche Armee 
nicht in der Flanke anzugreifen, er wollte ihr den Weg nach Lyon, die 
einzig mögliche Rückzugsſtraße, verlegen. Er rechnete darauf, daß Werder 
dem Feind an der Klinge bleiben und dieſer ſo zwiſchen zwei Feuer ge— 
bracht werden ſollte. Schwebte ihm vielleicht ein zweites Sedan vor? Mit 
den Hauptkräften bei Fontaine frangaiſe und Dampierre, mit den Avant⸗ 
garden an der Saöne ſtehend, wartete er nur noch auf nähere Nachricht 
von Werder über die Rückzugsrichtung Bourbakis, um die Richtung ſeines 
weiteren Vormarſches zu beſtimmen. Andererſeits beabſichtigte Werder, 
durch eine Linksſchwenkung, mit Montbéliard als Drehpunkt, alle auf dem 
rechten Ufer des Ognon und Doubs angetroffenen feindlichen Kräfte zurück, 

*) Loehlein, Seite 220. { 

) Dies bezieht ſich auf die Allerhöchſte Kabinets⸗Ordre vom 17., wodurch 
Werder den Orden pour le mérite mit Eichenlaub erhielt. Das bekannte Telegramm, 
welches die Verleihung des Rothen Adler-Ordens bekannt gab, erhielt er erſt den 20. 
in Saulnot. Hiernach iſt Loehlein Seite 220 zu berichtigen. 
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event. über den Doubs hinüber zu werfen. Wenn General v. Manteuffel 
ebenfalls vorrückte, blieb den feindlichen Marſchkolonnen bald nur noch der 
ſchmale Landſtrich zwiſchen dem Doubs und der ſchweizer Grenze zum Rück— 
zug, ein bergiges, in gegenwärtiger Jahreszeit ſchwieriges Terrain, welches 
ſeine Bewegungen erſchweren und verlangſamen mußte. 

Am 19. früh erhielt Werder aus dem großen Hauptquartier aus 
Verſailles die Weiſung, die Belagerung von Belfort mit voller Kraft wieder 
aufnehmen zu laſſen, mit dem 14. Armeekorps aber dem Feinde zu folgen. 
Auch von General Manteuffel kam eine Depeſche aus Prauthoy vom 
18. Abends 11 Uhr: 

Ich ſtehe am 20. mit meinen Hauptkräften bei Gray und vor⸗ 
wärts, um gegen die Flanke des zurückgehenden Feindes vorzurücken 
event. mich ihm vorzulegen. Ew. Excellenz erſuche ich, mit allen dis⸗ 
poniblen Kräften die Offenſive zu ergreifen und nur ſo viel zurück— 
zulaſſen, als zur Belagerung Belforts nöthig, damit entſcheidende 
Reſultate erzielt werden. 

gez. v. Manteuffel. 


Ein weiteres Telegramm vom 19. Vormittags, welches noch an dem⸗ 
ſelben Tage bei Werder einging, beſtimmte, daß Werder den Feind möglichſt 
feſtzuhalten ſuchen ſollte, damit der General Manteuffel die nöthige Zeit 
zu ſeiner Flankenbewegung gewinne; auch wurde Werder erſucht, bald zu 
melden, auf welcher Seite des Doubs die feindlichen Hauptkräfte zurück— 
gingen.“) 

General Manteuffel zögerte alſo nicht, ſeinen kühnen Entſchluß, den 
Feind von Lyon abzudrängen, auszuführen, indem er den unteren Doubs 
zu erreichen ſuchte, ohne eine Vereinigung mit Werders Truppen abzır 
warten. 

Werder ordnete den Vormarſch für den 20. in der Art an, daß 
Oberſt Williſen Lure zu beſetzen und Verbindung mit dem 7. Korps auf⸗ 
zuſuchen hatte. Die Avantgarde der badiſchen Diviſion wurde auf Atheſans 
und Villerſexel dirigirt. Zwei badiſche Brigaden ſollten derſelben folgen, eine 
dritte über Lure auf Vy les Lure marſchiren. Dem General Goltz war 
die Direktion auf St. Fergeux gegeben. General Schmeling hatte auf 
Onans vorzurücken und Isle ſur le Doubs zu rekognosziren. Er hatte 
von der Brigade Zimmermann vier Bataillone, die Artillerie und Kavallerie 
herangezogen, ſo daß er bei Belfort nur noch vier Bataillone zurückließ. 
Auch das Reſerve-Ulanen-Regiment erhielt General Schmeling wieder zu— 


) Die telegraphiſche Korreſpondenz zwiſchen Manteuffel und Werder ſiehe An⸗ 
lage 159 Theil II des Generalſtabswerkes. 
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getheilt. Daſſelbe war bis dahin beim Detachement des Generals Williſen 
geweſen. 

Für den 21. war der badiſchen Diviſion Villerſexel für das Gros 
als Marſchziel gegeben. Avantgarde ſollte Esprels beſetzen. Ueber die 
Generale Goltz und Schmeling wollte Werder erſt am 20. nach Lage der 
Dinge verfügen. Den Avantgarden wurde wiederum empfohlen, feindliche 
Arrieregarden durch möglichſt ſtarke Artillerie anzugreifen. 

Nachdem ſich Werder am 19. von General Tresckow verabſchiedet und 
ihm herzlich gedankt für den thätigen Antheil, den dieſer General an den 
Erfolgen an der Liſaine gehabt durch ſeine Bereitwilligkeit, mit der er 
dem 14. Armeekorps jede mögliche Unterſtützung an Geſchützen, Truppen, 
Munition und Verpflegung gewährt, ging Werder am 20., nachdem er 
noch mit Oberſtlieutenant v. Scheliha eine Unterredung gehabt und auch 
ihm für ſeine hervorragende Thätigkeit vor und während der Schlacht 
gedankt, nach Saulnot, wo er bei dem Cure Quartier nahm. Obgleich 
am 19. das Schlachtfeld ſo gut wie möglich aufgeräumt worden, traf man 
noch überall auf unverſorgte franzöſiſche Verwundete. Alle Dörfer waren 
voll von franzöſiſchen Nachzüglern, Verwundeten und Kranken; in Chenebier 
befanden ſich 400, in Béverne 600, in Villerſexel 200, in Rougemont 
200, in Isle jur le Doubs, Clerval eben jo viel. Es machte den Ein- 
druck, als wenn die letzten Diviſionen in völliger taktiſcher Auflöſung 
geweſen ſeien. Den Verluſt des Feindes konnte man auf 8000 bis 
10 000 Mann ſchätzen. 

In Saulnot erreichte Abends 7 Uhr Werder das Telegramm des 
Kaiſers, worin ihm das Großkreuz des Rothen Adler-Ordens mit 
Schwertern verliehen wurde. Den Wortlaut haben wir bereits mitgetheilt. 
Werder wurde tief bewegt durch die Gnade ſeines Königs, nur wollte ihm 
ſcheinen, als ſei in den huldvollen Worten ſeines Königlichen Kriegsherrn 
mehr Dank ausgedrückt, als er verdiene. Eine der vielen großen Herrſcher⸗ 
tugenden des Kaiſers war ja die, daß Er es an wärmſter, dankbarer 
Anerkennung für geleiſtete Dienſte nie fehlen ließ, und daß er dieſe Dienſte 
nie vergaß. Aus dieſer Depeſche ſprach mehr als Dank. Sie ſchien der 
Ausdruck einer von großer Sorge befreiten Seele. In den Tagen vom 
14. bis 17. mag in der That das Hauptquartier des Kaiſers mit großer 
Spannung, wohl auch Sorge, auf Werder geblickt haben. General Man⸗ 
teuffel konnte bei der zu erwartenden Schlacht noch nicht mitwirken. Dazu 
war er noch zu weit entfernt. Werder war auf ſein ſchwaches Korps 
allein angewieſen. Was wurde, wenn Werder nicht Stand hielt? Das 
war die Sorge. Zunächſt war der Belagerungspark vor Belfort verloren, 
und das Elſaß ſtand dem Feinde offen. Ein Sieg Bourbakis würde aber 
nicht bloß das Elſaß ihm geöffnet und die Verbindung der deutſchen Armee 
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in Frankreich mit der Heimath unterbrochen haben, ganz Frankreich würde 
in dem, vorausſichtlich von der Regierung geſchürten Siegestaumel mit 
friſcher Kraft den Krieg erneuert haben, denn ſeine Hülfsquellen waren 
noch lange nicht erſchöpft, es fehlte nur das Preſtige — es war gar nicht 
unwahrſcheinlich, daß die durch den Sieg berauſchten Schaaren Bourbakis 
im Gefühl ihrer Unwiderſtehlichkeit ſich zu einem Rachezug über den Rhein 
ergoſſen hätten. Wer wollte heute ſagen, was geſchehen wäre? Die Fran— 
zoſen ſind eben unberechenbar, und im Kriege geſchieht oft das Unwahr— 
ſcheinlichſte. Das konnte man zwiſchen den Zeilen der Depeſche leſen, und 
erſt durch dieſe Depeſche erkannte Deutſchland die ganze Größe der Gefahr, 
die nun durch Werders That beſeitigt war. Daher die plötzliche Be⸗ 
geiſterung für Werder.“) 


*) Es ſei hier eines Buches erwähnt, welches, von einem Herrn von der Wengen 
geſchrieben, im Frühjahr 1875 in Freiburg i. B. erſchienen: „Die Kämpfe um Belfort 
im Jahre 1871.“ Was den Verfaſſer veranlaßt hat, unter dem Vorgeben, die hiſto⸗ 
riſche Wahrheit zu ergründen, ein Buch zu ſchreiben, welches ſich auf 606 Seiten 
bemüht, die Verdienſte Werders und des 14. Armeekorps herabzuſetzen und dem ſo⸗ 
genannten Belfortmythus entgegenzutreten, entzieht ſich unſerer Kenntniß. Der Ver⸗ 
faſſer, über deſſen militäriſche Vergangenheit wir nichts erfahren konnten, er ſoll 
Hannoveraner ſein, hat auf das Buch viel Fleiß verwendet, namentlich hat er die 
bis zum Jahre 1875 zugänglichen franzöſiſchen Quellen eingehend ſtudirt, und wird 
manches Intereſſante daraus wiedergegeben. Es müſſen ihm aber auch offizielle 
deutſche Quellen zu Gebote geſtanden haben. Die Darſtellung iſt eine fließende, die 
Schilderung der Kämpfe eine ſehr überſichtliche und detaillirte, aber das Ganze trägt 
das Gepräge der Gehäſſigkeit und großer Arroganz. Es iſt eine tendenziöſe Schrift, 
die ſich deshalb für die ſpätere Geſchichtsſchreibung als Quelle nicht eignet. Mit 
apodyktiſcher Sicherheit weiſt er in ſehr langathmigen Auseinanderſetzungen an der 
Hand franzöſiſcher Quellen nach, daß Bourbakis Operationsplan einen Einfall in 
Baden niemals im Auge gehabt, und ſucht die Verkehrtheit eines ſolchen Planes aus⸗ 
einanderzuſetzen. 

Es hat nun Niemand behauptet, daß Bourbaki dieſen Plan jemals gehabt hat, 
eigentlich war es alſo unnöthig, ſo viel Worte darüber zu machen. Ebenſo wenig 
brauchte nachgewieſen zu werden, daß die Gefahr, in der Süddeutſchland geſchwebt 
haben ſollte, eine eingebildete geweſen ſei. Aber wußte denn der in ſeinem Urtheil 
ſo ſichere Verfaſſer, wie ſich die Dinge geſtaltet haben würden, wenn Werder geſchlagen 
worden wäre? Schade, daß der Verfaſſer des erwähnten Buches ſeine Zeit, Mühe 
und Begabung nicht einem anderen Thema zugewendet. Werder ſelbſt ſpricht ſich 
über die damalige Stimmung in einem Briefe aus: 

„Die Bewohner des ſchönen Oberlandes hielten ſich zunächſt bedroht durch die 
Annäherung der zahlreichen feindlichen Schaaren. Gleich einem Alp bedrückte die 
Sorge um die im Kampf begriffenen Söhne, um die eigene Exiſtenz die Gemüther. 
Der Rückzug des Feindes löſte die Spannung; an ihre Stelle trat das Gefühl der 
Freude, der Dankbarkeit, der Anerkennung gegen die Sieger. Ich darf die Frage, 
was geſchehen ſein könnte, wenn der Feind geſiegt hätte, und inwiefern die Sorge 
des Oberlandes mehr oder minder berechtigt war, wohl unerörtert laſſen. Das Eine 
ſtand feſt, das Oberland glaubte an einen feindlichen Einfall, und die Sorge darum.“ 
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Werder ließ die Allerhöchſte Kabinets-Ordre ſogleich dem Korps mit 
folgendem Zuſatz mittheilen: 

„Indem ich den Truppen dieſe Allerhöchſte Kabinets-Ordre 
zur Kenntniß bringe, ſpreche ich allen Offizieren, Beamten und 
Soldaten, die dieſe ruhmreichen Erfolge erkämpfen und erringen 
halfen, nochmals meinen wärmſten Dank aus.“ 


Das 14. Armeekorps ſetzte am 21. Januar die Linksſchwenkung fort 
und erreichte im Allgemeinen die Linie Rougemont Isle fur le Doubs. 
Werder nahm in Villerſexel Quartier.“) 

Er gewährte ſeinen Truppen am 22. einen Ruhetag, welcher denſelben, 
da ſie ſeit dem 14. Januar beinahe fortwährend in Bewegung geweſen, 
nothwendig war. Die Märſche waren zwar nicht lang geweſen, die Wege 
aber waren ſchlecht, die Verpflegung nicht ausreichend, und die Nächte in 
engen Quartieren waren bei der ſtrengen Kälte nicht viel beſſer als Biwaks. 
Außerdem mußten alle Ortſchaften und Wälder abgeſucht werden, wodurch 
viele Umwege verurſacht wurden. Endlich mußte Werder auch das Heran⸗ 
kommen der Munitions- und Proviantkolonnen abwarten, da ſich das 
14. Armeekorps nun wieder auf Epinal baſirt hatte. 

An den Schloßruinen von Villerſexel ließ Werder Gottesdienſt halten, 
da er die Heiligung des Feiertages, wenn es irgend anging, aufrecht erhielt. 
Vor acht Tagen war es freilich nicht möglich, da war der erſte Schlachttag. 

Am 22. Abends erhielt Werder die Armeebefehle vom 19., 20. und 
21. des Generals Manteuffel.) Hieraus erfuhr er den feſten, bereits in 
Ausführung begriffenen Entſchluß des Oberbefehlshabers, dem Feinde ſich 
vorzulegen und ihm den Rückzug vollſtändig abzuſchneiden. Weil räumlich 
noch zu weit entfernt, konnte General Manteuffel Werder noch keine direkten 
Befehle ertheilen, rechnete aber darauf, daß er dem Feinde an der Klinge 
bleiben, ihm dahin folgen werde, wohin er mit ſeinen Hauptkräften zurück⸗ 
ginge, und daß die Verbindung des rechten Flügels mit General Manteuffels 
linkem Flügel von Werder geſucht werden würde. Nun aber verlangte 
General Manteuffel weiter, daß Oberſt Williſen mit ſeiner Kavallerie und 
Artillerie über Pesmes in Eilmärſchen zu ihm ſtoßen ſollte, weil er Mangel 
an disponibler Kavallerie habe. 

Am 23. ſetzte Werder ſeine Vorwärtsbewegung fort. Oberſt Williſen 
wurde auf Pesmes dirigirt und ſchied damit aus Werders Befehlsbereich 
aus, General Schmeling ging auf Isle ſur le Doubs, General Goltz auf 
Méſandans, General Glümer auf Rougemont Avilliers und Montbozon. 


*) Nach den Tagebuchnotizen. Nach Loehlein iſt das Generalkommando erſt 
den 22. nach Villerſexel gegangen, was nicht richtig ſein kann. 
) Anlage 161 und 162 Theil II des Generalſtabswerkes. 
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Dieſe Bewegungen ſtimmten zunächſt noch mit einem während des Ab— 
marſches am Morgen eingehenden telegraphiſchen Befehl 255 Generals 
Manteuffel: 

„Ew. Excellenz wollen morgen den 23. die Offenſive mit aller 
Energie wieder aufnehmen, damit dieſe mit den dieſſeitigen Bewegungen 
in Uebereinſtimmung kommt. Näheres über dieſſeitigen Vormarſch 
ſchriftlich bereits unterwegs. Doöle iſt geſtern von der Avantgarde nach 
leichtem Gefecht beſetzt und find 230 mit Proviant beladene Eiſenbahn⸗ 
wagen genommen worden.“ 

Infolge dieſes Telegramms ertheilte Werder dem General Goltz den 
Befehl, noch am 23. Baume les Dames zu nehmen. Deſſen Avantgarde 
rückte ſofort ab. Dieſe fand den Feind vor Baume in ſtarker Stellung. 
Nach lebhaftem Gefecht wurde der Feind geworfen, die Straße nach Baume 
wurde aber durch Felsſprengungen ungangbar gemacht, ſo daß, auch wegen 
Einbruch der Dunkelheit, der Angriff auf Baume, welches ſehr ſtark beſetzt 
ſein ſollte, auf den 24. verſchoben werden mußte. 

Die 4. Reſerve-Diviſion hatte Isle ſur le Doubs, eine Abtheilung 
derſelben Clerval erreicht, wo der Feind nach dem Rückzuge über den Fluß 
die Brücke ſprengte. 

Auf dem rechten Flügel fand Brigade Wechmar bei Montbozon nur 
geringen Widerſtand. Hier ſollte ein feindliches Korps ſtehen, welche Nach— 
richt den General Manteuffel veranlaßt hatte, zu ſeinen Direktiven vom 
21. an Werder den Zuſatz zu machen, daß anzunehmen ſei, daſſelbe würde 
nur den Abzug der Hauptkräfte über den Doubs gegen Vorſtöße des 
Generals Manteuffel decken ſollen. General Werder möge deſſen direkte 
Verfolgung bewirken und daſſelbe an einer Operation auf Gray hindern, 
damit die Kräfte des 2. und 7. Armeekorps beim Vorgehen gegen die 
Straße Beſaugon— Lons le Saunier nicht geſchwächt zu werden brauchten. 
Eventuell könnte auch Oberſt Williſen bei ſeinem Vorrücken von Veſoul 
nach Pesmes das erwähnte Korps beobachten und in der Flanke be— 
unruhigen. “) 

Zunächſt mußte ſich Werder des Ueberganges bei Baume verſichern. 
Wenn der Feind überhaupt noch nicht allen Muth verloren, mußte er hier 
ernſten Widerſtand leiſten. Werder traf deshalb Anordnungen zu einem 
konzentriſchen Angriff. Als aber am 24. Morgens die Angriffsbewegungen 
begannen, hatte der Feind bereits Baume geräumt und die Brücke geſprengt, 
deren Herſtellung ſofort in Angriff genommen wurde. 

Werder ſtand nun vor der Wahl, entweder auf das linke Doubs-Ufer 
überzugehen, oder rechts abzumarſchiren, um den Anſchluß an die Süd— 


*) Graf Wartensleben, Operationen der Süd-Armee, Seite 34. 
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Armee zu ſuchen. Der Feind ſtand mit mehreren Korps um Bejangon. 
Nach den letzten Direktiven des Generals Manteuffel kam es dieſem darauf 
an, das 2. und 7. Korps ungeſchwächt zur Operation nach Süden zu er= 
halten. Dies wurde ſicher erreicht, wenn ſich Werder an das 7. Korps 
heranzog und die Sicherung gegen die Armee bei Beſangon in der Richtung 
auf Gray und Dijon, wo auch noch 50 000 Mann unter Garibaldi ſtehen 
ſollten, übernahm. Auch Oberſtlieutenant Leszezynski rieth zum Rechts⸗ 
abmarſch und Werder entſchloß ſich um fo mehr dazu, als er der Ueber— 
zeugung war, dem Feinde ſei im Allgemeinen die Luft am Kämpfen ver⸗ 
gangen. General Schmeling ſollte mit 11 Bataillonen, 6 Batterien, 
8 Eskadrons nach Herſtellung der Brücken auf das linke Ufer übergehen, 
„eine anſehnliche Macht, die ich für genügend erachte, um den Feind nicht 
zur Ruhe kommen zu laſſen “.“) 

Eine Antwort auf ſeine Anfrage beim Oberkommando nach den 
Intentionen des Oberbefehlshabers und mit welchen Kräften er auf das 
linke Ufer folgen ſollte, konnte er füglich nicht abwarten. (Erfahrungs⸗ 
mäßig dauerte eine Korreſpondenz mit dem Oberkommando ein bis drei 
Tage.) Der Abmarſch wurde alſo in der Art angeordnet, daß das 
Detachement Goltz bis Loulans, die badiſche Diviſion bis Avilley nach — 
Weſten vorrückte; am 25. erreichten dieſe Truppen das Dreieck Etuz — 
Voray—Rioz. Werder ging nach Rioz. 

Abends gingen Werder ausführliche Direktiven des Oberkommandos, 
datirt vom 24. aus La Barre bei Dampierre, zu.“ *) Sie erwähnen ſechs 
Möglichkeiten, was der Feind beabſichtigen könne, und geben die Wege an, 
wie der Oberbefehlshaber in jedem einzelnen Falle dagegen operiren wolle. 
Da aber eine unmittelbare Anlehnung aller drei Korps an einander augen— 
blicklich nicht zu erzielen, auch vielleicht nicht wünſchenswerth ſei, ſo gab 
der General v. Manteuffel den drei kommandirenden Generalen eine gewiſſe 
Selbſtſtändigkeit zum Handeln, vor Einholung eines Befehls, falls die 
Umſtände einen ſchnellen Entſchluß fordern ſollten. 

In der Nacht vom 25. zum 26. traf General Manteuffels Antwort 
auf Werders Anfrage aus Rougemont in Rioz ein. Er war mit dem 
Rechtsabmarſch Werders nicht einverſtanden, da er den General Schmeling 
nicht für ſtark genug hielt. Werder ſollte Schmeling und Goltz folgen 
laſſen und die badiſche Diviſion zwiſchen Doubs und Ognon vorſchieben. 
Dies nun würde ſeine Schwierigkeiten gehabt haben, weil Werder ja aus 
dem Oktober wußte, daß er bereits bei Chatillon le Duc nicht weiter 
kommen würde, auch waren die Uebergänge über den Ognon zerſtört und 


*) Tagebuchnotiz. 
5) Graf Wartensleben, Seite 40. 
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ſolche über den Doubs nicht vorhanden. Uebrigens beſagte eine Nachſchrift, 
daß, da Werder wider Erwarten rechts abmarſchirt ſei, er nunmehr von 
Rioz weiter rechts gehen möge, mit dem 7. Armeekorps Verbindung nehmen, 
Beſangçon beobachten, die linke Flanke ſchützen ſolle und dem General 
Schmeling Nachdrängen empfehlen möge. 

Werder bedauerte aufrichtig, Manteuffels Intentionen nicht ganz 
getroffen zu haben, und ſchickte ſofort den Major Grolman ins Haupt⸗ 
quartier nach La Barre, mit dem Auftrage, die Lage und Beweggründe 
auseinander zu ſetzen. Wenn General Manteuffel es für nöthig hielt, könne 
General Goltz ſofort nach Baume zurückkehren. Zunächſt aber wurde am 
26. der Marſch weiter fortgeſetzt. General Goltz blieb Front gegen 
Beſangon ſtehen, um den Rechtsabmarſch der badiſchen Diviſion zu decken 
event. wieder nach Baume zu marſchiren. Die Tetenbrigade Wechmar er⸗ 
reichte Marnay, Diviſion Schmeling Aiſſey an der großen Straße 
Beſangon— St. Hippolyte. Werder blieb noch in Rioz, weil er, wenn 
Goltz etwa auf das linke Ufer geſchickt würde, mit ihm gehen wollte, um 
dort das Kommando zu übernehmen. 

Durch die Operationen des 2. und 7. Armeekorps immer weiter nach 
Süden wurde naturgemäß die Frontausdehnung immer größer, die Linie 
immer dünner. Auch erſchien es dem Oberbefehlshaber jetzt geboten, ſich 
des angeblich von einem ſehr ſtarken, wenn auch unthätigen Gegner (Gari— 
baldi) beſetzten Dijon zu bemächtigen. Werder erhielt Befehl, eine Bri— 
gade mit einer Batterie am 27. auf Pesmes in Marſch zu ſetzen, um ſich 
unter Kommando des Generals Hann zu ſtellen, der mit der Expedition 
gegen Dijon betraut worden. 

Am 27. ging Werder mit dem Detachement Goltz nach Marnay, die 
beiden badiſchen Brigaden nach St. Vit am Doubs und nach Recologne. 
Major Grolman war zurückgekehrt, und hatte ſich ſchließlich General 
Manteuffel mit Werders Operationen einverſtanden erklärt, wodurch ihm 
ja doch auch der Vortheil erwuchs, daß nunmehr das ganze 7. Armeekorps 
zur Verwendung frei wurde, nachdem Truppen des 14. Armeekorps den 
Doubs bereits erreicht hatten. Es war dies ein weſentlicher Umſtand, denn 
nun war Manteuffel in der Lage, auch die letzte, dem Feinde verbliebene 
Straße durch den hohen Jura zu verlegen. Es ſprachen alle Anzeichen 
dafür, daß der Feind mit ſeinen Hauptkräften auf Pontarlier würde ver⸗ 
ſuchen durchzukommen. 

Der Oberbefehlshaber ordnete nun für den 28. an, daß das 14. Armee- 
korps noch an dieſem Tage Quingey zu beſetzen und dort das 7. Korps 
abzulöſen habe, daß die Feſtung Beſangon von Werder auf beiden Ufern 
zu beobachten ſei, und Diviſion Schmeling dem Feinde an der Klinge bleiben 
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und ſeinen Rückzug beſchleunigen ſolle. Das Detachement Goltz aber wurde 
zur Verfügung des Oberkommandos nach Arc et Senans dirigirt! 

Werder ging nun ſelbſt nach La Barre, um eine Ausſprache mit Ge— 
neral Manteuffel herbeizuführen. Letzterer hatte vielleicht gehofft, er würde 
dem Feinde, ähnlich wie bei Sedan, bereits bei Beſangon eine Kataſtrophe 
bereiten können, und ſei dies nur durch den Rechtsabmarſch Werders ver- 
hindert worden. Die liebenswürdigen Formen des Generals Manteuffel 
konnten nicht verhindern, daß Werder den Stachel fühlte; und doch war 
ſich Werder bewußt, nach beſtem Ermeſſen gehandelt zu haben. Oder er 
mußte ſein Korps vorausſichtlich ſehr bedeutenden Verluſten ausſetzen, um 
eine Kataſtrophe zu beſchleunigen, die doch unbedingt unvermeidlich war. 
Werder ſchreibt in ſeinen Notizen: 

„Er (Manteuffel) verlegt ſein Hauptquartier weiter nach Süden 
und rieth mir, in La Barre zu verbleiben, da ich eigentlich ohne Truppen 
war, denn Degenfeld und Williſen waren zu General Hann geſtoßen, 
Goltz zur Dispoſition nach Villers marſchirt, Wechmar ſtand in Quingey, 
Keller und Glümer in St. Vit. Ich hatte alſo gar kein Kommando 
und blieb in La Barre, wo wenigſtens eine Telegraphenſtation war. 
Von dem Kommando über 60 000 Mann war ich auf Null reduzirt, 
doch war ich darüber nicht empfindlich. Des allgemeinen Beſten wegen, 
dies mußte ich Manteuffel ſchon glauben, konnte ich nichts dagegen ein— 
wenden, obgleich die Unthätigkeit mich peinigte. Ich wollte gern dort 
ſein, wo die kriegeriſche Aktion zu erwarten war. Ohne Kommando 
aber war ich Touriſt, und dies ſchien ſich für einen kommandirenden 
General doch nicht zu ſchicken! 

Manteuffel umkreiſte den Feind nun immer mehr nach rechts, aber 
ſeine Linie wurde ſehr dünn. Ohne den Rechtsabmarſch hätte er die 
Bewegung ſchwerlich ausführen können. Wollte oder konnte der Feind 
ſüdweſtlich durchbrechen, ſo fand er nur ſchwachen Widerſtand. Aber 
freilich, mit einem demoraliſirten Feinde kann man Vieles riskiren, 
eigentlich Alles!“) 

Bereits am 26. waren alarmirende Gerüchte aus Bern eingetroffen, 
daß 20 000 Mann von Pontarlier auf St. Hippolyte marſchirten. Außer⸗ 
dem hatten bis vor Kurzem noch Truppen in Blamont, Pont de Roide, 
und St. Hippolyte geſtanden. Letztere waren aber in ſüdweſtlicher Richtung 
bereits abgezogen. Werder ließ nun dem General Debſchitz den Befehl 
zugehen, gegen Hippolyte zu rekognosziren. Obgleich Werder nicht daran 


) Wie demoraliſirt die Armee Bourbakis bereits war, ſchildert das General: 
ſtabswerk in Theil II, Seite 1247. 
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ſchickte er doch am 27. dem General Schmeling Direktiven: „der General 
möge die dortige Situation, insbeſondere die Wahrheit oder Unwahrheit 
der erwähnten Gerüchte ſelbſt ergründen und beurtheilen und dann nach 
eigenem Ermeſſen handeln, ſich event. Montbéliard nähern, um unter Ba⸗ 
ſirung auf Isle ſur le Doubs und in Verbindung mit General Debſchitz 
die dortige Gefahr abzuwenden“. “) 

Manteuffel hatte nun aber für den 29. Januar ein allgemeines Vor⸗ 
rücken auf Pontarlier angeordnet und dabei auf ein fortgeſetztes Vorrücken 
des Generals Schmeling auf Morteau gerechnet. Infolge der eben ange— 
führten Direktiven, die beim General Schmeling ſpäter eingingen, als der 
Befehl des Oberkommandos zum Vorrücken, da außerdem General Schme- 
ling ziemlich zuverläſſige Nachrichten hatte, daß öſtlich Beſangon an der 
Straße nach Hippolyte noch bedeutende feindliche Kräfte aller Waffen ſtehen 
ſollten, beabſichtigte er ſeine Diviſion zunächſt bei Sancey, alſo etwas über 
2 Meilen weſtlich St. Hippolyte, zu verſammeln und von hier aus nach 
allen Seiten zu rekognosziren. Während nun General Debſchitz am 28. 
Hippolyte beſetzte, erreichte eine Abtheilung Zimmermann der Divifion 
Schmeling, welche den Feind am 28. bei Orgeans angetroffen, am 29. 
Maiche, an der Straße Hippolyte —Morteau, ſtand alſo viel weiter zurück, 
als das Oberkommando gehofft hatte, jo daß die Straße Ornaus —Pon⸗ 
tarlier auf dem linken Flügel des 7. Armeekorps nicht aufgeklärt war, was 
nun das 7. Armeekorps ſelbſt beſorgen mußte. General Schmeling erhielt 
Befehl, ohne Zögern am 30. über Etalans auf Pontarlier vorzugehen, und 
er erreichte am Abend Vercel. General Debſchitz marſchirte mit 7 Ba- 
taillonen, 2 Eskadrons und 2 Batterien auf der Straße nach Morteau 
vorwärts. 

General Manteuffel hatte ſein Hauptquartier am 29. nach Arbois 
verlegt, während Werder noch in La Barre verblieb. Inzwiſchen war 
Paris am 28. übergeben und ein Waffenſtillſtand abgeſchloſſen, von dem 
jedoch die Departements Cöte d'or, Doubs und Jura ausdrücklich aus⸗ 
genommen waren, denn erſt ſollte hier die Entſcheidung fallen. Von dieſer 
ſehr wichtigen Klauſel hatte aber die franzöſiſche Regierung den auf dem 
ſüdöſtlichen Schauplatz kommandirenden franzöſiſchen Generalen keine Kennt- 
niß gegeben, und entſtand infolge deſſen in den nächſten Tagen eine heilloſe 
Konfuſion. General Manteuffel hatte am 29. einen Armeebefehl erlaſſen, 
worin er ausdrücklich hervorhob, die Operationen der Süd-Armee ſeien 
bis zur Entſcheidung fortzuſetzen. Der General Clinchant, der das Kom- 
mando für Bourbaki übernommen, erließ dagegen aus Portarlier einen 
Befehl, daß ein Waffenſtillſtand von 21 Tagen abgeſchloſſen und der Feind 


*) Graf Wartensleben, Seite 61. 
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hiervon zu benachrichtigen ſei. Infolge deſſen blieb den kommandirenden 
preußiſchen Offizieren, wenn ſie von dem Manteuffelſchen Armeebefehl noch 
keine Kenntniß hatten, nichts übrig, als den Waffenſtillſtand am 30. als 
beſtehend zu betrachten. Dieſer Zuſtand der Ungewißheit dauerte während 
des 30. beim größten Theil des 2. und 7. Armeekorps fort, während 
Werder, von der Sachlage unterrichtet, einen aus Befangon abgeſandten 
Parlamentär über das beſtehende Mißverſtändniß aufklären konnte. 

Bis zum 1. Februar hatte der General Manteuffel die bei Pontarlier 
verſammelten Reſte der franzöſiſchen Armee vollſtändig eingeſchloſſen. Auch 
General Schmeling war herangekommen und näherte ſich von St. Gorgon, 
während General Debſchitz auf der Straße von Morteau anmarſchirte. 
Das kühne Manöver des Generals Manteuffel war geglückt; bekanntlich 
trat die franzöſiſche Armee am 1. Februar über die ſchweizer Grenze. 
Auch Dijon war an demſelben Tage von General Hann beſetzt worden. 
Der Krieg ſchien alſo ſein Ende gefunden zu haben, denn die Uebergabe 
von Belfort konnte nur noch eine Frage der Zeit ſein. 

Werder war am 31. nach St. Vit gegangen, kehrte aber am 1. Februar 
wieder nach La Barbe zurück, wo er bis zum 8. verblieb, um an dieſem 
Tage ſein Hauptquartier nach Döle zu verlegen. Wir geben aus dieſer 
Zeit ſeine Tagebuchnotizen im Auszug wieder: 

„In Paris iſt ein Waffenſtillſtand abgeſchloſſen. Die Hauptſtadt 
hat kapitulirt. Bei der Süd-Armee dauert der Krieg aber noch fort. 
Die Bourbakiſche Armee iſt geſtern in die Schweiz übergetreten. Deb— 
ſchitz ſteht bei Morteau. Dijon iſt von Hann beſetzt. Soll nun die 
Belagerung von Belfort fortgeſetzt werden, ſo iſt ſehr wahrſcheinlich, 
daß nur die vor Belfort befindlichen Truppen dazu verwendet werden, 
Debſchitz alſo nicht wieder zum 14. Armeekorps herangezogen werden 
kann. Alsdann iſt Tresckow ſehr ſchwach, und man wird hinterher die 
getroffenen Maßregeln, daß Schmeling mit allen disponiblen Kräften 
vorgehen ſollte, da es zunächſt auf Vernichtung der feindlichen 
Armee und nicht auf die Belagerungsarbeiten vor Belfort ankomme, 
vielleicht ſehr mißbilligen. Tresckow fragt an, was Debſchitz thun ſolle, 
da er auf unbewaffnete feindliche Maſſen geſtoßen ſei, die ſich auf den 
Waffenſtillſtand berufen, und die er nicht vor ſich hertreiben könne. Ich 
habe ihn an Manteuffel gewieſen, ich könne nichts befehlen. Ich weiß 
von gar nichts. Bin reines Büreau. Brevi manu weiter! Hier bei 
Beſangon und Auxonne iſt ein natürlicher Waffenſtillſtand. Vorgeſtern 
haben franzöſiſche und badiſche Truppen in einem Dorfe kantonirt. 
Lieutenant v. Rüts iſt anderen Tages ungehindert weiter geritten, um 
Schmeling in der Gegend von Ornans aufzuſuchen. Es iſt jetzt in Be- 
zug auf Krieg und Frieden allgemeine Konfuſion. Ich denke aber, daß 
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ſich die Sache heute Nacht noch aufklären wird. Ein Kabinetscourier iſt 
geſtern Abend durch Döle gegangen. 

Manteuffel berichtete geſtern an den König über ſeine Erfolge. 
Schmeling, der nun herangekommen, aber feinen Theil am Zuſammen⸗ 
treffen genommen (weil die Franzoſen theils aus Mattigkeit, theils wegen 
des Waffenſtillſtandes gar nicht mehr kämpfen wollen, auch die Gefan⸗ 
genen reklamiren), bleibt in Pontarlier. Debſchitz beſorgt Etappe und 
Gefangenentransport und kehrt dann zu Tresckow nach Belfort zurück. 

Major Müller, der Etappenkommandant in Dole, hatte hierher 
gemeldet, daß Garibaldi von Auxonne her unter Vorausſetzung allgemeinen 
Waffenſtillſtandes eine Demarkationslinie feſtgeſetzt habe, von wo aus die 
Etappenſtraße ſehr gefährdet erſcheine. Garibaldi war bedeutet worden, 
die vorgeſchobenen Poſten zurückzunehmen, widrigenfalls ſie als Feinde 
angeſehen würden. Ich ſchickte ſogleich Verſtärkung und befahl, daß, ſo 
lange dieſe Bedrohung nicht aufhöre, die Kolonnen in Gray anzuhalten 
ſeien und die Etappentruppen ſich näher an Auxonne heranziehen ſollten, 
um gegen Ausfälle von dort her zu ſichern. Die Sache wurde geordnet 
und der Feind zog ſich zurück.“) Der Abgang der Kolonnen kann 
durch dieſen Zwiſchenfall wohl 12 bis 24 Stunden Zeitverluſt gehabt 
haben. 

5. Februar. Kneſebeck will Auxonne zur Waffenſtreckung auffordern 
und verlangt dazu meine Mitwirkung, d. h. des dorthin detachirten 
badiſchen Bataillons und der Batterie. Ich habe die Mitwirkung zu 
jeder offenſiven Bewegung verweigert, ihm dagegen für die Defenſive 
2 Bataillone und 2 Batterien zur Verfügung geſtellt und dies dem 
Oberkommando gemeldet, ſowie daß ich beabſichtige, am 8. meine Trup- 
pen zurückzuziehen. 

7. Februar. Ein von dem Oberkommando eingegangener Befehl 
enthält die Dislokationsbeſtimmungen. Eine Hauptreſerve wird formirt 
unter General Goltz, beſtehend aus einer badiſchen Brigade, der Brigade 
Williſen, dem Detachement Goltz, zur ſpeziellen Verfügung Manteuffels. 
Das 14. Armeekorps ſoll, wie bisher, Beſangon beobachten, die Straße 
von Epinal decken, die Belagerung von Belfort energiſch fortſetzen. Es 
iſt nicht daran gedacht, daß ich bei den räumlichen Verhältniſſen auf die 
letztere Aufgabe gar keinen Einfluß ausüben kann, daß ich dem General 
Schmeling nichts zu befehlen habe, daß alſo meinem direkten Befehl nur 
zwei badiſche Brigaden unterſtellt ſind, die Glümer wenigſtens ebenſo gut 
dirigiren kann. Ich habe Leszezynski ſogleich ins Hauptquartier geſchickt, 


*) Dies paſſirte am 30. und 31. Januar. Details ſiehe Wartensleben, 
Seite 92 und 93. 
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um Manteuffel meine dienſtlichen Bedenken und Geſuche vorzutragen. 
Die ganze Anordnung läßt näheres Eingehen auf die eigenthümlichen 
Organiſations-⸗, Adminiſtrations- und Verpflegungsverhältniſſe nicht er⸗ 
kennen. Das Korpskommando iſt durchaus nicht im Stande, die Trup— 
pen, die ihm unterſtellt ſind, nach irgend einer Richtung zu adminiſtriren 
oder taktiſch zu leiten. Es müßten doch wenigſtens die Diviſionsverbände 
beſtehen, und dieſe find, was Schmeling und Glümer betrifft, total zer— 
riſſen. Dabei iſt ein perſönlicher Einfluß meinerſeits durch die Raum— 
verhältniffe unmöglich gemacht.“ 

Der Sieger von Belfort befand ſich in der unbehaglichſten Stimmung 
und Vieles bedrückte ihn. Vor Allem war es das Verhältniß zu General 
Manteuffel, was ihm Sorge machte. Werder war durch und durch Soldat, 
that ſeine Pflicht, vertraute auf Gott, aber die Pflichterfüllung mußte ihm 
nicht durch Maßnahmen, die feine Thätigkeit eng begrenzten, erſchwert wer⸗ 
den. Es war ihm keineswegs ſchwer geworden, aus ſeiner ſelbſtſtändigen 
Stellung, die er ſo ruhmvoll ausgefüllt, in das abhängige Verhältniß zum 
Oberkommando der Süd-Armee verſetzt zu werden, im Gegentheil, wir 
haben ja oft genug erkennen können, wie ernſt er die Laſt einer großen 
Verantwortung empfand. Er hatte auch den beſten Willen, mit ſeinem 
Korps, als Glied eines Ganzen, den Intentionen ſeines Oberbefehlshabers 
entſprechend zu handeln. Niemals würde es ihm eingefallen ſein, in An— 
ſehung ſeiner Verdienſte, ſich einer Ueberhebung ſchuldig zu machen. Er 
wollte nur noch mehr leiſten, um den Ruhm zu verdienen, den man ihm 
zollte. Daß ihm die Mittel dazu nach und nach ganz aus der Hand ge— 
nommen, er gänzlich bei Seite geſchoben wurde, verſtimmte ihn um ſo 
mehr, als das Vaterland ihn in jeder Weiſe zu ehren ſuchte. 

Und dieſe Ehrenbezeigungen waren für ihn, wie wir bereits wiſſen, 
ein anderer wunder Punkt. In ſeinen Notizen findet ſich eine Stelle: 

„Sicher und feſt in meinen Beſchlüſſen bin ich eigentlich nicht.“) 
Dies zeigt ſich auch in meinen Schwankungen bezüglich der Ehrengeſchenke. 
Daß ſie mich peinigen und ich viel darum gäbe, wenn die Leute mich 
ungeſchoren ließen, das ſteht felſenfeſt, nicht ſo, was zu thun iſt. Ich 
habe in Verſailles wegen der Annahme anfragen laſſen.“ 

An einer anderen Stelle über denſelben Gegenſtand: 

„Eine andere Sache, die mich ſehr beſchäftigt, ſind die Ehrengeſchenke. 
Ich habe an Tresckow telegraphirt, er wolle die Erlaubniß des Königs 
zur Ablehnung erbitten. Allerdings ein bedenklicher Schritt, der mich 
ſehr in die Neſſeln ſetzen kann, wenn Tresckow mir nicht wohlgeſinnt iſt. 


*) Dies bezieht ſich auf die zu ergreifenden Maßregeln, um dem Oberkommando 
gegenüber zu ſeinem Rechte zu gelangen. 
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Es war aber eine Unruhe in mir, die Ovationen los zu werden, daß 
ich innerlich dazu gedrängt wurde.“ 

Major Grolman hatte aber das Telegramm noch nicht abgejandt. 
Werder ſchreibt nach einer ſehr unruhigen Nacht am 10. 

„Ich habe Gott gebeten, Er möge die Sache in Seine allgütigen 
Vaterhände nehmen und mir helfen wie bisher.“ 

Es wurde nun ein anderes Telegramm an General Tresckow abgeſandt 
ungefähr des Inhalts: 

„Sie kennen mich genugſam, um zu ermeſſen, wie mir dieſe Ehren- 
geſchenke, die ſich nach glaubwürdigen Nachrichten in mehreren Städten 
vorbereiten, peinlich und höchſt unangenehm ſind. Ich habe die Abſicht, 
ſie abzulehnen, möchte es aber ohne Wiſſen des Königs nicht thun. 
Fragen Sie Ihn um Erlaubniß oder ſchreiben Sie mir Ihre Anſicht.“ 

Erſt nach drei Tagen erhielt Werder vom General Tresckow die Ant⸗ 
wort: „Ablehnung nur zuläſſig, bevor Anfertigung geſchehen.“ 

Ein anderer Punkt, der Werder viel beſchäftigte, waren die Ordens⸗ 
vorſchläge. Wenn er für ſeine Perſon auch keinen ſehr großen Werth auf 
Orden legte, ſo hatte er doch ein um ſo größeres Bedürfniß, für ſeine 
Untergebenen, die ſich hervorgethan, eine Anerkennung zu erreichen. Er 
hielt das Eiſerne Kreuz 1. Klaſſe für eine Auszeichnung, die durch be— 
ſondere Leiſtungen verdient werden mußte, und deren Werth dadurch nicht 
abgeſchwächt werden durfte, daß ſie in ungemeſſener Zahl erbeten wurde. 
Auch wollte er das Kreuz 2. Klaſſe nicht wie eine Art Kriegsdenkmünze 
angeſehen wiſſen. Sein Gerechtigkeitsſinn und ſein großes Wohlwollen 
für ſeine Untergebenen kamen nun aber mit ſeiner Anſicht in Bezug auf 
die Zahl der zu beantragenden Auszeichnungen oft in Konflikt. 

Auch die Zeitungen gaben Werder manchen Anlaß zum Aerger. Ein 
Artikel in der Kölniſchen Zeitung über die Süd-Armee veranlaßte ihn zu 
folgender Aeußerung: 

„Er iſt gut geſchrieben, nimmt aber alles Verdienſt für Manteuffel 
in Anſpruch, dem er ſtark Weihrauch ſtreut, ohne daran zu erinnern, 
daß die Erfolge Manteuffels ohne die Erfolge vor Belfort und ohne 
die Mitwirkung des 14. Armeekorps bei der Flankirung unmöglich ge⸗ 
weſen ſein würden. Dies Alles iſt natürlich, weil das übertriebene 
Geſchrei eine Reaktion hervorrufen mußte. Aber der König ſelbſt hat 
in ſeiner Freude und Herzensgüte durch das Telegramm eine Art Fana⸗ 
tismus hervorgerufen, der bei ruhiger Beleuchtung des Gegenſtandes 
nicht anhalten konnte und einen Rückſchlag erleiden mußte, zum großen 
Nachtheil des Belobten. Darauf mußte man vorbereitet ſein, auch auf 
Neid und Mißgunſt. Daß man ſich jedoch gewiſſer Verdrehungen der 
Wahrheit bedienen würde, iſt zwar auch menſchlich, aber — — —. 
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WB... plappert als Feuilletoniſt jo ins Gelag hinein. Er will 
Gambetta ins gehörige Licht ſetzen als verabſcheuungswürdigen Menſchen⸗ 
ſchlächter. Dabei bedenkt er nicht, daß er dem großen Publikum gegen- 
über die Thaten der deutſchen Armee auf Null reduzirt. So ungefähr, 
wie er Bourbakis Armee ſchildert, war ſie vor Belfort keineswegs. 
Man wußte mir an Ort und Stelle zu erzählen, wie ſiegesgewiß dieſe 
Leute geweſen waren, weil ſie glaubten, als Rächer in Berlin einziehen 
zu können. Freilich Unſinn, aber doch kein Beweis von Niedergeſchlagen— 
heit. Die Artillerie war gut und an und für ſich der unſerigen wohl 
gewachſen. Sie hat das Mögliche geleiſtet, konnte aber gegen unſere 
Belagerungsgeſchütze nicht aufkommen. Kavallerie fehlte den Franzoſen 
wohl ganz, wäre aber auch hier nicht zur Geltung gekommen. Dieſer 
Mangel hat ihrem Nachrichtendienſt großen Schaden gethan.“ 

Auch die Kreuz-Zeitung brachte damals einen Artikel über das 
14. Armeekorps. Er ſtammte zwar aus der Umgebung Werders, war 
aber durchaus nichtoffizieller Natur. In tüchtigem Sinne und mit Wärme 
geſchrieben, verfehlte er nicht den Eindruck auf das große Publikum. 


Nachdem die Armee des Generals Clinchant nach der Schweiz über— 
getreten, handelte es ſich für die Süd-Armee nur noch darum, die drei 
Departements, wo der Kriegszuſtand noch fortbeſtand, vollſtändig in Beſitz 
zu nehmen. Dies geſchah bis Mitte Februar. Am 14. Februar wurde 
aber auch der Kriegszuſtand in dieſen Departements aufgehoben, nachdem 
Belfort infolge diplomatiſcher Verhandlungen von den Franzoſen über 
geben und der Waffenſtillſtand verlängert worden war. General Manteuffel 
erließ am 14. Februar folgenden Armeebefehl aus Dijon, wohin er ſein 
Hauptquartier verlegt hatte: 


„Soldaten der Süd-Armee! 

Ich habe die Freude, Euch wohlverdiente Ruhe gönnen zu können. 
Seine Majeſtät unſer Kaiſer und König haben auch für die Süd-Armee 
Waffenſtillſtand abſchließen laſſen. Aber ſelbſt bei dieſem Abſchluß 
ſpringen die Folgen Eures ſiegreichen Schlagens bei Belfort, Eures 
unaufhaltſamen Marſches über den hohen Jura, durch den Ihr in 
blutigen Kämpfen die letzte feindliche Armee über die Grenze warft, in 
die Augen. Ihr räumtet keine der eingenommenen Poſitionen; alle drei 
Departements bis Lons le Saunier hinunter bleiben von Euch beſetzt, 
und die ſtarke Feſtung Belfort hat ihre Schlüſſel überliefern müſſen. 
Soldaten der Süd-Armee! an Euch iſt es jetzt, nach Euren großen 
Waffenthaten der Welt auch zu zeigen, daß die wahre Bildung in den 
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germaniſchen Volksſtämmen wohnt. Sitte, Milde, Schonung, Rückſicht⸗ 
nahme dem überwundenen Feinde gegenüber thun dies!“ 

Auch Werder hatte das Bedürfniß, den Truppen vor Belfort, die 
nominell jetzt noch unter ſeinem Befehl ſtanden, die aber doch treue Mit- 
helfer ſeines Erfolges geweſen, ſeine Anerkennung in folgendem Befehl vom 
14. Februar auszuſprechen: 


„Soldaten! 

Die Thore Belforts haben ſich Euch geöffnet, die Feſtung iſt in 
unſeren Händen. Gut bewehrt, brav vertheidigt, hat die Bezwingung 
dieſes Platzes große Anſtrengungen erfordert. Aber trotz des ſchwierigen 
Terrains, trotz der Ungunſt der Jahreszeit hat das Belagerungskorps 
in Abwehr und Angriff wacker ſeine Schuldigkeit gethan. Jüngſt noch, 
wo ein übermächtiger feindlicher Angriff das ganze 14. Armeekorps vor 
Belfort vereinigte, habt Ihr an jenen denkwürdigen drei Tagen hervor— 
ragenden Antheil genommen. Mit meinen Glückwünſchen ſpreche ich 
Euch Allen gern nochmals meine volle Anerkennung aus, namentlich 
Euch Wehrleuten, die Ihr hier auf fremdem Boden für das Vaterland 
ſo muthig gekämpft und durch treueſte Pflichterfüllung den Ruhm des 
deutſchen Heeres ſo reichlich mehren halfet!“ 

Für die nächſten Tage waren die Truppen in weitläufige Kantonne⸗ 
ments gelegt, um ſich zu erholen und zu retabliren. Es war ja nicht 
unmöglich, wenn auch unwahrſcheinlich, daß die Feindſeligkeiten wieder 
begannen, verweigerte doch der Kommandant von Langres Anerkennung 
des Waffenſtillſtandes, und auch Beſangon und Auxonne befanden ſich noch 
in Feindes Hand. Daher traf auch das Oberkommando alle Vorbereitungen, 
um nach Ablauf des Waffenſtillſtandes, alſo am 26. Nachts 12 Uhr, die 
Operationen wieder aufnehmen zu können. 

Der dienſtliche Verkehr des Oberkommandos mit dem Generalkommando 
14. Armeekorps blieb ein fortgeſetzt unerfreulicher. Für Werders Ordens- 
vorſchläge für Belfort und die von Verſailles eingehenden Auszeichnungen 
war natürlich jetzt das Oberkommando Inſtanz. Das Kabinet ſchickte 
ſtets eine Anzahl Eiſerner Kreuze 1. und 2. Klaſſe im Verhältniß zu den 
eingegangenen Vorſchlägen an das Oberkommando zu ſelbſtſtändiger Ver⸗ 
theilung. Nun aber glaubte ſich Werder bei dieſer Vertheilung durch das 
Oberkommando benachtheiligt und veranlaßte ihn dies, im Intereſſe ſeiner 
Untergebenen, die vor Belfort ſo Außerordentliches geleiſtet, zu Reklama⸗ 
tionen. Er ſchreibt: 

„Es kommt hoffentlich zum Frieden, ſonſt würde ich mit wenig 
Behagen weiter kriegen. Man hat es in wenig Wochen möglich gemacht, 
mir die ganze Geſchichte zu verleiden. Das Korps iſt total zerriſſen. 
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Jetzt fragt ſich's, wo das Korpskommando bleiben ſoll. Vorgehen als 
fünftes Rad am Wagen mit der badiſchen Diviſion? Oder hier bleiben, 
um den Befehl über die beiden Landwehr-Brigaden zu übernehmen?“) 
Am beſten vielleicht in Döle oder in Gray. Ich beabſichtige eventuell 
das Oberkommando um Befehl anzugehen. Es mag immerhin bemerken, 
daß meine Laune getrübt iſt. Ich hoffe auf Frieden, auch in Bezug 
auf dieſe unerquicklichen Verhältniſſe. 

27. Februar. Der Waffenſtillſtand iſt abgelaufen, ohne daß etwas 
über die Erneuerung deſſelben oder über Krieg oder Frieden bekannt 
geworden. Nur ſollen die Feindſeligkeiten ohne höheren Befehl nicht 
begonnen werden. Doch iſt die Möglichkeit der Offenſive, wie in der 
Mittheilung zugefügt iſt, nicht ausgeſchloſſen. | 

Nachmittag. Vor einigen Stunden ging die Nachricht vom Abſchluß 
der Friedenspräliminarien ein. Waffenſtillſtand bis zum 12. März. 
Vom 13. ab dreitägige Kündigung. Der Maire von Dole ließ mit 
allen Glocken läuten. Die Militärmuſik blies vom Thurm Choral. 
Großes Diner. 8 

Gott ſei Dank, daß wir ſo weit ſind. Jeder hat ſein gutes Theil 
zu dem Erfolge beigetragen, nach beſtem Wiſſen, je nach ſeiner Stelle. 
Vor Allem aber gebührt nächſt Gott Dank dem greiſen Könige, der 
durch ſeinen Heldenmuth, ſeine Weisheit, ſeine Mäßigung bei aller 
Energie in Verfolgung des als gerecht und billig erkannten Zieles ſo 
Großes und Unerwartetes zu erreichen wußte. Dank für Bismarck, 
Moltke, Roon, die Feldmarſchälle, das geſammte Heer, die opferfreudige 
Hingabe der geſammten deutſchen Lande. Großes iſt vollbracht, die 
Niederwerfung des Erbfeindes, den Gottes Wille in einen Freund und 
friedliebenden Nachbar verwandeln möge; die Erhebung, in ſeltener 
Uebereinſtimmung der Fürſten und Völker, im Gefühl der Zuſammen— 
gehörigkeit, der Nothwendigkeit eines gemeinſamen Oberhauptes in dem 
nunmehrigen Deutſchen Kaiſer! Gott erhalte ihn uns noch recht lange 
zum Wohle des weiteren und engeren Vaterlandes. Er ſegne ſein Alter 
und ſeine Wege und ſei mit uns Allen!“ 


Große Freude machte Werder ein Brief des Generals Manteuffel, 
der ganz geeignet war, in Werder die Hoffnung zu erwecken, daß die 
Spannung zwiſchen den beiden Generalen, die ihn ſo tief bekümmerte, nun 
ihr Ende erreichen würde. Der Brief war aus Dijon vom 27. Februar 


) Von der von Belfort zurückgekehrten 1. Reſerve-Diviſion v. Tresckow. 
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1871 datirt und lautete im Eingang, dem andere dienſtliche Angelegenheiten 
folgten: 

„Ew. Excellenz haben durch mein Telegramm erfahren, daß die 
Präliminarien gezeichnet ſind. Ich ſehe hiernach den Frieden als ge— 
ſichert an, und ſo drängt mich mein Herz, doch Ew. Excellenz jetzt 
auszuſprechen, wie es mich gefreut hat, mit Ew. Excellenz gemeinſchaftlich 
gegen den Feind marſchirt zu ſein, wie es mir fehlt, daß Hiller nicht 
mehr dabei ſein konnte, und wie es mir immer eine liebe und angenehme 
Erinnerung bleiben wird, im Verein mit Ew. Excellenz die letzten 
Schläge in dieſem Kriege gethan zu haben ꝛc.“ 

Werder antwortete ſofort und ebenſo herzlich und betonte, daß der 
Schlußakt des Dramas das Werk des Generals Manteuffel ſei. 

Nach wenigen Tagen erhielt er einen allgemeinen Erlaß über Be— 
nutzung der Preſſe, zu dem ein Artikel in den Zeitungen, überſchrieben 
„Die 4. Reſerve-Diviſion“, dem Oberbefehlshaber Veranlaſſung gegeben. 
Der Artikel gab den Eindruck wieder, welchen der Rückzug der Franzoſen 
gemacht, und war die bereits beginnende Auflöſung in etwas greller Weiſe 
geſchildert. Der Artikel war natürlich nicht offizieller Natur. Daß General 
Schmeling davon gewußt, muß bezweifelt werden, ſeine ganze Perſönlichkeit 
und Denkungsweiſe war jeder Reklame abhold. 

Obgleich bereits am 7. März das 14. Armeekorps durch Allerhöchſte 
Kabinets⸗Ordre wieder aufgelöſt und der Rückmarſch der Truppen in die 
Heimath in die Wege geleitet worden, glaubte doch Werder ſeine Unter— 
gebenen vor unverdientem Mißtrauen ſchützen zu müſſen und ſuchte in 
einem mit großer Wärme und Offenheit geſchriebenen Privatbriefe an den 
Oberbefehlshaber die Weitergabe des Erlaſſes zu inhibiren. Werder ſchreibt 
unter Anderem: 

„Daß ich ſo viel Aerger und die Nerven wahrhaft angreifende 
Pein erdulden muß infolge von Ereigniſſen, um die ich von Jedermann 
beneidet werde, iſt ein wahrhaft tragiſches Schickſal. Als die An— 
erkennungen und Huldigungen von allen Seiten auf mich einſtürmten, 
ſagte ich zu Henckel in dem lebhaften Gefühl, daß dieſes Geſchrei eine 
Art fanatiſchen Taumels ſei, und in dem dunklen Gefühl eines Um⸗ 
ſchlages: „Es iſt mir, als würden wir noch Gottes Strafgericht erdulden 
müſſen; jede Uebertreibung rächt ſich!“ 

Meine Erwägung, daß ich ja nichts dazu gethan, iſt anſcheinend 
richtig, dennoch, wer weiß, wie Gott im Himmel die Sache anſieht. 
Nach meinem Gefühl möchte ich laut in die Welt rufen: Ich will nichts 
hören, ich habe nichts gethan, wir Alle überhaupt haben blutwenig 
gethan! Vielleicht iſt es ſtrafbar, daß ich es nicht hinausrufe. Nun, 
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der ja jo oft mein heißes Flehen erhört hat, wird ja auch hier helfen 
und einen Ausweg zeigen. 

Döle, den 8. März. Geſtern Abend traf Manteuffels Antwort 
ein, fie iſt würdig gehalten, beantwortet aber die Frage wegen Weiter⸗ 
beförderung ſeines Erlaſſes nicht. Vorläufig wird nun meinerſeits von 
Schmeling Bericht gefordert. Das Uebrige muß ſich finden. Die 
Geſchichte macht mich noch ganz krank.“ 


Am 9. März ging Werder von Döle nach Veſoul. Ueber den Verbleib 
des Generalkommandos des aufgelöſten 14. Armeekorps war höheren Orts 
noch nichts beſtimmt worden. Werder hatte aber bereits am 7. von ſeinem 
Korps, mit dem er eine ſo ereignißreiche Zeit verlebt hatte, in folgendem 
Erlaß Abſchied genommen: 


Soldaten des 14. Armeekorps! 

Auf Befehl Seiner Majeſtät des Kaiſers und Königs iſt das 
14. Armeekorps aufgelöſt. Mit dem ſchönen lohnenden Bewußtſein treu 
erfüllter Pflicht könnt Ihr zurückblicken auf Eure Theilnahme an dieſen 
wichtigen, welthiſtoriſchen Kämpfen, auf Eure Leiſtungen, die unter Gottes 
gnädigem Beiſtande von reichem Erfolg gekrönt wurden und die Aller— 
höchſten Anerkennungen fanden. 

Ziehet nun in die Heimath und arbeitet mit ebenſo viel Hingebung 
an dem friedlichen Ausbau des deutſchen Vaterlandes, wie Ihr zur 
Gründung ſeiner Größe kriegeriſch thätig geweſen ſeid. 

Mein Dank begleitet Euch in Eure Heimath. 

Gedenkt zuweilen Eures tiefbewegten Führers, wie er Eurer nie 
vergeſſen wird. 

Gott ſchütze Euch, wie er das 14. Armeekorps geſchützt hat. 

gez. v. Werder. 


Am 13. begab ſich Werder nach Nancy in Erwartung der Ankunft 
des Kaiſers. Er befand ſich in äußerſter Spannung, welche Aufnahme er 
beim Kaiſer und ſeiner Umgebung finden würde. Am Morgen hatte er 
noch mit dem Major Grolman darüber geſprochen, daß ihm die ganze 
Situation beklommen ſei, er glaubte an einen ſtarken Rückſchlag der Stim- 
mung, auch an Allerhöchſter Stelle. Wie wenig kannte er doch den Kaiſer! 
Er äußert ſich über die Begegnung: 

„Um ſo wohlthuender war für mich die Begrüßung des Königs. 
Sie war überwältigend und meine dankbare Empfindung läßt ſich nicht 
beſchreiben. Er kam auf mich zu, umarmte mich dreimal und dankte 
mir in gütigen gerührten Worten. Nach dem Eſſen unterhielt er ſich 
wohl über eine Viertelſtunde mit mir über die Schlacht, über ſeine 
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Sorge und fieberhafte Aufregung, wie die Sache ablaufen werde. Auf 
meine Depeſche vom 14. Januar war Kriegsrath gehalten worden. 
Derſelbe hatte ſich für Schlagen in der Stellung entſchieden, bei voller 
Würdigung meiner Bedenken. Darauf meine Depeſche vom 16. — mißlich. 
Endlich vom 17. Alles gut. Ich wendete, jo viel als thunlich, die Er- 
folge von mir ab, wies auf Gottes Hülfe (und traf da den richtigen 
Punkt), dann auf die Truppen. Schließlich erlaubte ich mir die eigen⸗ 
mächtige Bitte um eine weitere Anzahl von Belohnungen, da mein Korps 
bei der letzten Vertheilung bei der Stärke von 60 000 Mann (einſchließ⸗ 
lich der Belagerungstruppen vor Belfort) etwas gering bedacht geweſen 
ſei. Er genehmigte den Antrag.“ 

Der Moniteur officiel du gouvernement de la Lorraine meldete 
über die Begrüßungsſcene des Kaiſers mit Werder: 

„Der Kaiſer und König wurde bei ſeiner Ankunft von der Generalität 
begrüßt, worunter ſich auch der General v. Werder befand. Kaum hatte 
der Kaiſer den Sieger von Hericourt bemerkt, als er ihm die Hände 
entgegenſtreckte und ihm zurief: „Ich habe Ihnen ſchon brieflich gedankt, 
aber das iſt nicht genug!“ Der General wollte darauf dem Kaiſer die 
Hand küſſen, aber der Kaiſer ließ ihm dazu nicht Zeit und umarmte 
ihn mit Bewegung!“ 

Am 14. hielt der Kaiſer auf dem ſchönen Stanislausplatz zu Nancy 
eine Parade ab, bei welcher Gelegenheit Werder mit den maßgebenden 
Perſönlichkeiten (Tresckow und Albedyll) wegen beſonderer Ordensvorſchläge 
für die Theilnahme an der Schlacht an der Liſaine und anderer perſön⸗ 
lichen Wünſche ſprach. Da das Kabinet grundſätzlich an den beſtehenden 
Reſſortverhältniſſen feſthalten mußte und die unmittelbare Intervention 
Werders beim Kaiſer wegen der Ordensangelegenheit dem nicht entſprach, 
weil das Oberkommando umgangen war, andererſeits aber der König 
Werders weitere Vorſchläge genehmigt hatte, wurde der Ausweg getroffen, 
daß dem Oberkommando eine Anzahl Kreuze überſandt werden ſollte mit 
dem Anheimſtellen, das 14. Armeekorps beſonders zu berückſichtigen. Dies 
iſt auch geſchehen, und hat General Manteuffel in entgegenkommendſter 
Weiſe dem General Werder dieſe Auszeichnungen durch den Major v. Strantz 
in Straßburg überreichen laſſen. 

Auch erlangte Werder in Nancy die Zuſage, daß der Rittmeiſter 
Graf Henckel.) den Werder während des ganzen Krieges mit feinem 
beſonderen Vertrauen und ſeiner Zuneigung beehrt hatte, zum Major 


) Rittmeiſter der Landwehr: Kavallerie und Adjutant beim Belagerungskorps 
vor Straßburg und dann beim Generalkommando 14. Armeekorps, jetzt Großherzoglich 
ſächſiſcher Wirklicher Geheimrath ꝛc. Excellenz zu Weimar. 
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befördert werden ſollte. Kurz, Werder fing wieder an, vergnügt zu 
werden, zumal ihn bei dem Diner beim Kaiſer auch der Kronprinz beſon— 
ders auszeichnete. 

Das Generalkommando des bisherigen 14. Armeekorps hatte inzwiſchen 
Befehl erhalten, nach Straßburg zu gehen und dort weitere Beſtimmung 
abzuwarten. Infolge davon begab ſich Werder über Epinal am 17. nach 
Straßburg, wo er bis zum 3. April verblieb. Es war dies eine Zeit 
geiſtiger und körperlicher Ruhe, die Werder, deſſen Geſundheit bisher vor— 
trefflich ausgehalten und nur durch die Mißſtimmungen der letzten Wochen 
etwas alterirt worden, dringend bedurfte. So lange in den letzten März— 
wochen die Truppendurchzüge nach der Heimath ihn täglich mit Truppen 
in Verbindung brachten, ließ er ſich den Aufenthalt in Straßburg gefallen. 
Als aber die letzten badiſchen Bataillone durchgezogen und er von allen 
badiſchen Truppen herzlichen Abſchied genommen, wurde ihm der Aufenthalt 
in Straßburg einförmig, obgleich er ja manchen guten Bekannten und 
alten Freund dort traf. 

Der Geburtstag des Kaiſers wurde in altpreußiſcher Weiſe gefeiert, 
und dieſer Feſttag brachte Werder eine neue Auszeichnung. Unter dem 
22. März erließ der Kaiſer an ihn folgende Kabinets⸗Ordre: 

In dankbarer Erinnerung an die von Ihnen während des 
nunmehr beendigten Feldzuges geleiſteten hervorragenden Dienſte, 
unter denen die Eroberung der wichtigen Feſtung Straßburg, 
ſowie die dreitägige, ſelbſtſtändig geleitete, ſiegreiche Schlacht in 
der Poſition bei Belfort den erſten Platz einnehmen, verleihe Ich 
Ihnen hierdurch ſtatutengemäß und als Anerkenntniß dieſer Thaten 
das Großkreuz des Eiſernen Kreuzes und laſſe Ihnen die Inſignien 
deſſelben als Zeichen Meiner Dankbarkeit anbei zugehen. 

gez. Wilhelm. 


Am 31. erhielt Werder vom Großherzog von Baden eine Einladung, 
dem Einzuge der Truppen in Karlsruhe beizuwohnen, welcher Einladung 
er um ſo lieber folgte, als er dabei Gelegenheit hatte, einen Theil ſeiner 
Truppen noch einmal zu ſehen und ſich der Stadt als ihr Ehrenbürger 
vorzuſtellen. Auch hatte er bereits wohl eine Ahnung davon, daß Karls— 
ruhe künftig ſeine Garniſon werden würde, denn gerüchtweiſe verlautete, 
Karlsruhe ſolle Sitz eines neuen Generalkommandos werden. Daß man 
Werder dann dorthin ſchicken würde, lag ſehr nahe, denn er hatte die 
badiſchen Truppen zum Siege geführt, er war von denſelben hochverehrt und 
im Lande bereits ſehr populär. Sprach doch ſein früherer Untergebener, 
der General v. Degenfeld, bei Gelegenheit der Einweihung des Krieger— 
denkmals in Karlsruhe von ihm: 


* 
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„General v. Werder, ein energiſcher, tapferer Heerführer, verband 
mit echt ſoldatiſchem Weſen einen überaus graden, biederen, ehrenhaften 
Charakter, war ſeinen Untergebenen ein ſorgſamer, wohlwollender Bor- 
geſetzter und beſaß ihre Achtung und Liebe in hohem Grade. Unver— 
geßlich wird ſein Andenken leben im Herzen aller Derer, die während 
des Feldzuges unter ihm gedient haben.“ 

Die Ausſicht aber, in einer außerpreußiſchen Reſidenz kommandirender 
General zu werden, erfüllte ihn mit Beſorgniß: „Ich bin nicht zum Diplo- 
maten geboren“, äußerte er ſich zu ſeiner Umgebung, „ich bin für einen 
Hofmann ungeeignet. Wir preußiſchen Generale von der alten Schule ſind 
die allerſchlechteſten Diplomaten, um moraliſche Eroberungen zu machen.“ 
Er überſah dabei, daß er dieſe Eroberungen in Baden bereits gemacht hatte. 

An Bruder Albert ſchrieb er am 1. April: 

„Morgen gehe ich, einer Einladung des Großherzogs folgend, nach 
Karlsruhe, um einer Parade und dem Einzuge der Truppen beizuwohnen; 
dann nach Berlin, da ich in hieſiger Gegend nichts Erhebliches mehr zu 
thun habe, über meine Zukunft noch nichts entſchieden iſt, auch kaum 
fürs Erſte etwas entſchieden werden wird. Thee trinken und abwarten 
kann ich aber beſſer in Berlin und Stettin. Büreau, Generalſtab ꝛc. 
bleiben in Karlsruhe, bis Demobilmachung befohlen wird. Uebrigens 
magſt Du jagen, was Du willſt, die Ovationen find mir greulich. Am 
liebſten ginge ich nach Sibirien. Es iſt recht ſchwer, ein berühmter 
Mann zu ſein, wenn man daran nicht gewöhnt iſt.“ 


Am 2. April reiſte Werder mit ſeinem Stabe nach Karlsruhe. Bei 
ſeinem Eintreffen erwartete eine ungeheure Menſchenmenge den „berühmten 
Mann“. Auf dem Perron des Bahnhofes erwiderte Werder die offizielle 
Begrüßung mit einer einfachen, herzlichen Anſprache und mit einem Hoch 
auf Karlsruhe. Hierauf wurde ein Hoch auf den Ehrengaſt ausgebracht, 
in welches das Publikum kräftig einſtimmte. In großherzoglicher Equipage 
begab er ſich darauf ins Schloß, wo er von dem Landesfürſten und der 
Frau Großherzogin auf das Huldvollſte begrüßt wurde. 

Am 3. April fand der Einzug der Truppen in das feſtlich geſchmückte 
Karlsruhe ſtatt, nachdem vorher der Großherzog die Parade abgehalten 
hatte. Gemeinderath und Bürgerausſchuß empfingen am Mühlberger Thor 
den Zug. Der Großherzog ritt an den Oberbürgermeiſter heran und 
bemerkte, er habe die Generale v. Werder und v. Glümer deshalb herbei— 
geführt, damit die Gemeindebehörden ſie begrüßen könnten. Hierauf brachte 
der Oberbürgermeiſter ein Hoch auf die Führer aus, die den Feind in ſo 
glanzvoller Weiſe vom Oberrhein in ſchweren Kämpfen abgehalten haben. 
Und nun wurden die Straßen paſſirt, wo eine nach Tauſenden zählende 
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Menſchenmenge dem Sieger von Belfort zujauchzte und ihn mit Kränzen 
wahrhaft überſchüttete. Am Nachmittage fand ein glänzendes Bankett ſtatt, 
bei welchem auf dem Schloßplatz an im Viereck gedeckten Tiſchen Generale, 
Offiziere und Mannſchaften bewirthet wurden. Leider begünſtigte das 
kalte Wetter nicht beſonders dieſes Volksfeſt im Freien. Abends war 
großes Diner im Schloß. 

Werder verließ am 6. Abends Karlsruhe und begab ſich nach Berlin. 
Meldungen und Vorſtellungen beim Kaiſer, dem Kronprinzen, ſämmtlichen 
Mitgliedern des Königlichen Hauſes, beim alten Wrangel, zahlreiche Be— 
ſuche bei den vielen Freunden und ſeiner Schweſter Baumeiſter nahmen 
die nächſten Tage in Anſpruch. Darauf ging er auf ein paar Tage nach 
Stettin, nicht um ſich dort feiern zu laſſen, was aber auch im vollſten 
Maße geſchah, ſondern um ſeine häuslichen Verhältniſſe zu ordnen und 
ſeine Tochter Jenny nach Berlin zu holen, wo ſie den Einzug der Truppen, 
auch den ihres Bruders Hans bei den Garde-Füſilieren, mit anſehen ſollte. 

In Stettin erreichte Werder eine Allerhöchſte Ordre, wonach er ſich 
zum Empfang des Kaiſers von Rußland an die Grenze zu begeben habe. 
Infolge deſſen reiſte er am 5. Juni über Königsberg nach Wirballen, wo— 
ſelbſt er den Kaiſer im Namen unſeres Kaiſers beim Betreten deutſchen 
Bodens begrüßte. Er fand einen ſehr gütigen Empfang, begleitete den 
Kaiſer nach Berlin, woſelbſt er den Ehrendienſt verſah bis zum 10. Juni, 
der Abreiſe des Kaiſers, welcher ihn durch Verleihung des Alexander Newsti- 
Ordens mit Schwertern beſonders auszeichnete. 

Am 14. Juni zogen die Potsdamer Truppen in ihre Garniſon ein; 
Werder war ebenfalls zugegen. In der kurzen Pauſe zwiſchen dem Ab⸗ 
rücken der Infanterie und dem Anmarſch der Kavallerie wandte ſich der 
Kaiſer zu den Offizieren, die ihn umgaben, und ſagte, auf Werder deutend: 
„Sehen Sie ſich Dieſen an, meine Herren, das iſt der General v. Werder: 
Er hat geleiſtet, was ſelten in der Kriegsgeſchichte geleiſtet worden iſt.“ 
Werder machte eine Bewegung beſcheidener Abwehr, doch der Kaiſerliche 
Kriegsherr unterbrach ihn mit den Worten: „Dem Verdienſte gebührt ſeine 
Anerkennung!“ 

Beim Einzug in Berlin erhielt Werder nachſtehende Allerhöchſte Kabinets- 
Ordre vom 16. Juni 1871: 

Ich wünſche Ihnen an dem heutigen denkwürdigen Tage des 
Einzuges der Truppen in Berlin Meine lebhafte Anerkennung für 
Ihre rühmlichen Leiſtungen in dem beendeten Feldzuge wiederholt 
zu bethätigen, indem Ich Sie hierdurch zum Chef des 4. Rheini— 
ſchen Infanterie-Regiments Nr. 30 ernenne. 

gez. Wilhelm. 


) Nach der Kreuz⸗Zeitung. 
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Das Regiment hatte rühmlichen Antheil an Werders Erfolgen gehabt. 

Aber bereits vor dem Einzuge war die Entſcheidung über Werders 
nächſte militäriſche Zukunft gefallen. 

Der Großherzog von Baden, der in echter deutſcher Treue während 
des ganzen Feldzuges eine große Opferfreudigkeit bewieſen und deſſen tapfere 
Truppen ſich in demſelben in jeder Richtung als gute deutſche Soldaten 
bewährt, erkannte, daß nur ein ſtarkes deutſches Heer unter einheitlicher 
Ausbildung, Bewaffnung und Führung den Ausbau des neuen Deutſchen 
Reiches ſchützen und fördern könne. Er gab ein neues und größtes Zeichen 
ſeiner deutſchen Geſinnung, indem er ſich freiwillig ſeiner Militäroberhoheit 
enteignete und ſeine Truppen der preußiſchen Armee aſſimilirte. Sie bildeten 
den Stamm für das neu geſchaffene 14. Armeekorps, und Werder wurde 
durch Allerhöchſte Kabinets-Ordre vom 3. Juni zum kommandirenden 
General deſſelben, mit dem Sitz des Generalkommandos in Karlsruhe, 
ernannt. Die Ordre lautete: 

Ich ernenne Sie hierdurch zum kommandirenden General 
des 14. Armeekorps und beauftrage Sie, das Kommando möglichſt 
bald nach dem hier ſtattgehabten Einzug der Truppen zu über⸗ 
nehmen. Gleichfalls laſſe Ich Ihnen beifolgende Stellenbeſetzung 
für die Stäbe des 14. Armeekorps zur Kenntnißnahme zugehen. 

Sie haben den größten Theil der hierdurch unter Ihren 
Befehl tretenden Truppen bereits mit ſolcher Auszeichnung geführt, 
daß Ich alle Veranlaſſung habe, Ihnen die definitive Stellung 
eines kommandirenden Generals des 14. Armeekorps mit bejonde- 


rem Vertrauen zu übertragen. 
gez. Wilhelm. 


Ehe wir nun dieſen wichtigſten Lebensabſchnitt Werders, den franzö⸗ 
ſiſch-deutſchen Krieg, abſchließen, wollen wir der Vollſtändigkeit wegen der 
vielen Ehrenbezeigungen gedenken, die ihm, wie wir bereits wiſſen, von 
allen Seiten zugegangen ſind. 

Außer den höchſten preußiſchen Kriegsorden, dem Orden pour le 
mérite mit Eichenlaub, dem Großkreuz des Rothen Adler-Ordens mit 
Schwertern und dem Großkreuz des Eiſernen Kreuzes, erhielt er von allen 
ſüddeutſchen Fürſten ihre höchſten Orden mit Schwertern. Der Großherzog 
von Baden hatte ihn bereits während des Feldzuges mehrfach ausgezeichnet, 
bis Werder am Schluß des Feldzuges die beiden höchſten badiſchen Orden, 
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das Großkreuz des Carl Friedrich-Militär-Verdienſt-Ordens und das 
Großkreuz des Ordens vom Zähringer Löwen mit der goldenen Kette, er- 
halten. Der König von Bayern verlieh ihm das Großkreuz des Militär— 
Verdienſt⸗Ordens, der König von Württemberg ebenſo, der Großherzog von 
Heſſen das Großkreuz des Ludwigs-Ordens. 


Muſik und Dichtkunſt nahmen Werder zum Vorwurf ihrer Beſtrebun— 
gen. Es erſchienen Werder-Märſche, darunter der von Parlow, Werder: 
Lieder ꝛc. In Stettin erſchien ein Werder-Lied von Franz Jahn, welches 
am Schluß dieſes Abſchnitts Platz finden möge, zum Zeichen, daß man auch 
in Norddeutſchland, wo die glücklich überſtandene Gefahr nicht, wie im 
Süden, der Hebel eines allgemeinen Enthuſiasmus war, die Verdienſte 
Werders voll würdigte. 


Den Reigen der Ehrengeſchenke aus Deutſchland eröffnete die Kaufmann- 
ſchaft von Berlin, welche Werder einen koſtbaren Ehrendegen in Straßburg, 
vor ſeiner Abreiſe nach Karlsruhe, durch den Kommerzienrath Pringsheim 
überreichen ließ. Es folgte eine Prachtbibel der Frauen und Jungfrauen 
Stuttgarts, ein Geſchenk, das Werders frommem Sinn entſprach und ihm 
wirkliche Freude machte. Ein koſtbares, künſtleriſch vollendet hergeſtelltes 
Ehrenſchwert mit Elfenbeinſcheide und Goldbeſchlägen war ein Geſchenk von 
Einwohnern des Königreichs Württemberg. Heſſen überreichte einen antiken 
Helm und einen Ehrentrunk von tauſend Flaſchen edlen Gewächſes, nur 
Wein aus Rheinheſſen, Nierſteiner, Liebfrauenmilch ꝛc. Der Ehrentrunk 
war von einem Gedicht begleitet, deſſen letzte Strophe lautete: 


Dich aber, Mann von Eiſen, 
Der Du geleiſtet Das, 
Dich wird man ewig preiſen, 
Deutſchlands Leonidas! 


Die Frauen und Jungfrauen des Oberlandes widmeten einen koſtbaren 
Ehrenbecher, endlich Hamburg einen Ehrenſchild von 70 em Durchmeſſer auf 
einem Ständer von Ebenholz. Der Entwurf dieſes Kunſtwerks iſt von 
Ludwig Burger, modellirt vom Bildhauer Calandrelli. 


Die Städte Stettin, Karlsruhe, Freiburg i. B. und Gräfrath ernann— 
ten Werder zu ihrem Ehrenbürger. Daß die kleine Stadt Gräfrath den 
verdienſtvollen Mann in dieſer Weiſe auszuzeichnen das Beſtreben hatte, iſt 
ein Zeichen pietätvoller Erinnerung, welche aus der Zeit, wo Werder dort 
Kommandeur des Landwehr-Bataillons war, zurückgeblieben war. Dort 
auf dem Kirchhofe deckt eine breite Marmorplatte das Grab der ihm jo 
früh entriſſenen unvergeßlichen Gattin. So nun hatte dieſes der Familie 
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fo theure Grab beſonderen Anſpruch auf den Schutz und die Theilnahme 
der Stadt erhalten. 

Das Badener Land blieb im Beſtreben, Werder zu ehren, nicht zurück. 
Bereits am 28. Januar hatte der Oberbürgermeiſter Lauter von Karlsruhe 
eine Sammlung zu einem Ehrengeſchenk eröffnet. In Freiburg, Stuttgart, 
Berlin wurde auch geſammelt zu einem Ehrendegen; da aber doch nicht 
mehrere Ehrendegen geſchenkt werden ſollten, mochten die Mittel lieber kon⸗ 
zentrirt und zum Ankauf eines Landgutes verwendet werden. Nun kamen 
allerhand Vorſchläge zu Tage. Der Gemeinderath von Karlsruhe wollte 
ein großes Oelbild von der Schlacht vor Belfort für Werder fertigen 
laſſen. Der Gemeinderath von Freiburg dagegen faßte zuerſt den Gedan— 
ken, ein Denkmal zu ſetzen. Dieſe Idee wurde dann weiter verfolgt und 
beſchloſſen, die Mittel durch einen Aufruf zuſammenzubringen. Derſelbe, 
unterſchrieben von dem geſchäftsführenden Ausſchuß und 16 Oberbürger— 
meiſtern und Bürgermeiſtern des Landes, lautete im Eingang: 

„Kaum eine andere von den ſo zahlreichen Heldenthaten unſeres 
ruhmvollen Krieges hat in gleichem Maße ein ſo allgemeines Gefühl der 
Erlöſung von ſchwerer Gefahr und darum des höchſten Dankes hervor- 
gebracht, als die ſiegreiche Abwehr des drohenden Einfalls der Bourbaki⸗ 
ſchen Schaaren durch das 14. Armeekorps unter General v. Werder. 
Und dies mit vollem Recht. Denn wohl bei keinem anderen, wenn auch 
in der Geſammtwirkung vielleicht bedeutenderen Kampfe wären im Fall 
des Unterliegens die Folgen gerade für unſer Land und ſpeziell das 
badiſche Oberland ſo unmittelbare und ſo furchtbare geweſen ꝛc.“ 

Der Aufruf hatte ungeahnten Erfolg. Und jetzt erhebt ſich das groß— 
artige Freiburger Siegesdenkmal, der Nachwelt den Namen Werders unver- 
geſſen zu machen. Das Denkmal iſt von Moeſt in Karlsruhe modellirt 
und von Lenz in Erz gegoſſen. Nach dem Entwurf ſollte das Medaillon— 
portrait Werders am Denkmal angebracht werden. Da ſich Werder aus⸗ 
drücklich dieſe Ovation verbeten, mußte vorläufig der Platz für das Me⸗ 
daillon leer bleiben. Gegenwärtig, nach dem Tode des Generals, iſt das 
wohlgetroffene Portrait dem Denkmal eingefügt. 

Seine Portraitbüſte ſteht in der Ruhmeshalle des Berliner Zeughauſes, 
und auf dem großen Frontrelief der Siegesſäule zu Berlin ſieht man 
das wohlgetroffene Portrait Werders in nächſter Umgebung des Kaiſers. 

Schließlich müſſen wir noch die Promotion Werders zum Doktor 
phil. honoris causa der Univerſität Freiburg erwähnen. Wenn dadurch 
auch der alte Witz wieder erwachte, den der alte Blücher gemacht haben 
ſoll, als er in Oxford zum Doktor gemacht worden, „da müſſe Gneiſenau 
Apotheker werden“ — jo lag für Freiburg das Motiv zu der Ehren- 
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bezeigung für Werder näher. Denn in Freiburg empfand man unmittel⸗ 
bar den beklemmenden Alpdruck, der erſt mit Werders Sieg über Bourbaki 
wich. Die Univerſität war alſo in Mitleidenſchaft bei der Beſorgniß, 
daß Gambettas Schaaren über den Rhein ſetzen und die alten noch im 
Gedächtniß lebenden franzöſiſchen Greuel ſich wiederholen könnten! 


Dan Lied vom General Werder. 


Bourbaki naht mit fliegender Haſt, 
Belfort, die Stadt, zu entſetzen; 
Es läßt ihm im Herzen nicht Ruh' noch Raſt, 
Von Metz die Scharte zu wetzen. 
Er kommt mit gewaltiger Heeresmacht, 
Er will durchbrechen die deutſche Wacht, 
Will über den Rhein, 
Nach Deutſchland hinein 
Sich werfen mit ſeinen ſiegenden Reih'n. 


Das hört der Werder, der graue Held, 
Schnell ſammelt er ſeine Schaaren, 
Die das Elſaß erobert und Straßburg gefällt, 
Sie ſollen die Grenzen bewahren. — 
Aus Dijon bricht er hervor in Eil! 
Und ſchiebt ſein Heer als wuchtigen Keil 
Vor Belforts Thor, 
Dem Tresckow vor, 
Ein deutſches gegen vier fränkiſche Korps! 


Kaum hat er gebaut den lebendigen Wall 
Dem ſtarken Feinde entgegen, 
Da dröhnt ſchon der fränkiſche Trommelſchall 
Herüber auf allen Wegen. 
Nun, deutſche Herzen, nun faſſet Muth! 
Mit Euren Leibern haltet die Hut 
Und kämpft und wacht, 
Bei Tag und Nacht, 
Wider die feindliche Uebermacht! 


Drei Tage ſtürmten, ein brandendes Meer, 
Heran die galliſchen Säulen. 
Drei Tage ſandte das deutſche Heer 
Sie heim mit Wunden und Beulen! 
Und als an Werders eherner Wand 
Bourbaki ſich drei Mal den Kopf gerannt, 
Da endlich ſucht 
In tiefer Flucht 
Er Rettung vor deutſcher Hiebe Wucht. 
v. Conrady, Das Leben des Grafen Auguſt v. Werder. 18 
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Dank Euch, Ihr Helden, die feſt und treu 
Gehalten die Wacht am Rheine, 5 
Dank Eurem Führer, der ſtand wie ein Leu, 
Auf hoher Wacht alleine. 

Sein Kaiſer, er hat ihn hoch geehrt, 

Germania reicht ihm Schild und Schwert, 

Und Lied und Wort 

Soll fort und fort 

Den Werder preiſen von Ort zu Ort! 


Franz Jahn. 


—ͤ—ö—ũä— —— —ᷓ— 


Vierter Abſchnitt. 
Fetzte Dienſtjahnr. 


Um das 14. Armeekorps auf die Stärke eines preußiſchen Armeekorps 
zu bringen, wurden demſelben noch preußiſche Regimenter zugewieſen, und 
zwar das 2. Rheiniſche Infanterie-Regiment Nr. 17, das 1. Oberſchleſiſche 
Infanterie-Regiment Nr. 22 und das Kurmärkiſche Dragoner-Regiment 
Nr. 14. Das Korps war demnach zuſammengeſetzt aus der 28. Diviſion 
mit der 55. und 56. Infanterie-Brigade (Regimenter Nr. 109, 110, 111 
und 22) und der 28. Kavallerie-Brigade (Dragoner-Regimenter 20 und 22), 
aus der 29. Diviſion mit der 57. und 58. Infanterie-Brigade (Regimenter 
113, 114, 112 und 17) und der 29. Kavallerie-Brigade (Dragoner-Regi⸗ 
menter 14 und 21). Ferner gehörten zum Korps die 14. Artillerie-Brigade, 
ein Fußartillerie-Bataillon, ein Pionier- und Train = Bataillon und eine 
Invaliden-Abtheilung. Ein Theil dieſer Truppen wurde nach dem Elſaß 
dislozirt und erhielten Mülhauſen, Tann, Colmar, Neu-Breiſach, Gebweiler 
Hund ſpäter Hüningen Truppen des 14. Armeekorps in Garniſon. 

Werder war durch die Allerhöchſte Kabinets-Ordre angewieſen, ſich 
möglichſt bald nach dem Einzuge der Truppen in Berlin nach Karlsruhe 
zu begeben. Denn die Demobilmachung der Truppen und deren Einführung 
in die neu geſchaffenen Verbände und Verhältniſſe verurſachte dem General— 
kommando viel Arbeit, und obwohl Werder die Führung der Geſchäfte in 
ſeiner Abweſenheit in beſten Händen wußte, war ihm doch zu ſeiner Freude 
der Oberſtlieutenant v. Leszezynski als Chef des Generalſtabes verblieben, 
und obgleich ſein körperliches Befinden zu wünſchen übrig ließ, reiſte er 
doch bereits am 20. Juni von Berlin ab, um nach einem kurzen Aufent⸗ 
halte in Ballenſtedt bei ſeinen Geſchwiſtern Albert und Anna ſich nach 
Karlsruhe zu begeben, wo dem neuen Ehrenbürger von der Stadt ein feſt⸗ 
licher Empfang bereitet wurde. 

Da noch kein Gebäude für das Generalkommando vorhanden war, 
die Verhandlungen über Ankauf kaum begonnen hatten, mußte ſich Werder 
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vorläufig zu einem Gaſthofsleben entſchließen, welches ihm wenig zuſagte. 
Seine thätige Natur verlangte nach Arbeit, ſein Körper aber nach gethaner 
Arbeit nach behaglicher Ruhe. Außerdem befand er ſich unwohl, die Nach— 
wehen des Feldzuges, während deſſen ſich ſeine Geſundheit ſo vortrefflich 
bewährt, machten fi doch bemerkbar. Ein von den Aerzten für noth- 
wendig gehaltener operativer Eingriff zwang ihn ſogar, das Zimmer zu 
hüten, was ihm um ſo ſchwerer fiel, als am 11. Juli der Kaiſer von Ruß⸗ 
land und die Kaiſerin Auguſta nach Karlsruhe kamen, und er nun den 
Herrſchaften nicht aufwarten konnte. 


Aber fein Dienſteifer ließ ihm nicht lange Ruhe. Er begab ſich, ob— 
gleich die Aerzte ihm dringend Schonung empfahlen, bald auf die Exerzir⸗ 
plätze und in die Kaſernen, um Truppen und Lokalverhältniſſe kennen zu 
lernen. Dabei klagte er doch über ſeinen Zuſtand: 

„Mir iſt gar nicht recht wohl. Meine Nerven ſcheinen angegriffen, 
es iſt eine gewiſſe Verzagtheit in mir. Leicht möglich, daß eine ernſte 
Krankheit im Anzuge iſt. Ordensvorſchläge, Dislokationen und Gott 
weiß was, geht mir im Kopfe herum, beſonders unmittelbar nach dem 
Aufwachen. Trotzdem Unluſt zum Aufſtehen, um das Tagewerk zu be- 
ginnen. Ich möchte immer ſchlafen. Dazu kommen die Unbeſtimmt⸗ 
heiten wegen Wohnung, Familien- und Möbelheranziehung, daraus Un- 
entſchiedenheit, Entſchlußloſigkeit, die mich peinigt, Bedenken, ob ich der 
ganzen Aufgabe hier gewachſen bin. Manchmal möchte ich mit Falſtaff 
ſagen: „Ich wünſchte, es wäre Schlafenszeit, und Alles wär' vorüber.“ 
Jedenfalls dürfte mich dies Alles nicht ſo beſchäftigen. Entweder iſt es 
körperlich, oder Charakterſchwäche, und dann fort mit Schaden.“ 


Rege Thätigkeit war nach ſeinen Erfahrungen das beſte Mittel, ſeines 
hypochondriſchen Zuſtandes Herr zu werden. Er begab ſich deshalb bald 
auf Dienſtreiſen nach dem Elſaß, um dort Perſonen und Verhältniſſe 
kennen zu lernen, ſoweit ſie ſein Korps betrafen. Nach ſeinem Geburtstage 
(12. September) ſetzte er die Reiſe innerhalb des Großherzogthums Baden 
fort, und nachgerade hatte er ſich an Ovationen ſo gewöhnt, daß ihm der 
feſtliche Empfang, den man ihm überall in Baden bereitete, wirklich Freude 
machte. Seine Reiſe glich einem Triumphzuge. Allenthalben trug man 
dem ſiegreichen Feldherrn patriotiſche Begeiſterung und perſönliche Verehrung 
entgegen. 

Nach ſeiner Rückkehr ging Werder mit ſeiner Schweſter Charlotte und 
ſeiner Tochter auf einige Wochen nach der Schweiz, bis er die endlich 
beziehbare Dienſtwohnung einnehmen konnte. 

So kam er nach und nach wieder in geordnete Verhältniſſe, die ſeine 
treue Gefährtin und Schweſter ihm ſeinen Neigungen entſprechend zu 
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geſtalten verſtand. Er fing wieder an, dem edlen Waidwerk obzuliegen, 
ein Vergnügen, das ihm ſehr zuſagte, und welches ſeinem Körper auch 
ſehr zuträglich war. Seine Erfolge blieben aber meiſt hinter ſeinen 
Wünſchen zurück. 

Aber lange war ihm die behagliche Ruhe nicht beſchieden. Als Georgs— 
ritter erhielt er eine Einladung zum Georgsfeſt nach St. Petersburg, welcher 
zu folgen der beſondere Wunſch des Kaiſers Wilhelm war. So trat er 
Anfang Dezember die Reiſe nach Rußland an. 

Der Kaiſer von Rußland hatte während des Krieges an einer ent- 
ſchieden deutſchfreundlichen Politik feſtgehalten, und ſeine Sympathie für die 
deutſche Armee offenkundig gezeigt. So hatte er auch jetzt die Einladung 
an eine Anzahl hoher, mit friſchem Lorbeer geſchmückter Offiziere ergehen 
laſſen und zeichnete nun ſeine Gäſte in jeder Weiſe aus. Dieſe waren 
unter Führung des Prinzen Friedrich Karl: Prinz Auguſt von Württemberg, 
Prinz Paul von Mecklenburg, der Feldmarſchall Moltke, die Generale 
Werder, Alvensleben, Budritzki, Prinz Hohenlohe, Oberſt Graf Lynar, mit 
der Begleitung der Erſtgenannten 14 preußiſche Offiziere. 

Es waren ſehr intereſſante, aber auch ſehr anſtrengende Tage; 
14 Tage dauerte der Aufenthalt in Petersburg und Moskau; die vielen 
Sehenswürdigkeiten, Paraden, Feſte, Beſuche nahmen den ganzen Tag in 
Anſpruch, der vor zwei Uhr Nachts nicht ſein Ende erreichte. Die Kaiſer— 
liche Familie, die Würdenträger und Generale waren gegen die preußiſchen 
Gäſte von großer, wie es ſchien, aufrichtiger Freundlichkeit. Allen voran 
der Kaiſer Alexander, der wiederholt in gerührten Worten ſeine Sympathie 
für die ſiegreiche deutſche Armee ausſprach. Werder ſchloß ſich meiſt an 
General Todleben an, deſſen Perſönlichkeit ihm beſonders zuſagte, und der 
die Zuneigung Werders auch erwiderte. Die Belagerung von Straßburg 
war der erſte Anknüpfungspunkt geweſen. 

Viel Eſſen und Trinken, ununterbrochene Unruhe, ſchlechte Nächte ließen 
Werder ſich wieder in ſchwärzeſten Gedanken ergehen. Prinz Friedrich 
Karl hatte ihn gefragt, ob er Jäger ſei, es handelte ſich um eine projektirte 
Jagd. Werder erwiderte, daß, da er Inſpekteur der Jäger und Schützen 
geweſen ſei, er nicht leugnen könne, auch Jagden beſucht zu haben, auch 
würde er in Karlsruhe zu den Jagden zugezogen, wenn er auch nicht all⸗ 
zuviel zur Strecke liefere. „Alſo kein gelernter Jäger“, erwiderte der 
Prinz, und Werder erhielt eben ſo wenig als die anderen Generale eine 
Jagdeinladung. Ferner erhielten Dieſe Orden, Werder aber nicht. Nun 
hatte er allerdings erſt im Juni den Alexander-Newski mit Schwertern 
erhalten, der Kaiſer konnte ihm alſo nur die Brillanten oder den Georgs— 
Orden 2. Klaſſe verleihen. Es fiel immerhin, beſonders Werder ſelbſt, 
auf, daß er ganz leer ausging. Der gütige Prinz Auguſt von Württemberg 
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hatte aber wohl durch die Großfürſtin Helene die Angelegenheit zur Sprache 
gebracht, denn der Kaiſer, der übrigens Werder durch perſönliche Unter⸗ 
redungen wiederholt ausgezeichnet hatte, bemerkte eines Tages beim Diner, 
daß das Oelbild, welches er Werder als Andenken verehren wolle, leider 
noch nicht fertig ſei. Das wohlgetroffene Portrait des Kaiſers in ganzer 
Figur und preußiſcher Regimentsuniform wurde Werder nach Karlsruhe 
nachgeſchickt. 

Vor Weihnachten nach Hauſe zurückgekehrt, konnte Werder das Feſt 
im Kreiſe der Seinen verleben. Sein Sohn Hans hatte ſich ebenfalls 
eingefunden. 

Das neue Jahr brachte Werder eine große Freude. Am 16. Januar 
1872 erhielt er von Sr. Majeſtät folgende Depeſche: 

Die Erinnerung an ewig denkwürdige drei Siegestage 
begehen wir in dieſen Tagen, und muß Ich Ihnen, unter deſſen 
Führung ſo Wichtiges erfochten wurde, Meine ganze Anerkennung 
und den Truppen, die ſo heldenmüthig fochten und ausdauerten, 
Meinen innigen Dank wiederholt ausſprechen. 

gez. Wilhelm. 

Die Wogen des geſelligen Treibens in Karlsruhe gingen ſehr hoch, 
und an Werder traten geſellige Verpflichtungen in einem Maße heran, 
wie er ſie bisher nicht gewohnt geweſen war. Er liebte Verkehr im kleinen 
Kreiſe mehr, wie den großen Trubel, zu dem ſeine gegenwärtige Dienſt⸗ 
wohnung nicht Raum genug bot. Mußte er größere Diners oder einen 
Ball geben, ſo wurde ein Hotel gewählt. Werder, der ſtets ein guter 
Wirth geweſen, hielt Rechnungen von 2000 Thalern für einen Ball aller⸗ 
dings etwas hoch. Zu Hauſe, meinte er, hätte er es billiger gehabt. 
Uebrigens war der Bau eines neuen Hauſes für das Generalkommando 
bereits in die Wege geleitet. 

Inzwiſchen war im Reichstage die Dotationsfrage erledigt worden 
und Werder erhielt eine Allerhöchſte Kabinets-Ordre vom 2. März 1872: 

An dem heutigen denkwürdigen Tage des Friedensſchluſſes, 
zu deſſen glorreicher Herbeiführung Ihre tapfere, entſchloſſene, 
umſichtige Truppenführung in hervorragender Weiſe mitgewirkt 
hat, verleihe Ich Ihnen auf Grund des Reichsgeſetzes vom 22. Juni 
vorigen Jahres eine Dotation von: 

Zwei Mal Hundert Tauſend Thalern, 
deren Beſitz Sie Ihrer Familie durch fideikommiſſariſche Anord- 
nungen für alle Zeiten ſichern wollen, um dadurch Meinen 
und des Vaterlandes Dank auch den kommenden Geſchlechtern zu 
bezeugen. 
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Die Reichshauptkaſſe iſt angewieſen, obigen Betrag an die 
Königliche Hauptbank zu zahlen, von welcher Sie ſelbigen empfangen 
wollen. 

gez. Wilhelm. 


Die Dotationen waren in drei Kategorien vom Reichstage bewilligt 
worden. Die erſte von 300 000 Thalern erhielten der Prinz Friedrich 
Karl und General Manteuffel (der Kronprinz von Preußen und der 
Kronprinz von Sachſen als Führer der III. und Maas-Armee hatten ab⸗ 
gelehnt). Die zweite Kategorie von 200 000 Thalern die Generale 
v. Goeben und v. Werder, die dritte von 100 000 Thalern die übrigen 
kommandirenden Generale. 

Um ſich beim Kaiſer für dieſen neuen Gnadenbeweis zu bedanken, 
reiſte er am 11. März nach Berlin und wurde hier Abends auf dem 
Bahnhofe von ſeinem Sohne mit der Nachricht empfangen, daß ſeine 
Schweſter Louiſe, die Geheimräthin Baumeiſter, von ihrem langen Leiden 
erlöſt, an dieſem Tage geſtorben ſei. 

Nachdem er ſie zur Ruhe beſtattet und dem Kaiſer ſeinen Dank aus⸗ 
geſprochen, kehrte er nach Karlsruhe zurück, um ſich mit großem Eifer den 
Dienſtgeſchäften zu widmen. Ein Soldat aus der alten preußiſchen Schule, 
mit offenem Auge für die nothwendigen Fortſchritte in der Ausbildung, 
übte er auf dieſe einen ſchwerwiegenden Einfluß aus. Er trat dem Glauben 
entgegen, daß, weil im Kriege Alles gut gegangen, nun auch Alles voll— 
kommen ſei. Im Gegentheil, der Krieg eben habe gezeigt, wie ſehr eine 
vervollkommnete Ausbildung zu künftigen Siegen nothwendig ſei. Er 
wohnte allen ihm erreichbaren Beſichtigungen der Rekruten, der Reitklaſſen, 
der Kompagnien bei, ſpäter der Eskadrons und Bataillone, und hielt mit 
ſeinen Anſichten über Ausbildung und Dienſtbetrieb nicht zurück. Er führte 
bereits damals eine ſtrenge Trennung zwiſchen Schul- und Gefechtsexerziren 
bei der Infanterie ein, und ſeine klar ausgeſprochenen Anſichten fanden bald 
Eingang und Verſtändniß. 

Im April reiſte er, einer Einladung des Großherzogs von Heſſen 
folgend, nach Darmſtadt. Die Zeitung brachte über ſeine Anweſenheit da— 
ſelbſt folgenden Artikel: 

„Der Aufenthalt des Generals v. Werder hat die patriotiſche Be— 
geiſterung für die große nationale Sache, durch welche ſich unſer Darm— 
ſtadt während des Krieges ausgezeichnet hatte, auf das Lebhafteſte wieder 
angefacht. Hof und Einwohnerſchaft wetteiferten in der Kundgebung 
vaterländiſcher Geſinnungen. Auch die Preſſe hat ihren namhaften An— 
theil daran. Der Sieger von Straßburg und Belfort wurde von Seiten 
des Großherzoglichen Hofes mit großer Auszeichnung aufgenommen. 
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Bei der Ankunft ließ ihn der Großherzog durch einen Flügeladjutanten 
begrüßen und ihm eine Hofequipage zur Verfügung ſtellen. Der Groß— 
herzog verlieh ihm das Großkreuz des Ludwigs-Ordens, empfing ihn in 
längerer Audienz und zog ihn zur Tafel, zu welcher die ſämmtlichen 
Prinzen, ferner auch die Offiziere, die im letzten Kriege unter Werder 
gedient, geladen wurden. Mit dem Hofe wetteiferten die Bewohner der 
Reſidenz. Feſtlicher ſympathiſcher Empfang, reich beflaggte Häuſer ꝛc.“ 

Nachdem Werder ſeine Frühjahrsbeſichtigungen abſolvirt, benutzte er 
einen längeren Urlaub zunächſt zu einer Kur in Karlsbad, wo er viele 
liebe Bekannte traf, ſehr kurgemäß lebte, ſich viel Bewegung machte und 
in angenehmer Umgebung alle ſelbſtquäleriſchen Gedanken fahren ließ. Neu 
geſtärkt begab er ſich dann nach Thale im Harz, wohin Bruder Albert 
mit Schweſter Anna ihren Wohnſitz verlegt hatten. Die ſchöne Gegend 
und der Umgang mit ſeinen Geſchwiſtern, namentlich mit der geiſtvollen 
Schweſter, waren zur Nachkur ſehr geeignet. 

Der Beſuch in Thale hatte aber noch einen anderen wichtigen Zweck. 
Durch die Dotation war Werder, wenn er fein eigenes, zum Theil er- 
ſpartes, zum Theil von ſeiner Frau ererbtes Vermögen hinzurechnete, zu 
anſehnlichem Wohlſtand gekommen. Im Sinne der Allerhöchſten Kabinets⸗ 
Ordre, wodurch ihm die Dotation verliehen worden, wollte er nun mit 
Bruder Albert fideikommiſſariſche Beſtimmungen entwerfen, um für alle 
Zeiten der Familie Werder die Dotation zu ſichern. Die Vorbeſprechungen 
hatten das Reſultat, daß zunächſt für den Betrag der Dotation ein Güter⸗ 
komplex gekauft werden ſollte, wenn ſich die Gelegenheit zu einem günſtigen 
Kaufe bieten würde. So lange dieſe Abſicht nicht auszuführen, ſollte vor⸗ 
läufig ein Geldfideikommiß ſubſtituirt werden, und übernahm der ſach⸗ 
verſtändige Bruder, den Entwurf der Urkunde zu machen. 

Mitte Juni reiſte dann Werder nach Preußen, um ſeine Schwieger⸗ 
mutter, die Gräfin Borcke auf Tolksdorf, zu beſuchen und die Verhältniſſe 
des ererbten Gutes Plehnen bei Raſtenburg, welches er verpachtet hatte, 
zu regeln. Im Juli kehrte er dann, recht geſtärkt durch die Kur und den 
langen Urlaub, nach Karlsruhe zurück. 

Dort harrte ſeiner ſchon eine Deputation aus Hamburg, um den von 
der Stadt geſchenkten Ehrenſchild, ein Kunſtwerk erſten Ranges, zu über⸗ 
reichen. Die gaſtliche Aufnahme, welche die Herren bei Werder fanden, 
ſeine einfache, liebenswürdige Perſönlichkeit erfüllten dieſelben mit großer 
Freude. Sie reiſten mit dem Bewußtſein ab, einen echten deutſchen Mann, 
einen verdienſtvollen, dabei beſcheidenen Soldaten durch das Geſchenk geehrt 
zu haben. 

Mit friſchen Kräften nahm Werder den Dienſt wieder auf. Und wie 
er ſeine Pflichten erfüllte, davon zeugt das von ihm geführte Tagebuch, 
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welches ſich faſt über jede, auch die kleinſte Uebung und über die dabei 
thätigen Perſönlichkeiten ausſpricht. Mit großer Objektivität beurtheilte 
er ſeine Untergebenen bis zum Lieutenant hinab. Wer ihm nicht genügte, 
den unterzog er einer eingehenden Beurtheilung mit der Frage, ob und 
unter welchen Umſtänden er noch gefördert werden könne. Er war der 
Anſicht, daß Manchem durch Verſetzung in andere Verhältniſſe nachzuhelfen 
wäre, ein Mittel, welches ſich in der Folge vortrefflich bewährt hat, um 
den Geſichtskreis des Einzelnen noch zu erweitern. Bei den nun folgenden 
Beſichtigungen im ganzen Korpsbezirk, wobei er ſeine Truppen in den 
verſchiedenen Verbänden (Regiment, Brigade, Diviſion) mehrere Male ſah 
und bei denen er ſich nicht darauf beſchränkte, nur die Exerzirausbildung 
zu prüfen, ſondern auch Uebungen im Terrain damit verband, fand er 
Gelegenheit, in belehrender Ausſprache ſeine reichen Dienſterfahrungen ſeinen 
Untergebenen zugänglich zu machen. Dabei ſchonte er ſeine Kräfte nicht. 
Es kam vor, daß er, wie z. B. in Raſtatt, Vormittags Regimentsbeſichtigung 
abhielt und am Nachmittag eine Felddienſtübung der Stabsoffiziere gegen- 
einander ausführen ließ. Er war ein vortrefflicher Lehrmeiſter, ſowohl 
für die Infanterie wie die Kavallerie. Er kannte das Reglement der 
Kavallerie ſehr genau, war ſelbſt ein ſchneidiger Reiter und machte beim 
Exerziren der Eskadrons und Regimenter große Anſprüche. Wo es die 
Verhältniſſe geſtatteten, mußte die Kavallerie ſich an den Felddienſtübungen 
der Infanterie betheiligen, zum Nutzen der beiderſeitigen Ausbildung. Er 
ging von dem richtigen Grundſatz aus, daß eine tüchtige Schulausbildung 
nothwendig ſei, wenn die Truppe ein gutes und gefügiges Werkzeug in der 
Hand eines tüchtigen genialen Führers ſein ſolle. — Wir fanden folgende 
Tagebuchnotiz: 

„Ohne Detail nach allen Richtungen, ohne gute Unteroffiziere, 
Offiziere, namentlich gute Kompagnie- und Eskadronchefs und Bataillons⸗ 
kommandeure iſt das Inſtrument nicht brauchbar. Der Roſt im 
Organismus iſt noch zu groß und unbezwingbar. Unſer Krieg mit 
ſeinen Erfolgen (gegen Franktireurs und Milizen aller Art) beweiſt ſehr 
wenig. Man darf nicht ſagen, weil Alles glücklich abgelaufen, ſei Alles 
vortrefflich geweſen!“ 


So wirkte er auch darauf hin, daß nach dem Manöver die Felddienſt⸗ 
übungen fortgeſetzt wurden, kurz, er gab den Impuls für eine bis dahin 
noch ungekannte Thätigkeit und hauchte dem ganzen Dienſtbetrieb eine 
belebende Friſche ein, die mit der Zeit die allerbeſten Früchte tragen 
mußte und im vollſten Maße trug. Wollte Werder doch, und das erwog 
er ſchon jetzt, ſein 14. Armeekorps auf die möglichſt hohe Stufe der Aus⸗ 
bildung bringen und dann das Schwert in die Scheide ſtecken. 
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Seine Stellung in Karlsruhe war, deſſen wurde er ſich bald klar, 
doch eine recht ſchwierige, und es entſtanden bei ihm gerechte Zweifel, ob 
er für ſolche Verhältniſſe der geeignete Mann ſei. Der Großherzog hatte 
ſich in feiner opferfreudigen deutſchen Geſinnung jedes maßgebenden Ein— 
fluſſes auf ſein Truppenkontingent zu Gunſten der preußiſchen Heerführung 
freiwillig begeben. Das Kommando über die badiſchen Truppen führte 
lediglich der kommandirende General. Dennoch hatte die Stellung des 
Großherzogs als Kriegsherr ſeines Kontingents nicht aufgehört. Es ent⸗ 
ſtanden dadurch eine Menge von Fragen, deren Löſung dem perſönlichen 
guten Einvernehmen und dem politiſchen Geſchick und Takt des fomman- 
direnden Generals überlaſſen blieb. Daß die Unſicherheit in dieſen Ver— 
hältniſſen bei aller Liebenswürdigkeit und dem huldvollen Entgegenkommen 
des Großherzogs dennoch zuweilen Urſache peinlicher Trübungen für Werder 
war, iſt erklärlich. Dazu kam, daß nicht alle Unterthanen des Großherzogs 
deſſen großdeutſche Geſinnungen theilten, daß Viele lieber an dem parti— 
kulariſtiſchen Standpunkt feſtgehalten hätten, daß mancher Offizier ſehr bald 
zur Erkenntniß kam, er würde den erhöhten preußiſchen Anſprüchen im 
Dienft nicht genügen, oder mancher einer möglicherweiſe ihm bevorſtehenden 
Verſetzung in eine entfernte preußiſche Garniſon und einem Losreißen von 
gewohnten Verhältniſſen nur durch Abſchiednehmen würde aus dem Wege 
gehen können, und dadurch wuchs die Zahl der Mißvergnügten. Auch 
manchem ſüddeutſchen Soldaten behagte der ſtramme Dienſt und die erhöhte 
Thätigkeit nicht und er ſuchte ſich derſelben zu entziehen. Kurz, nicht 
überall im Lande fand Werder Entgegenkommen und Anerkennung für ſein 
Streben, zu erhöhter militäriſcher Leiſtung anzuſpornen. 

Ein anderer Umſtand machte ihm, wenn auch nur vorübergehend, 
Sorge. Die Konſervativen in Stettin wollten ihn bereits 1871 als Kan— 
didaten zum Reichstag aufſtellen, er verweigerte aber ſehr entſchieden die 
Annahme des Mandats. Nun aber drohte ein Pairsſchub. In Preußen 
herrſchte eine liberale Strömung, mit deren Hülfe der Reichskanzler die 
von ihm erſtrebten Neuerungen in der Wirthſchaftspolitik durchzubringen 
hoffte. Das Herrenhaus glaubte dieſer Strömung bis zu einem gewiſſen 
Maße entgegentreten zu ſollen und kam dadurch in Oppoſition zur Res 
gierung. Da Bismarck die Majorität im Herrenhauſe fehlte, griff er zu 
dem geſetzlichen Mittel, durch Ernennung neuer Herrenhausmitglieder durch 
Se. Majeſtät die regierungsfreundliche Minorität zu vergrößern. Es ging 
das Gerücht, daß auch höhere Militärs zu dieſem Zweck in das Herren— 
haus berufen werden würden, und auch Werder wurde genannt. Das 
beunruhigte ihn aber ſehr. Er ſchreibt unter dem 6. November 1872: 

„Mir liegt die Möglichkeit in den Gliedern, daß beim Pairsſchub 
auch die kommandirenden Generale berückſichtigt werden möchten. Das 
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wäre politiſch und militäriſch ein großer Mißgriff und für uns eine 
höchſt bedenkliche Lage ꝛc.“ 

Zu ſeiner großen Freude wurde Werder nicht ins Herrenhaus berufen. 
Er glaubte, eintretendenfalls den Abſchied nehmen zu müſſen, um ſich die 
Freiheit feiner Ueberzeugung zu wahren. Im Herbſt verſuchten die Kon— 
ſervativen des Raſtenburger Kreiſes ihn zur Annahme eines Mandats zum 
Abgeordnetenhauſe zu bewegen, ſie hatten aber auch kein Glück damit. 

Der nun folgende Winter war durch ein ſehr reges geſelliges Leben 
ausgefüllt, hatte Werder doch ſeiner jungen anmuthigen Tochter Jenny 
gegenüber die Verpflichtung, ſich in den Strudel zu ſtürzen. Theater, 
Konzerte, Bälle, allerhand Vergnügungen, die für ihn und ſeine alte 
Schweſter keine Vergnügungen waren, mußten der Tochter zu Liebe mit— 
gemacht werden. Die Mitglieder des Großherzoglichen Hauſes trugen zur 
Belebung der Geſelligkeit weſentlich bei. Fiel auch das regierende Haus 
durch Erkrankung der Frau Großherzogin an den Maſern für einen Theil 
des Winters aus, ſo waren doch die anderen fürſtlichen Herrſchaften, 
Markgraf Max, Prinzeſſin Wilhelm, Prinzeſſin Eliſabeth, Prinz Karl, 
Fürſtin Hohenlohe und die Staatswürdenträger bemüht, die Geſelligkeit zu 
pflegen. 

Mit ſehr zweifelhaften Gefühlen aber bemerkte Werder die Annäherung 
des Hauptmanns Freiherrn Roeder v. Diersburg, der als Generalſtabs— 
Offizier dem Generalkommando angehörte, an ſeine Tochter, die der 
Sonnenſchein ſeines Hauſes war, und von der er ſich doch nicht ſo bald 
trennen mochte. Die Verſetzung des Hauptmanns v. Roeder nach Berlin 
trug nur dazu bei, das Verhältniß zu klären, und am 5. April 1873 fand 
die Verlobung ſtatt, nachdem Werder die Ueberzeugung gewonnen, daß ſeine 
Tochter in dieſer Verbindung das erhoffte Glück finden werde. 

Eine andere Sache hatte Werder in dieſer Zeit ſehr beſchäftigt. Der 
Schauspieler und Jugendſchriftſteller Höcker zu Karlsruhe beabſichtigte eine 
Lebensbeſchreibung Werders zu verfaſſen und hatte ſich an ihn gewendet, 
um Notizen von ihm zu erlangen. Ebenſo hatte er an den Grafen 
Henckel zu gleichem Zweck geſchrieben. Dieſer, einer der wärmſten Verehrer 
Werders, ſein Adjutant aus dem Feldzuge, ſchrieb in dieſer Angelegenheit 
an den General. In ſeinem Tagebuch notirt Werder: 

„— ich habe ihm (Höcker) geſagt und geſchrieben, ich wünſche keine 
Biographie bei meinen Lebzeiten, am allerwenigſten könne ich dazu bei— 
tragen, und am allerwenigſten bezüglich eines Karlsruher Schriftſtellers. 
Dann bat er, ſich an Henckel wegen Notizen wenden zu dürfen. Ich 
könne ihm dies nicht verwehren, wolle aber mit der ganzen Geſchichte 
nichts zu thun haben, ſofern er nicht davon Abſtand nehme. Das war 
der Sinn. Hätte er Takt genug gehabt, ſo hätte er es aufgegeben; nun 
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hat er ſich hinterher an Henckel und auch an Albert gewendet, wovon 
gehört zu haben ich mich entſinne. Ich muß die Sachlage zu inhibiren 
ſuchen, fie iſt mir fo fatal, wie ich es nicht ſagen kann.“ 

Im Archiv zu Grüſſow befindet ſich auch das Konzept eines Briefes 
an Graf Henckel, woraus noch klarer Werders Anſicht über eine bei ſeinen 
Lebzeiten zu ſchreibende Biographie hervorgeht: 

„— und zwar weſentlich durch die in meiner Denk- und Gemüths⸗ 
weiſe begründete Abneigung, von mir ſprechen zu laſſen, die um ſo 
größer iſt, als ſich vorausſetzen läßt, daß das Büchlein ſehr roſig gefärbt 
fein wird, da namentlich in Süd-Deutſchland ſehr mannigfache Ueber⸗ 
treibungen meiner perſönlichen Einwirkung auf die Begebenheiten und 
deren Reſultate im Schwunge ſind, die zu nähren mir ganz fern liegt. 
Ich glaube, daß es angemeſſen iſt, wenn die Lebensbeſchreibung bis nach 
meinem Tode, der ja allem menſchlichen Ermeſſen nach nicht allzulange 
auf ſich warten laſſen wird, unterbleibt, namentlich aber, was den letzten 
Feldzug anlangt, der ja, wie Sie am beſten wiſſen, ohne allerhand Ent- 
hüllungen und event. Verletzungen nicht geſchrieben werden kann, wenn 
es ſich nicht bloß um Aphorismen, Anekdoten oder tagebuchartige Chroniken, 
ſondern um mein eigenſtes Selbſt, um meine innere Stellung zur Sache 
handelt.“) 

Eine ärztliche Unterſuchung, der ſich Werder unterzog, ergab die Noth- 
wendigkeit einer erneuten Kur in Karlsbad. Er nahm deshalb einen zwei⸗ 
monatlichen Urlaub, um ſeine Geſundheit wieder herzuſtellen, ging aber 
zuerſt nach Thale, um mit ſeinem Bruder über die Fideikommißbeſtimmungen 
zu verhandeln, deren endliche Erledigung er dringend wünſchte. Das war 
aber nicht ſo leicht, da er viele Bedenken hatte, über welche er nicht hinweg⸗ 
kommen konnte. Es kam aber doch ein Entwurf zu Stande, den er nach 
Rückkehr von Karlsbad in Berlin Sachverſtändigen zur Beurtheilung über- 
gab und nach nochmaliger Beſprechung mit dem Bruder in Thale zum 
Abſchluß brachte. 

Nach Karlsruhe zurückgekehrt, fand er ſein Haus leer, da Tante 
Charlotte mit ſeiner Tochter ins Bad gereiſt war. Auch Werder begab 
ſich auf Beſichtigungsreiſen, die er Ende Auguſt unterbrechen mußte, um in 
Berlin der Enthüllung des Siegesdenkmals beizuwohnen. Hierbei erhielt 
er folgende Allerhöchſte Kabinets-Ordre vom 1. September 1873: 


) Im Jahre 1874 iſt von Oskar Höcker das Buch erſchienen: „Der General 
v. Werder, der Vertheidiger Süd-Deutſchlands. Aus ſeinem Leben. Deutſchlands 
Volk und Jugend erzählt.“ Das Buch iſt in warmem Ton gehalten, für die Jugend 
zum Leſen ſehr zu empfehlen, wenn es auf hiſtoriſchen Werth auch keinen Anſpruch machen 
kann. Viel Material ſcheint der Diener Werders, Wilhelm Devrient, geliefert zu haben. 
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Nachdem Ich beſchloſſen habe, die neu zu erbauenden Forts 
von Straßburg nach denjenigen Männern zu benennen, welche 
ſich um die Erfolge des letzten Feldzuges beſonders verdient 
machten, habe Ich, um den Namen deſſen, der Straßburg im 
Jahre 1870 zur Kapitulation zwang, für alle Zeiten mit der 
Feſtung zu verbinden, beſtimmt, daß das Fort IX künftig den 
Namen „Fort Werder“ führen ſoll. Es gereicht Mir zum beſonderen 
Vergnügen, Ihnen dieſen wiederholten Beweis Meiner Anerkennung 
geben zu können. 

gez. Wilhelm. 


Am 4. September nach Karlsruhe zurückgekehrt, nahm Werder die 
Beſichtigungsreiſen ſofort wieder auf; er hatte die Freude, ſehr bemerkbare 
Fortſchritte in der Ausbildung der Truppen und Führer, ſeinen gegebenen 
Direktiven entſprechend, konſtatiren zu können. Wie er ſich für die Aus⸗ 
bildung intereſſirte, und wie eingehend er die Wege ſtudirte, auf denen er 
dieſelbe fördern konnte, geht, wie ſchon erwähnt, aus ſeinen Tagebüchern 
hervor, in denen er in konſequenteſter Weiſe ſein Urtheil und ſeine Bemerkungen 
über alle Uebungen, denen er beiwohnte, von den Rekrutenabtheilungen bis 
zu den Diviſionen hinauf, niedergelegt hat. Beim Leſen dieſer Notizen, 
die, was den Dienſt betrifft, ſehr ausführlich find, während er ſeine Privat- 
angelegenheiten nur ſehr aphoriſtiſch behandelt, lernt man alle ſeine Unter⸗ 
gebenen und alle Truppentheile in ihren Leiſtungen kennen. Dieſe gewiſſen— 
haften Aufzeichnungen laſſen überall ein großes Wohlwollen erkennen. Werder 
will überall helfen und fördern. Nur ſchwer, und erſt nach langem Be— 
denken und auch nur ſelten entſchließt er ſich, Perſönlichkeiten wegen mangelnder 
Qualifikation ganz fallen zu laſſen. 

Ende Oktober 1873 fand die Vermählung ſeiner Tochter Jenny mit 
dem inzwiſchen zum Major im Generalſtabe beförderten Freiherrn Roeder 
v. Diersburg ſtatt. Die Theilnahme der Geſellſchaft an dem freudigen 
Familienereigniſſe kam in einem ſehr ſolennen Polterabend zum Ausdruck. 
Die Hochzeit ſelbſt wurde im engeren Familienkreiſe gefeiert. Von Nah 
und Fern waren die beiderſeitigen Verwandten herbeigekommen. 

Werders Leben wurde nach Verlaſſen der jungen Tochter des Hauſes 
etwas eingezogen; ſeine Schweſter Charlotte kränkelte oft, auch er ſelbſt 
war mit ſeinem Geſundheitszuſtand nicht zufrieden. Trotzdem zeigte er ſich 
oft in der Geſellſchaft und ſah dieſelbe auch bei ſich. Er ſpielte Abends 
gern eine Partie Whiſt, wozu er von den hohen Herrſchaften oft heran— 
gezogen wurde. Als guter Wirth ging er oft ins Theater, da er anſtands⸗ 
halber eine Loge abonnirt hatte. Ohne ſelbſt muſikaliſch zu ſein, liebte er 
Muſik ſehr, und da in Karlsruhe viel Theilnahme für gute Muſik gezeigt 
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wurde, und die namhafteſten Künſtler bei Hofe erſchienen, konnte Werder 
in dieſer Richtung ſich manchen Genuß gewähren. War er doch ſogar 
beſtrebt, die muſikaliſchen Elemente der Geſellſchaft zu gemeinſamem Wirken 
zu vereinigen. Im März 1874 gab er eine große muſikaliſche Soiree, zu 
welcher auch die Großherzoglichen Herrſchaften erſchienen. 

Nach den Frühjahrsbeſichtigungen ging Werder wieder vier Wochen 
nach Karlsbad, leider ohne den gehofften Erfolg. Als Nachkur unternahm 
er mit ſeinem Sohne Hans eine Schweizerreiſe, die ihn wegen großer Hitze 
mehr angriff wie erfriſchte. Trotz ſtarker rheumatiſcher Schmerzen, die ſich 
nach der Reiſe einſtellten, begab er ſich wieder auf Dienſtreiſen, die ihn 
über zwei Monate in ununterbrochener Thätigkeit erhielten. Als, wie all- 
jährlich, der Kaiſer Ende September nach Baden-Baden kam, um den 
Geburtstag der Kaiſerin daſelbſt zu feiern, mußte Werder wieder um ſechs 
Wochen Urlaub bitten, da nach Ausſpruch der Aerzte und nachdem Elektriſiren 
als nicht eingreifend genug ſich gezeigt, eine ſofortige Kur in Wildbad 
nothwendig war. Dieſelbe hatte dann auch den beſten Erfolg. 

Die Verhandlungen über die Fideikommißbeſtimmungen waren nun 
endlich auch zum Abſchluß gelangt und die Stiftungsurkunde wurde am 
17. Oktober 1874 ausgefertigt und vom Appellationsgericht zu Stettin, 
weil Werder dort ſeinen letzten Wohnſitz in Preußen gehabt, beſtätigt. 
Auch die Allerhöchſte Sanktion wurde eingeholt und ertheilt. Da bis jetzt 
eine günſtige Gelegenheit ſich nicht gefunden hatte, für den Betrag der 
Dotation einen angemeſſenen Grundbeſitz zu erwerben, Werder aber für 
alle Fälle die Errichtung eines Fideikommiſſes nicht länger glaubte auf- 
ſchieben zu ſollen, ſo hatte er im § 3 der Urkunde beſtimmt, daß das 
Kapital in Bodenwerthen anzulegen ſei, ſobald dies durch die Preiſe dazu 
geeigneter Grundſtücke begünſtigt werde, daß aber, ſo lange dieſer Fall nicht 
eintrete, das Geldfideikommiß in Kraft treten ſolle. Die ſehr ausführlichen, 
alle möglichen Eventualitäten berückſichtigenden Beſtimmungen der Urkunde, 
welche nach ſeinem Tode wirkſam wurde, ſchließt mit den Worten: 

„Dieſe durch den ausgeſprochenen Willen Sr. Majeſtät veranlaßte 
Fideikommißſtiftung wird von mir in den Schutz des Allmächtigen 
Gottes geſtellt und der pietätvollen Pflege der Familie empfohlen!“ 

Werder war es noch vergönnt, ein Güterfideikommiß zu hinterlaſſen. 
Aber daß es ſolche Schwierigkeiten machte, einen geeigneten Güterkauf ab⸗ 
zuſchließen, beunruhigte ihn doch inſofern, als er bei dem Feſthalten an dem 
Gedanken, über kurz oder lang ſich in das Privatleben zurückzuziehen, noch 
nicht wußte, wo er eintretendenfalls, wie er ſich ausdrückte, leben oder 
ſterben könne. Deshalb faßte er ins Auge, in irgend einer anmuthigen 
Gegend eine Villa zu kaufen oder zu miethen, und er wollte Bruder 
Albert und wo möglich auch ſeinen Jugendfreund Malachowski bewegen, 
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ihre Wohnſitze eben dahin zu verlegen, etwa nach Biebrich oder Wiesbaden. 
Vorläufig blieben die von Freunden angeſtellten Ermittelungen noch ohne 
Erfolg. 

Das Winterleben mit ſeinen Leiden und Freuden ging in gewohnter 
Weiſe vorüber, der Dienft nahm Werder ununterbrochen in Anſpruch bis 
er Ende Mai 1875 wieder nach Wildbad ging, welches Bad ſeiner gegen— 
wärtigen Körperbeſchaffenheit entſchieden zuſagte. Freilich war nicht zu 
verkennen, daß eine Abnahme der Leiſtungen einer ſonſt kräftigen Kon— 
ſtitution ſich zeigte, namentlich fing das Gehör an, ſchlechter zu werden, 
und die Blutmiſchung war nicht mehr die normale. Aber wenn Werder nach 
zwei Monaten von Urlaub kam und ſich ſofort zu den Truppenbeſichtigungen 
begab und dann zu den Manövern ging, zeigte er ſich wieder als der alte, 
thätige, zähe, ſchneidige, körperlich und geiſtig friſche kommandirende General. 
Nur mußte er ſich vor jeder Ausſchreitung in feiner ſehr mäßigen Lebens⸗ 
weiſe hüten. 

Wenn der Seite 250 Anmerkung erwähnte Schriftſteller von der Wengen 
ſein Buch in der Abſicht geſchrieben, Werder zu ärgern, ſo erreichte er dies 
in vollſtem Maße. Werder bekam es bereits auf der Urlaubsreiſe in die 
Hände und war empört darüber, daß ein Deutſcher im Stande ſei, die 
Thaten ſeiner Landsleute in ſolcher Weiſe herabzuſetzen. Daß er ſelbſt in 
dem Buche ſchlecht wegkam, war ihm ſehr gleichgültig; aber daß die Ver— 
dienſte ſeines Armeekorps geſchmälert wurden, verſetzte ihn in hellſten Zorn. 
Der jüngſt, leider ſo früh, verſtorbene General v. Friedeburg, 1870/71 
Generalſtabs⸗Offizier in Werders Stabe, hatte eine ſehr gehaltene Kritik 
in der Nummer 62 des Militär-Wochenblatts von 1875 veröffentlicht und 
Werder zugeſchickt. Als ihm Werder dafür dankte, ſchrieb er zugleich, die 
Kritik ſei viel zu artig und werde deshalb dem Pamphletiſten nicht ver- 
ſtändlich ſein. Wir meinen, eine treffendere Abfertigung konnte das Buch 
ſeitens Werders nicht finden. 

Am 12. September 1875 feierte Werder ſein fünfzigjähriges Dienſt⸗ 
jubiläum. Er war zwar ſchon den 14. Juni 1825 in die Armee getreten, 
nach preußiſchen Grundſätzen aber zählt die Zeit vor zurückgelegtem 
17. Lebensjahre nicht bei Berechnung der Dienſtzeit, und iſt in ſolchem 
Fall der Geburtstag der Jubiläumstag. Er traf mitten in die Manöver⸗ 
zeit. Werder begab ſich am 11. nach dem Diviſionsmanöver bei Altkirch 
nach Karlsruhe, um am Feſttage dort anweſend zu ſein. 

Wie nicht anders zu erwarten, ergriff der Kaiſer die ſich ihm bietende 
Gelegenheit, Werder zu dieſem Tage wieder Seine wärmſte Anerkennung 
auszuſprechen und ihn durch Verleihung des Schwarzen Adler-Ordens aus— 
zuzeichnen. Die Allerhöchſte Kabinets-Ordre vom 9. September 1875 lautete: 
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Sie werden am 12. d. Mts. die Feier Ihres fünfzigjährigen 
Dienſtjubiläums begehen, zu welchem Ich Ihnen Meinen herzlichſten 
Glückwunſch hierdurch ausſpreche. Wer, wie Sie, ein halbes 
Jahrhundert hindurch mit hingebendſter Pflichterfüllung ſeinem 
Beruf gelebt hat und zu allen Zeiten — im Kriege, wie im 
Frieden — gleich bewährt befunden worden iſt, wer, wie Ihnen 
vergönnt war, durch die Eroberung einer großen Feſtung und 
durch ſiegreiche Schlachten und Gefechte ſeinem Namen einen ehren⸗ 
vollen Platz in den Blättern der Geſchichte zu ſichern, der darf an 
ſolchen Feſttagen mit beſonders freudiger Genugthuung und mit 
dem erhebenden Bewußtſein auf die Vergangenheit zurückblicken, 
daß er ſeinem Könige und dem Vaterlande die weſentlichſten Dienſte 
geleiſtet hat. — Ich aber wünſche an dem ſchönen Feſt Ihren 
Verdienſten eine beſondere Anerkennung dadurch zu Theil werden 
zu laſſen, daß Ich Ihnen Meinen hohen Orden vom Schwarzen 
Adler verleihe, deſſen Inſignien anbei erfolgen. Mögen Sie ſich 
dieſer Auszeichnung noch viele Jahre zu erfreuen haben, und 
mögen Sie Mir und der Armee noch lange in rüſtiger Kraft an 
der Spitze der tapferen Truppen erhalten bleiben, welche Sie ſo 
oft zum Siege geführt haben. 

gez. Wilhelm. 


Karlsruhe und Baden befanden ſich noch in Feſtſtimmung vom 9. Sep⸗ 
tember, an welchem Tage der Geburtstag Sr. Königlichen Hoheit des 
Großherzogs dort und im ganzen Lande gefeiert worden. Wurde doch, wie 
der König in Preußen, der Großherzog in ſeinem Lande getragen von der 
Liebe und Verehrung ſeines Volkes. Der Großherzog befand ſich in Baden, 
woſelbſt am 11. Abends Ihre Majeſtät die Kaiſerin zum Herbſtaufenthalt 
eingetroffen war. 

Wie an dem Ehrentage eines ſolch berühmten Mannes, wie Werder, 
natürlich, empfing der Jubilar außer der höchſten Auszeichnung ſeines 
Kriegsherrn zahlreiche Glückwünſche, Blumenſpenden und Grüße von Nah 
und Fern. Am frühen Vormittage erſchien eine Deputation von Karls⸗ 
ruhe mit dem Oberbürgermeiſter Lauter an der Spitze, welche folgende 
Adreſſe überreichte: 

Das frohe Feſt, was Ew. Excellenz zu feiern heut ſo glücklich ſind, 
glaubt der Stadtrath Karlsruhes nicht vorübergehen laſſen zu dürfen, 
ohne der innigen Mitfreude und der dankbaren Erinnerung, welche dieſes 
Feſt in jedem Freunde des Vaterlandes wachrufen muß, im eigenen 
Namen und in dem der Bürgerſchaft einen Ausdruck zu verleihen. Auf 
die große Zeit der Jahre 1870 und 1871, in welchen die Kriegsthaten 
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Ew. Excellenz eine Reihe der glänzendſten Momente bilden, iſt eine noch 
hoffentlich lange andauernde Periode friedlicher Entwickelung und innerer 
Arbeit für Deutſchland gefolgt; aber in dem Glücke, welches aus jener 
blutigen Saat für das Vaterland aufgegangen, kann der deutſche Bürger 
niemals Derjenigen vergeſſen, welche die Möglichkeit dieſes Glücks opfer— 
muthig erkämpft haben, und der Badener insbeſondere wird ſtets des 
ruhmreichen Feldherrn gedenken, welcher das geſegnete Land vor Ver— 
wüſtung und deſſen Bewohner vor barbariſcher Vergewaltigung ſtark und 
heldenhaft beſchützt hat. Heute nun ſehen wir dieſen tapferen Krieger, 
den geliebten Ehrenbürger unſerer Stadt, voll ungebrochener Kraft und 
Friſche das 50jährige Feſt ſeiner Wirkſamkeit im Dienſte der Nation 
begehen, und wir können nicht umhin, an dieſem Tage ihm zwei Wünſche 
auszuſprechen, die wir für Ihn und für das Vaterland im Herzen 
hegen: 

Möge Ew. Excellenz Sich noch recht lange in rüſtiger Geſundheit 
des wohlverdienten Ruhmes freuen, und möge das Vaterland in Stunden 
der Gefahr immer ſein Schickſal in Hände von Männern legen können, 
in welchen Muth und Treue mit Kraft des Geiſtes in ſo hohem Maße 
verbunden ſind als bei Ew. Excellenz! 

Der Stadtrath der Haupt- und Reſidenzſtadt Karlsruhe.“) 

Daran ſchloſſen ſich die Abordnungen verſchiedener Städte mit ihren 
Wünſchen. Vom Armeekorps wurde Werder eine Nachbildung des Frei⸗ 
burger Denkmals in gediegenem Silber überreicht. Das 30. Infanterie⸗ 
Regiment ſchenkte einen ſilbernen Tafelaufſatz. Um 12 Uhr Mittags begab 
ſich Werder nach Baden zum Großherzog und der Kaiſerin. Am Bahn— 
hof wurde er von dem Stadtrath Badens empfangen, der ebenfalls eine 
Adreſſe überreichte. Gleichzeitig war er beauftragt, eine zweite Adreſſe des 
Landesausſchuſſes der nationalliberalen Partei zu übergeben. Um 1 Uhr 
gab der Großherzog ein militäriſches Feſtdiner im Schloſſe zu Baden. Es 
waren an 150 Einladungen ergangen. Außer dem Großherzog, dem Erb— 
großherzog, dem Prinzen Wilhelm nahmen Theil die Generale v. Franſecky 
aus Straßburg, v. Beyer aus Coblenz, der Generaladjutant v. Neubronn, 
die Generale und Regimentskommandeure des 14. Armeekorps, Deputationen 
der Regimenter, die beiden Neffen Werders, der Chef des Generalſtabes 
aus Straßburg und der Lieutenant v. Werder im 20. Dragoner-Regiment, 
ſowie Aerzte, Militärbeamte ꝛc. Die Büſten des Kaiſers, des Kronprinzen 
und Werders, mit Lorbeer bekränzt, waren in der Bildergalerie aufgeſtellt. 
Das ganze Schloß hatte durch den Schmuck von Fahnen, Standarten, 
Trophäen, Blumen und Guirlanden ein feſtliches Anſehen erhalten. Den 
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erſten Toaſt auf den Jubilar brachte in zündenden Worten Se. Königliche 
Hoheit der Großherzog aus. Werder erwiderte in herzlichen und dankenden 
Worten und trank auf das Wohl des Großherzogs. Dann erhob ſich der 
junge Erbgroßherzog und brachte ein Hoch auf den Deutſchen Kaiſer aus. 
Um 4 Uhr war das Diner zu Ende und Werder empfahl ſich dem gütigen 
Großherzog in dankbaren Worten für die vielfachen Zeichen der Gunſt und 
Gnade, mit denen er nun ſchon durch ſo viele Jahre von dem hohen 
Landesherrn beglückt werde. 

Dann begab ſich Werder nach Karlsruhe zurück und zu ſeinen Truppen, 
um am 13. ſeine dienſtliche Thätigkeit wieder aufzunehmen. 

Aus der Erbſchaft ſeiner verſtorbenen Gattin war ihm für ſeine 
Kinder das im Raſtenburger Kreiſe gelegene ſchöne Rittergut Plehnen zu⸗ 
gefallen, deſſen Verwaltung ihm viel Sorge und Arbeit und ſchließlich auch 
ſeine Anweſenheit daſelbſt nothwendig machte, um an Ort und Stelle 
wichtige Entſcheidungen treffen zu können. Bei ſeiner Gewiſſenhaftigkeit 
bekümmerte er ſich trotz der weiten Entfernung von Karlsruhe eingehend 
um alle Details und nahm die Gefälligkeit feiner preußiſchen Freunde, wo⸗ 
runter ihm Herr v. Berg-Perſcheln beſonders freundlich zur Seite ſtand, 
in ausgiebigſter Weiſe in Anſpruch. Nachdem er glaubte, ſeine Anweſenheit 
in Plehnen nach beſtem Wiſſen nutzbar gemacht zu haben und nach einem 
Beſuch ſeiner Schwiegermutter, der Gräfin Borcke in Tolksdorf, bezog er 
wieder ſein Winterquartier in Karlsruhe. 


Daß ihm das doch ziemlich geſellige Leben auf die Dauer nicht bekam, 
iſt erklärlich, denn es gehörte zu den Seltenheiten, wenn er einen Abend 
ſtill zu Haufe zubrachte. Ganz diät lebte er dabei auch nicht; feine leb⸗ 
hafte Natur ließ ihn im Verkehr etwaige körperliche Unregelmäßigkeiten 
vollſtändig vergeſſen. Dann hielt er wohl wieder Einkehr bei ſich und 
entdeckte alle möglichen Gebrechen, über die er ſich in übertriebener Weiſe 
in feinem Tagebuch ausließ. So beiſpielsweiſe am 2. Februar 1876, nach⸗ 
dem er kurz vorher zur Inveſtitur als neu ernannter Ritter des Schwarzen 
Adler-Ordens in Berlin geweſen: 


„Schlechte Nacht, wie gewöhnlich. Um 4 Uhr wache ich gewöhnlich 
auf und kann trotz aller Mühe nicht wieder einſchlafen, habe Beängſtigungen 
aller Art. Entweder iſt das Herz krank oder der Zuſtand rührt von 
den vielen Katarrhen her, er iſt aber beinahe unerträglich. Luftmangel 
iſt unverkennbar. Dieſe geſellige Lebensweiſe bekommt mir ganz ſchlecht. 
Eine bedenkliche Gedächtnißloſigkeit macht ſich auch bemerkbar, das Er- 
innerungsvermögen nimmt ab, lange kann ein energiſcher Entſchluß nicht 
verzögert werden. Wenn ich nur erſt einig wäre, wohin und wann? 
Ich glaube faſt, zunächſt Biebrich und Oktober.“ 


Letzte Dienſtjahre. 291 


Wenn ſich jetzt in Biebrich oder Wiesbaden ein Anweſen zu Kauf 
oder Miethe gefunden, und Bruder Albert ſich entſchloſſen hätte, mit ihm 
gemeinſame Sache zu machen, ſo hätte Werder vielleicht mit dem Abgehen 
Ernſt gemacht, jo ſchwer es ihm geworden wäre, feine militäriſche Thätig— 
keit mit dem Nichtsthun zu vertauſchen. Es ſtand ihm nämlich wieder ein 
Umzug bevor, denn das neu gebaute Generalkommando ſollte fertig und 
im Herbſt bezogen werden. Dem wäre er gern entgangen, da er ſeiner 
Anſicht nach doch bald von Karlsruhe weggehen würde. Denn ſo ſehr ſich 
Werder durch die liebenswürdigen Perſönlichkeiten des Großherzoglichen 
Paares angemuthet fühlte, und ſo vielfache Beweiſe er vom Großherzog 
dafür empfing, daß ſeine Bemühungen in der ſchwierigen Stellung volle 
Anerkennung fanden, konnte ſein Verhältniß in Karlsruhe, abgeſehen von 
den rein militäriſchen, ihm ganz zuſagenden und erfolgreichen Beziehungen, 
auf die Dauer ihn doch nicht befriedigen, denn er war den beſtehenden Ver⸗ 
hältniſſen gegenüber machtlos. 

Das badiſche Kontingent war nun einmal und im vollen Einverſtändniß 
des Großherzogs als preußiſches Armeekorps in die Armee einverleibt. Die 
Kriegstüchtigkeit deſſelben hatte ſich im Feldzuge 1870 und 1871 glänzend 
bewährt. Jetzt mußte aber ein Uebergang zu preußiſchen Dienſtanſchauungen 
und Reglements vermittelt werden. Es befanden ſich ſehr ſpröde Elemente 
darunter. Ueberhaupt waren alle Anſprüche im Dienſt andere geworden. 
Werder glaubte dieſen Uebergang mit möglichſter Diskretion bewirkt zu 
haben; aber ſpezifiſch badiſche Anſchauungen, ſo berechtigt ſie ſein mochten, 
konnten im Dienſt doch nicht fortbeſtehen. Zu Anfang war demnach eine 
Vermiſchung mit preußiſchen Elementen wohl nothwendig geweſen und hatte die 
beſten Früchte getragen; aber ſchon im vorigen Jahre (1875) hatte Werder 
an Se. Majeſtät gemeldet, daß man eines ferneren Zuwachſes nicht bedürfe. 
Es wurden aber immer noch preußiſche Offiziere in die badiſchen Re⸗ 
gimenter verſetzt und Werder fühlte, daß dies den Wünſchen des Groß— 
herzogs nicht mehr entſprach. Und doch konnte er nichts dagegen thun, als 
im Jahre 1876 in ſeinem Bericht an Se. Majeſtät über den Zuſtand des 
14. Armeekorps nach Beendigung der Herbſtübungen wiederholt anzudeuten, 
daß weitere Verſetzungen in das badiſche Kontingent nicht mehr noth— 
wendig ſeien. 

Am 3. Oktober fand zu Freiburg im Breisgau die Enthüllung des 
großen Denkmals ſtatt, welches das dankbare badiſche Land Werder und 
ſeinen Truppen geſetzt. Werder war bereits am 2. hingefahren und fand 
in dem gaſtlichen Hauſe des Generals v. Glümer eine ihm ſehr wohl— 
thuende beſonders freundliche Aufnahme. General v. Glümer hatte bereits 
den Dienſt verlaſſen und, nachdem er kurze Zeit Gouverneur von Metz ge— 
weſen, ſich in Freiburg anſäſſig gemacht. 

19 * 
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Der Enthüllungsfeierlichkeit wohnte auch Se. Majeſtät der Kaiſer bei, 
der Werder in der gewohnten gnädigen Herzlichkeit begegnete. 

Den Reſt des Monats Oktober verbrachte Werder in Wiesbaden, um 
dort Bäder zu nehmen, ſie nützten ihm aber ſeiner Meinung nach wenig, 
und ſchreibt er an ſeinen Freund Malachowski, er wolle im Januar ſeinen 
Abſchied nehmen, wenn er nur wüßte, wohin? Malachowski rieth ihm 
aber entſchieden ab, die politiſche Situation ſei augenblicklich zu geſpannt, 
und wenn Frankreich losſchlüge, würde Werder ſich hinterher ärgern. 
Werder ſchrieb darauf: 

„Die Sachlage iſt aber etwas anders. Ich halte mich, wie ich auch 
an Anna geſchrieben, nicht mehr felddienſtfähig, kaum für friedensdienſt⸗ 
fähig, ich müßte demnach pflichtmäßig abgehen (anderer Gründe nicht 
zu gedenken). Werden die Kriegsausſichten ſtärker, jo kann ich anſtands⸗ 
halber nicht abgehen, wenn ſchon es ein Unrecht iſt, zu bleiben, wenn 
man zweifelt, ſeine volle Schuldigkeit thun zu können. Deshalb muß ich 
eilen, bevor die Umſtände zum Bleiben zwingen. Abwarten, ob allge 
meiner Krieg wird oder Frankreich losſchlägt, dauert offenbar zu lange. 
Hier heißt es, ſpäteſtens Ende Februar oder Anfang März einkommen 
oder dies Jahr, d. h. bis zum Herbſt, gar nicht. In der Zwiſchenzeit 
abzugehen, nachdem man durch Abhalten von Inſpizirungen ſcheinbar 
dargethan, daß man noch nicht völlig auf dem Hund iſt, wäre ſchon um 
deswillen nicht angezeigt, weil meinem Nachfolger Zeit gegeben werden 
muß, ſich auf die wahrſcheinlich im Herbſt 1877 ſtattfindende Königs⸗ 
revue vorzubereiten. Außerdem habe ich zwei Umzüge dicht hinterein⸗ 
ander und große Koſten wegen der Königsrevue, alſo warten bis Anfang 
März und dann: Beſtimmter Entſchluß!“ 

Für Werder eintretendenfalls einen geeigneten Nachfolger zu finden, 
war nicht leicht, denn er genoß ſowohl im Armeekorps, wie im ganzen 
Lande eine ſeltene Liebe. Wenn er in ſeinem alten Paletot, wo hinten der 
Henkel herausſah und meiſt ein Knopf ausgeriſſen war, durch die Straßen 
ging, flogen die Mützen wie beim Großherzog. Der Bauer ſagte beim 
Erſatzgeſchäft: „Wenn mein Sohn nicht zum Regiment nach Conſtanz 
kommt oder zu den Dragonern in Bruchſal, da gehe ich zum Werder, der 
wird's ſchon machen.“ Und er machte es, wenn er irgend konnte. Dafür 
hing aber auch faſt in jeder Bauernſtube des Großherzogthums Werders 
Bild unter dem des Großherzogs. 

Sein Verhältniß zum Hofe war ſtets das allerbeſte, und alle Geſchichten 
vom Gegentheil, die mitunter die Zeitungen brachten, waren Klatſch. 
Werder nahm aber auch bei ſolchen Gelegenheiten ohne Weiteres den 
Staatsanwalt in Anſpruch. Daß man ihn verlobt ſagte, mußte er über 
ſich ergehen laſſen. „Kann man ſich einen größeren Unfinn denken“, ſchreibt 
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er in ſeinem Tagebuch. Werder war bei Hofe aber ſo ungenirt wie 
anderswo, und das ſahen ihm die Herrſchaften gütigſt nach. Die Frau 
Großherzogin unterhielt ſich gern mit ihm, und man konnte Werder, der 
ſehr laut ſprach, dann hören, wie er: „Nee, Königliche Hoheit, i wo!“ 
und andere nicht courfähige Wendungen gebrauchte. 

Der alte badiſche Adel, der gegen die Preußen ſonſt ſehr reſervirt war, 
verehrte Werder außerordentlich, und dazu trug nicht allein ſein Kriegs⸗ 
ruhm, ſondern auch feine Liebenswürdigkeit und große Gemüthlichkeit bei, 
welch letztere die Badener im Allgemeinen an den Preußen vermißten. 

Sein Humor, feine lebensfriſche Energie, ja polternde Rückſichtsloſigkeit 
vervollſtändigten das Bild, das ſich der Badener vom alten Werder machte. 
Daß er ſehr feſt ſein konnte, wenn es galt, das einmal von ihm als gut 
Anerkannte mit Energie durchzuführen, das hatte Mancher im Kriege und 
Frieden erfahren. 

Werder war außerordentlich wohlthätig. Außer Familienmitgliedern 
wandte er Vielen laufende Unterſtützungen zu. Als er in den Beſitz der 
Dotation gelangte, gingen unzählige Geſuche um Unterſtützungen, An— 
leihen ꝛc. ein. Sein Tagebuch giebt darüber Auskunft, wie Vielen er ge⸗ 
holfen, wo Hülfe nothwendig und angebracht war. Als er Chef des 
30. Regiments wurde, bewilligte er demſelben einen jährlichen Zuſchuß von 
300 Mark, ſo lange er lebe, zu mildthätigen Zwecken. Das Regiment 
hat nun mit dieſem Zuſchuß den Grund zu einem „Werderfonds“ gelegt, 
deſſen Statuten in Nummer 81 des Militär⸗Wochenblatts pro 1875 mit- 
getheilt ſind und als Muſter für die Fürſorge für die 12 Jahre gedienten 
Unteroffiziere bei ihrem Uebergang in eine Civilſtellung gelten können. 

Werders Hausſtand war bei aller Einfachheit ein ſeiner Stellung 
durchaus entſprechender. Seine Schweſter ſtand demſelben mit großer 
Umſicht und trotz ihrer Kränklichkeit gewiſſenhaft vor. Werder liebte be- 
ſonders Mittags Beſuch. Wie der Bruder erhielt auch bald die Schweſter, 
Tante Lotte, eine gewiſſe Popularität, trotz oder vielleicht wegen ihres ſtillen 
beſcheidenen Weſens. 

Am 1. Januar 1877 feierte Se. Majeſtät der Kaiſer ſein 70jähriges 
Dienſtjubiläum. Der Kronprinz hatte im Dezember an Werder geſchrieben 
und ihn erſucht, zu dem Feſttage nach Berlin zu kommen. Dieſer Auf- 
forderung kam Werder natürlich nach, und der Verfaſſer hatte das Glück, 
Werder den Sylveſterabend in ſeinem Hauſe verleben zu ſehen. 

f Zu der Jubiläumsfeier des Kaiſers hatten ſich viele Fürſten des 
Reiches und eine zahlreiche Generalität eingefunden. Es war ein erhebender 
Moment, und wohl kein Auge blieb trocken, als der Kronprinz, damals 
noch in der Fülle ſeiner Kraft und Geſundheit, dem Kaiſer den Glückwunſch 
der Armee darbrachte und knieend die Hand ſeines Kaiſerlichen Vaters an 
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die Lippen führte; als dann der Kaiſer ihn umarmte und in längerer 
freier Rede hervorhob, was die Armee geleiſtet und welche Hoffnungen das 
Vaterland auf dieſelbe zu ſetzen berechtigt wäre. Bei dem großen Diner 
im Schloß ſprach der Kaiſer Werder gegenüber die Hoffnung aus, ihn an 
der Spitze ſeines Armeekorps bei der Königsrevue in Baden zu ſehen. 

Da ſeine Geſundheit den Winter über leidlich war und Werder nun 
auch die Genugthuung haben wollte, die Zufriedenheit ſeines Kaiſers mit 
ſeinem ſechsjährigen Wirken als kommandirender General des 14. Armee— 
korps ausgeſprochen zu ſehen, wozu die erwartete Königsrevue Gelegenheit 
gab, kapitulirte er, wie er ſich ausdrückte, noch auf ein Jahr und war in 
den Vorbereitungen zur Revue ganz beſonders thätig. 

Ende Juni erhielt er den Befehl, nach Stuttgart zu gehen, um den 
Kaiſer bei den Beiſetzungsfeierlichkeiten des verſtorbenen Herzogs Eugen 
von Württemberg zu vertreten. Der König verlieh ihm bei dieſer Ge— 
legenheit das Großkreuz der württembergiſchen Krone. 

Inmitten der Frühjahrsarbeit war Anfang April der Umzug in das 
neue Generalkommando bewerkſtelligt worden, ein in Anlage und Aus⸗ 
führung ſtattlicher Bau. 

Die vielen Beſichtigungen und die Vorarbeiten zur Revue geſtatteten 
Werder erſt im Juni die alljährliche Kur in Wildbad zu unternehmen, von 
wo er, wie erwähnt, nach Stuttgart und dann nach Wiesbaden ging, um 
Ende Juli wieder ſeine Beſichtigungsreiſen aufzunehmen. 

Mitte September war das Korps bei Karlsruhe zuſammengezogen 
worden; den 17. war die große Parade vor dem Kaiſer, am 18. Korps⸗ 
manöver gegen einen markirten Feind. Abends gab Werder in den ſchönen 
Räumen des Generalkommandos einen glänzenden Ball, dem der Kaiſer, 
der Kronprinz, die Großherzoglichen Herrſchaften und eine auserleſene Ge— 
ſellſchaft beiwohnten. Es war ein vornehmes Feſt, bei dem Tante Lotte 
in perlgrauer Seide würdig die Honneurs machte. Werder überreichte der 
Frau Großherzogin ein koſtbares Bouquet. 

Am 20. war Feldmanöver bei ziemlich ſchlechtem Wetter. Da daſſelbe 
am folgenden Tage nicht beſſer war, wurde mit Rückſicht auf den Gejund- 
heitszuſtand des Kaiſers das Feldmanöver abbeſtellt, aber am 22. wieder 
aufgenommen. Der Kaiſer ſprach ſich ſehr anerkennend über den Zuſtand 
und die Leiſtungen des Korps aus in folgender Allerhöchſter Kabinets⸗ 
Ordre an Werder d. d. Karlsruhe, den 22. September 1877: 

Es gereicht Mir zur lebhaften Freude, Ihnen heute bei Be— 
endigung der großen diesjährigen Herbſtübungen Meine vollſte 
Zufriedenheit mit dem Zuſtande, in welchem Ich alle Truppen— 
theile des 14. Armeekorps gefunden habe, ausſprechen zu können. 
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Ich habe überall eine vortreffliche kriegstüchtige Ausbildung, 
Anſpannung, Ordnung und Ausdauer gefunden, die ein rühmliches 
Zeugniß für die erſprießliche Thätigkeit und Hingebung ſämmt⸗ 
licher Generale, Regimentskommandeure und Offiziere ablegt, und 
die Mir die erfreuliche Veranlaſſung giebt, denſelben hierdurch 
Meinen Königlichen Dank zu ſagen und auch den Mannſchaften 
Meine ganze Zufriedenheit zu erkennen zu geben. 

Ganz beſonders aber danke Ich Ihnen und wünſche Ihnen 
Glück zu der hohen Befriedigung, welche es Ihnen gewähren muß, 
die Truppen, die Sie zum großen Theil vor dem Feinde mit ſo 
großer Auszeichnung geführt haben, jetzt auch im Frieden nach 
einer ſo vollendet guten kriegstüchtigen Ausbildung vorzuſtellen. 

In Bethätigung Meiner warmen Anerkennung verleihe Ich 
Ihnen hierdurch das Kreuz der Großkomthure Meines Königlichen 
Haus⸗Ordens von Hohenzollern mit dem Stern und bewillige für 
das Armeekorps die in der Anlage aufgeführten Gnadenbeweiſe. 

Ueber die Ausführung der Feldmanöver werde Ich Ihnen 
Meine ſpezielle Beurtheilung noch zugehen laſſen, empfehle aber 
ſchon jetzt die genaue Beachtung derjenigen Bemerkungen, welche 
Ich am Schluß der einzelnen Uebungstage gemacht habe. 

gez. Wilhelm. 


Nach dem Manöver begab ſich Werder wieder nach Preußen, wo ſeine 
Anweſenheit wegen Wechſels des Pächters in Plehnen nothwendig geworden, 
und kehrte Ende Oktober nach Karlsruhe zurück. 

Das Jahr 1878 begann damit, daß Werder ſein langjähriger Chef 
des Generalſtabes, ſein treuer anhänglicher Berather in Krieg und Frieden, 
genommen wurde. Oberſt v. Leszezynski erhielt das Kommando einer 
Garde-Infanterie-Brigade in Berlin. Bei der hohen Achtung und Werth— 
ſchätzung, in der er bei Werder geſtanden, wurde dieſem die Trennung 
beſonders ſchwer. In den vielen Jahren des Zuſammenwirkens konnten 
natürlich Meinungsverſchiedenheiten nicht ausbleiben. Taktvolles Benehmen 
einerſeits und volle Würdigung der hervorragenden Eigenſchaften und der 
Geſchäftskenntniß andererſeits konnten die beſtehende Harmonie nur ſehr 
vorübergehend ſtören laſſen. Wenn ſich nicht im Orient jetzt gerade die 
politiſchen Verhältniſſe ſo drohend geſtaltet hätten, würde Werder ſeine 
beim Chefwechſel wieder auftauchenden Abſchiedsgedanken ſicher ausgeführt 
haben. Er konnte ſich aber auch von der ihm zuſagenden und lohnenden 
dienſtlichen Thätigkeit ſchwer trennen, und er gab nur zu gern den Stimmen 
Gehör, die ihn zum Bleiben zu überreden ſuchten, vor Allem der des 
Großherzogs, der volles Verſtändniß für die ſchon erwähnten Schwierig— 
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keiten hatte, die ein Nachfolger Werders haben mußte. Wenn nun Werder 
bei den Manövern volle 15 Stunden im Sattel und Wagen zubrachte, ſo 
mußte er ja ſelbſt ſich für zeitweiſe noch ſehr felddienſtfähig halten. Der 
Großherzog war bei dieſen Manövern zugegen und zeigte ſein Intereſſe 
und Verſtändniß für die Uebungen in eingehenden Kritiken, wobei er nie 
unterließ, durch ausgeſprochene Anerkennung die Truppen zu noch ver— 
mehrten Leiſtungen anzuregen. Am Schluß dieſes Manövers belobte er 
den Zuſtand des Armeekorps wiederholt und brachte auf den kommandirenden 
General ein Hurrah aus, in welches die verſammelten Offiziere und 
Truppen in wärmſter Weiſe einſtimmten. Zum Schluß führte der Groß— 
herzog beim Parademarſch ſein Leib-Dragoner-Regiment bei Werder vorbei. 

Im September erhielt Werder von ſeinem Schwager Grafen Borcke 
die Nachricht, daß er glaube, endlich eine Beſitzung in Pommern gefunden 
zu haben, welche ſich für Werder zum Ankauf eigne. Nach den weiter 
eingezogenen Erkundigungen erſchien ihm aber das in Rede ſtehende Gut 
Grüſſow bei Belgard zunächſt nicht rentabel genug; ein anderes ihm an⸗ 
gebotenes Gut in Niederſchleſien hatte keinen Wald, ein drittes in Ober- 
ſchleſien lag zu nahe an der ruſſiſchen Grenze und war zu polniſch. Aber 
auf dringendes Zureden entſchloß er ſich denn doch, nach Pommern zu 
reiſen, um die einem Herrn v. Buggenhagen gehörigen Güter Grüſſow 
und Gantzkow zu ſehen. Ein ſehr ſchönes, neu gebautes, mit großem 
Komfort eingerichtetes Schloß, in ſchönem Park gelegen, der unmittelbar 
an den Wald ſtieß, und ein ſehr bedeutender Waldkomplex ſtimmten Werder 
bei der erſten Beſichtigung günſtig, zumal der Preis im Verhältniß zum 
Bodenwerth annehmbar erſchien. Aber den Kauf wollte er doch erſt ab— 
ſchließen, nachdem noch andere ſachverſtändige Freunde ihr Urtheil abgegeben. 
Er reiſte vorläufig ab, bat aber ſeinen alten Freund Holtz auf Ramin bei 
Stettin, ſich über die Güter eingehend zu informiren. Um Weihnachten 
erhielt er denn auch deſſen Bericht, der ganz entſchieden zum Kauf rieth. 

Nun reiſte Werder nach den Neujahrsgratulationen in Karlsruhe in 
den erſten Januartagen wieder nach Pommern und kaufte die Güter Grüſſow 
und Gantzkow als Fideikommißgüter. Er blieb drei Wochen dort, übernahm 
den Beſitz und bat ſeinen Freund Malachowski, ihn vorläufig in Grüſſow 
bei Abwickelung der Geſchäfte mit dem früheren Beſitzer zu vertreten. Aber 
ſeiner Geſundheit hatte er bei der Winterreiſe doch zu viel zugemuthet. 
Als er nach Karlsruhe zurückkam, mußte er ſich ſofort zu Bett legen; die 
ſorgſame Behandlung ſeines Hausarztes, des Geheimraths Batlehner, 
wendete jedoch die drohende Lungenentzündung ab, und nach einigen Wochen 
war er ſo weit wieder hergeſtellt, daß er ſeinen großen Ball geben konnte. 
Sollte es doch der letzte ſein, denn da er nun wußte, wo er bleiben ſollte, 
er auch gegen ſeinen neuerworbenen Beſitz Verpflichtungen hatte, zögerte er 
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nicht mehr, ſeinen Abſchied zu nehmen. Bereits im September des ver— 
floſſenen Jahres hatte er an ſeinen Bruder geſchrieben: 

„Der große Moment des Blaſens zum Rückzuge naht heran. Es 
iſt mir auch neuerdings wieder deutlich geworden (nach den 14tägigen 
Herbſtinſpizirungen der beiden Diviſionen an der franzöſiſchen und an 
der württembergiſchen Grenze), daß das Alter ſich geltend macht, und 
es Zeit iſt, das Steuerruder für das Schiff, welches ſich 14. Armee⸗ 
korps nennt, in jüngere Hände übergehen zu laſſen. Ich möchte nur 
noch ſo lange warten, bis der Kaiſer die Geſchäfte wieder übernommen 
haben wird.“) Vorher wünſche ich nicht, daß das Vorhaben beſprochen 
wird und durch Zwiſcheninſtanzen geht. Dauert dies aber noch länger, 
ſo muß ich doch losbrennen.“ 


Am 18. März hatte Werder eine Audienz beim Großherzog, um ihn 
von ſeinem nunmehr unabänderlich gefaßten Entſchluß in Kenntniß zu 
ſetzen. Der Großherzog mußte die ihm von Werder dargelegten Motive 
anerkennen und glaubte nicht dagegen ſprechen zu dürfen, da der beabſichtigte 
Schritt von Werder gewiß nach allen Seiten erwogen ſei. Werder führte 
beſonders an, daß er ſeine Miſſion für erledigt erachte, daß er nicht mehr 
in der Lage zu ſein glaube, den Forderungen, die er an ſich machen müſſe, 
zu genügen, und wenn auch die Möglichkeit vorhanden ſein möge, daß er 
ſo halbwegs noch ſeine Stellung ausfüllen könnte, ſo müſſe er doch nicht 
den Zeitpunkt abwarten, wo es klar und dem Publikum erkenntlich hervor— 
trete, daß er wirklich invalide reſp. untauglich ſei. Jedenfalls wäre mit 
dem vorgeſchrittenen Alter eine Veränderung eingetreten, die er am beſten 
beurtheilen könne. Der Großherzog äußerte ſich wiederholt, daß er nichts 
dafür und dagegen thun wolle, nur hielt er die Wahl eines Nachfolgers 
für ſchwierig, aber auch auf der Stelle nothwendig. Bei Erwähnung der 
etwa in Frage kommenden Perſönlichkeiten ſchien der General v. Obernitz 
der geeignetſte Nachfolger Werders. 

Unter dem 30. März 1879 richtete Werder folgendes Geſuch an 
Seine Majeſtät den Kaiſer: 

Allerdurchlauchtigſter, Großmächtigſter Kaiſer und König! 

j Allergnädigſter Kaiſer, König und Herr! 

Ew. Kaiſerliche und Königliche Majeſtät bitte ich allerunterthänigſt, 
mir in Gnaden den Abſchied bewilligen zu wollen. 

Allerhöchſtdieſelben mögen geruhen, die Verſicherung entgegenzu⸗ 
nehmen, daß nur die reiflichſte Erwägung und die gewiſſenhafteſte Selbſt⸗ 


*) Der Kaiſer hatte infolge der Attentate die Regierungsgeſchäfte dem Kron⸗ 
prinzen übertragen. 
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prüfung mich zu dieſem, mir unendlich ſchwer gewordenen Entſchluß 
bewegen konnten, als deren Reſultat ich zu meinem Leidweſen die Ueber⸗ 
zeugung habe gewinnen müſſen, daß bei einer immer fühlbarer hervor- 
tretenden Abnahme der körperlichen und geiſtigen Kräfte ich den Forderungen 
meiner Stellung nicht mehr gewachſen bin, mindeſtens nicht in dem Grade, 
wie es nach meiner Anſchauung das Intereſſe des Dienſtes erheiſcht. 

Wenn ich auf meine langjährige Dienſtzeit mit ihren ſchönen Er⸗ 
innerungen zurückblicke, muß ich Gottes Willen preiſen, der mir ſo viel 
Huld und Gnade von meinem Königlichen Kriegsherrn zu Theil werden 
ließ. Ew. Majeſtät haben mich in überreichem Maße mit Gnaden— 
beweiſen ausgezeichnet und hochbeglückt. Dem Gefühl des aufrichtigſten, 
innigſten Dankes, welches mein Herz erfüllt, Worte zu geben, vermag 
ich nicht; es wird mich aber begleiten bis an mein Lebensende, gleichwie 
der lebhafte Wunſch, daß es mir beſchieden fein möchte, ihm einen über⸗ 
zeugenderen Ausdruck zu geben, als Worte es geſtatten. 

In tiefſter Ehrfurcht erſterbe ich 

Ew. Majeſtät 
allerunterthänigſter, treugehorſamſter 
v. Werder, 
General der Infanterie und kommandirender General. 


Am 18. April erhielt Werder hierauf folgende Antwort: 

Ich erſehe mit lebhaftem Bedauern aus Ihrem Schreiben 
vom 30. März d. J., daß Sie den Zeitpunkt für die Beendigung 
Ihrer ſo ehrenvollen und an Verdienſten ſo reichen Dienſtzeit für 
gekommen erachten. Es wird Mir ſehr ſchwer, dem zuzuſtimmen, 
aber Ich muß es thun, denn je ehrenvoller die Dienſtzeit, deſto 
größer auch der Auſpruch auf Ruhe im Alter. Es würde eine 
Härte gegen einen hochverdienten Offizier ſein, wenn Ich Ihnen 
die wohlverdiente Ruhe vorenthalten wollte. 

Ich bewillige Ihnen alſo hierdurch den nachgeſuchten Abſchied, 
indem Ich Sie mit der geſetzlichen Penſion zur Dispoſition ſtelle 
und indem Ich — um Ihren gefeierten Namen der Armee zu 
erhalten — beſtimme, daß Ihre Stellung als Chef des 4. Rheini— 
ſchen Infanterie-Regiments Nr. 30 hierdurch nicht verändert wird. 

Zugleich erhebe Ich Sie in den Grafenſtand, welcher in Ihrer 
direkten männlichen Nachkommenſchaft nach dem Rechte der Erſt⸗ 
geburt forterben ſoll, und wünſche hierdurch Ihnen, der Armee 
und dem Vaterlande zu bethätigen, daß Ich Ihre hervorragenden 
Verdienſte im letzten Feldzuge und insbeſondere Ihrer helden— 
müthigen Abwehr des Feindes von dem Eindringen in das Vater⸗ 
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land jederzeit mit warmem Dank und lebhafter Anerkennung 
eingedenk bin. 

Möge Ihnen nach Allem, was Sie gethan, noch ein ruhiger 
und langer Lebensabend beſchieden ſein, in welchem Sie der 
herzlichſten Wohlgeneigtheit Ihres Königs und der ehrenvollſten 
Erinnerung in der Armee verſichert ſein dürfen. 

Berlin, den 15. April 1879. 

Ihr 
dankbarer König 
Wilhelm. 


So war denn nun entſchieden, daß Werder wirklich aus ſeiner Stellung 
ſcheiden werde. Oft genug war das Gerücht gegangen. Jetzt war es 
Ernſt. Die Nachricht vom Abgange Werders wurde im 14. Korps und 
im ganzen Lande mit tiefem Bedauern aufgenommen. 

Werder nahm von ſeinem Korps mit folgenden Worten Abſchied: 

Seine Majeſtät unſer Allergnädigſter Kaiſer und König hat in 
Gnaden geruht, mir den erbetenen Abſchied zu gewähren. 

Ich ſcheide aus meiner bisherigen Stellung mit Gefühlen der 
Wehmuth, aber auch mit dem Gefühl voller Befriedigung, da mir ver— 
gönnt geweſen iſt, während einer Reihe glücklicher, unvergeßlicher Jahre 
an der Spitze eines Korps geſtanden zu haben, das alle Zeit, in Krieg 
und Frieden, ſich die Zufriedenheit des Kaiſers ſowie des Landesherrn 
zu erwerben und zu erhalten gewußt hat. 

Ich ſcheide mit dem Gefühl aufrichtigſten Dankes für die andauernde 
erfolgreiche Unterſtützung, die meinem Wirken von allen Seiten geworden 
iſt, ſowohl von den verſchiedenen Truppenkörpern unter Leitung ihrer 
Offizierkorps, wie ſeitens der Mitglieder des Sanitätskorps, der Ver⸗ 
waltungs- und Militär-Juſtizbeamten und der Geiſtlichkeit. 

Ich bitte, mir ein freundliches Andenken zu bewahren und ſcheide 
mit einem Hoch aus vollem Herzen auf Kaiſer, Fürſt und Vaterland, 
mit dem innigen Wunſche, der Allmächtige Gott ſei mit dem 14. Armee⸗ 
korps wie bisher, ſo auch immerdar! 

gez. v. Werder. 


An die Bewohner des Großherzogthums richtete er durch die Zeitung 
folgende Abſchiedsworte: 
Seine Majeſtät der Kaiſer, mein Allergnädigſter König und Herr, 
hat die Gnade gehabt, mir den aus Geſundheitsrückſichten erbetenen Ab⸗ 
ſchied zu bewilligen. 
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Ich folge dem Zuge des Herzens, wenn ich vor meinem Scheiden 
aus dieſem herrlichen Lande, welches meine zweite Heimath geweſen iſt, 
öffentlich ausſpreche, wie ſchwer mir dieſes Scheiden wird. 

Ich war berufen, die ereignißreichen Zeiten eines glorreichen Krieges 
und Jahre des ſegensreichen Friedens mit den Bewohnern Badens zu 
durchleben. Von allen Seiten und jederzeit iſt mir in meinem Wirken 
hier unendlich viel perſönliches Wohlwollen und überaus großes Entgegen⸗ 
kommen zu Theil geworden. Die Beziehungen zu den Bewohnern des 
Landes haben ſich für mich ſtets ſchöner, wahrhaft wohlthuend und 
beglückend geſtaltet. Mit Stolz und Freude werde ich mich immerdar 
meiner glücklichen Lebenszeit in Baden erinnern und bis an mein Lebens⸗ 
ende die Gefühle des innigſten und lebhafteſten Dankes gegen Badens 
Bewohner bewahren. Ihnen Allen rufe ich aus vollem Herzen zu: 
„Lebet wohl und bewahret mir ein freundliches Andenken!“ 

Karlsruhe, den 22. April 1879. 

Graf v. Werder, 
General der Infanterie z. D. 


Die Theilnahme, die Werder bei ſeinem Abgange erfuhr, war eine 
ungewöhnlich warme. Die Preſſe gab davon vielfach Zeugniß, und wollen 
wir hier nur einige Beiſpiele aufführen. So ſchreibt man der Stuttgarter 
Zeitung aus Karlsruhe: 

„Niemand von den Bewohnern Karlsruhes und, wir werden wohl 
berechtigt ſein, zu ſagen, ganz Badens bleibt von der Nachricht unberührt, 
daß dem General v. Werder auf ſein Anſuchen der Abſchied bewilligt ſei. 
Denn der kommandirende General des 14. Armeekorps war unzweifel⸗ 
haft von den Heerführern des großen Krieges einer der volksthümlichſten, 
und in dem Lande, dem ſeit 1871 ſein amtliches Wirken gewidmet war, 
in ſeltenem Maße der Gegenſtand der allgemeinen Verehrung ꝛc. 

Die unvergeßlichen Tage vom 14. bis 17. Januar 1871 ſollten ihn 
unter die Feldherren einreihen, deren Ruhm von der Geſchichtsſchreibung 
feſtgeſtellt, und von der Dichtkunſt verherrlicht, bis in die fernſten Zeiten 
fortlebt, fortleben wird in der Erinnerung der Menſchen, wie wir heute 
noch die Heldenthaten des Leonidas in den Thermopylen feiern. 

Was ihm ſein oberſter Kriegsherr an dem nämlichen Tage, da er 
die Kaiſerwürde annahm, in den Worten zurief: „Ihre heldenmüthige 
dreitägige Vertheidigung Ihrer Poſition, eine belagerte Feſtung im Rücken, 
iſt eine der größten Waffenthaten aller Zeiten“, — dieſe Anerkennung 
einer Leiſtung allererſten Ranges wird den Tagen vor Belfort ſtets von 
der dankbaren Nation gezollt werden. Am engſten natürlich verband 
dieſe Kriegsthat den ſiegreichen Feldherrn mit den tapferen Männern, die 
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unter ſeinem Befehl und unter der Loſung: „Wir laſſen Keinen durch“ 
allen feindlichen Anſtürmen widerſtanden hatten, mit dem Lande, das am 
lebhafteſten von dem Gefühl der Rettung, der Dankbarkeit beſeelt war. 

Keine glücklichere Wahl konnte der Kaiſer für das Kommando des 
14. Armeekorps treffen. Denn wie den Feldherrn alle Tugenden des 
Krieges zierten, ſo zeigte General v. Werder im Frieden alle Vorzüge, 
die den Bürger auszeichnen. 

Die ſchlichte Einfachheit in feinem Auftreten, das natürliche Wohl- 
wollen in ſeinem Benehmen, die ſtrenge Achtung des bürgerlichen Rechts, 
die er von ſeinen Truppen forderte, das Alles gewann ihm die Herzen 
wie im Fluge, und aus dem hochberühmten wurde bald ein vielgeliebter 
Mann. Mit ungekünſtelter Beſcheidenheit nahm er die zahlreichen Hul— 
digungen entgegen, die ihm allgemein bei ſeinen Dienſtreiſen dargebracht 
wurden, die Ehrengeſchenke, mit denen Deputationen aus allen Theilen 
Deutſchlands dem gefeierten Feldherrn den Tribut nationaler Dankbarkeit 
zollten. 

Die wichtige Stellung des Generals war aber auch eine vielfach 
ſchwierige. Der Uebergang in neue Verhältniſſe kann ſich nie und nir— 
gends vollziehen ohne vermeintliche oder wirkliche Kränkung wohlerwor⸗ 
bener Rechte, ohne mehr oder minder empfindliche Eingriffe in alte lieb 
gewordene Gewohnheiten. Die Art, wie der General ſeines hohen Amtes 
waltete, trug weſentlich dazu bei, daß dieſer Uebergang ſich ohne weſent— 
liche Reibungen und Schwierigkeiten vollzog. Er war jedenfalls durch 
ſeine den Süddeutſchen ganz beſonders ſympathiſche Perſönlichkeit von 
allen preußiſchen Heerführern der Geeignetſte für dieſe bedeutungsvolle 
Aufgabe. 

Schon ſeit Jahren war das Gerücht verbreitet, daß General 
v. Werder beabſichtige, ſeinen Abſchied zu erbitten. Aber doch wirkte die 
Nachricht, als ſie nun amtlich beſtätigt war, überraſchend. Die Stadt 
Karlsruhe kann nur mit tiefem und wahrem Bedauern dieſen hochgefeierten 
und aufrichtig verehrten und geliebten Mann, ihren Ehrenbürger, aus 
ihrem Weichbilde ſcheiden ſehen.“ 


Die Karlsruher Zeitung vom 20. April 1879 nimmt an zwei Stellen 
Gelegenheit, ſich über den Abſchied Werders auszuſprechen: 

„Der Großherzog hat geſtern ſelbſt in Begleitung des Erbgroßherzogs 
dem General v. Werder den Hausorden der Treue, den erſten badiſchen 
Orden, als ein öffentliches Zeichen der Dankbarkeit überreicht. Badens 
Volk wird den Mann nicht vergeſſen, dem und ſeinen Tapferen es ſo viel 
verdankt. Es ſei nur an das Eine erinnert: „die ruhmvolle Zurück— 
werfung der Bourbakiſchen Schaaren in den blutigen Tagen des 15. bis 
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17. Januar 1871 vor Belfort“, welche Kaiſer Wilhelm Selbſt eine der 
größten Waffenthaten aller Zeiten nannte. 

In Freiburg hat ihm und ſeinen tapferen Truppen das dankbare 
badiſche Land das herrliche Denkmal errichtet. General Werder hat ſich 
bereits geſtern bei der großen Parade vom geſammten Offizierkorps ver- 
abſchiedet. Sein Nachfolger im Kommando des 14. Armeekorps, General⸗ 
lieutenant v. Obernitz, führte im Kriege 1870 und 1871 die Württem⸗ 
bergiſchen Truppen.“ 


An anderer Stelle brachte dieſelbe Zeitung folgende Korreſpondenz des 
Schwäbiſchen Merkur: 

„Ungern ſieht das Land den Mann ſcheiden, deſſen Name als Führer 
der badiſchen Truppen vor Belfort auf immerdar mit der badiſchen Ge⸗ 
ſchichte verknüpft iſt. War es doch ſeine Führung, die Baden durch die 
Tapferkeit ſeiner eigenen Söhne und der mit ihnen verbundenen deutſchen 
Truppen vor der Verheerung durch das franzöſiſche Oſtheer bewahrte. 
General v. Werder hat ſich in ganz ungewöhnlichem Maße die Verehrung 
Aller, die mit ihm in Berührung kamen, zu erwerben gewußt. Seine 
gewinnende Art und Weiſe hat nicht wenig dazu beigetragen, die Schwierig⸗ 
keiten einer oft peinlichen Uebergangslage zu mindern und zu mildern!“ 


Welche Genugthuung mußte es Werder ſein, aus dieſen Berichten die 
Ueberzeugung zu gewinnen, daß er nicht umſonſt geſtrebt und gewirkt, daß 
er der rechte Mann für feine Stellung geweſen, und daß man nach ſeinem 
Scheiden ihn noch dauernd verehren würde. Wie ſchwer ihm aber dieſes 
Scheiden aus ſeinem Berufe, dem ſein Leben gewidmet war, geweſen, ſpricht 
ſich in einem Briefe an ſeinen Bruder vom 20. April aus: 

„Wie Ihr aus den Zeitungen erſehen habt, iſt die Bombe geplatzt! 

Nach der Faſſung meiner Eingabe war eine andere Entſcheidung 
nicht zu erwarten. Es wäre die Verweigerung eine Gewaltthat geweſen, 
die dem Könige nicht ähnlich ſieht und dem Intereſſe des Dienſtes nicht 
entſprochen hätte. Die Grenze für eine erfolgreiche Wirkſamkeit war 
nach meiner Ueberzeugung erreicht, da mußten alle entgegenſtehenden Be- 
denken ſchweigen. 

Der Entſchluß iſt mir ſchwer genug geworden. Nach dem Geſetz 
der Trägheit war meine Neigung zum Bleiben mitunter nicht gering. 
Ich habe ſie glücklich überwunden und freue mich des Sieges über 
menſchliche Schwäche. Nun habe ich noch die erregenden Abſchiedstage 
zu beſtehen, dann gehe ich auf das Land, um als Ackerbauer ein Einfiedler- 
leben zu beginnen. Mit ſchwerem Herzen ſcheide ich aus einer in allen 
Beziehungen bevorzugten Stellung. Es muß gemacht ſein, alſo durch! 
ohne allzu große Rührung, vielmehr mit der Würde eines alten Kriegers. 
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In einigen Tagen gehe ich nach Wiesbaden, dem Könige mich zu 
empfehlen, und zurück nach Karlsruhe, um die letzten Abſchiedsbeſuche 
zu machen. Zu Anfang Mai gehe ich über Berlin nach Grüſſow.“ 

Als am 18. April Werder die Allerhöchſte Kabinets-Ordre erhalten, 
wollte er ſich zum Großherzog begeben, um ſich bei ihm dienſtlich abzu— 
melden. Da fuhr aber bereits der Großherzog, der vom Kabinet direkt 
benachrichtigt war, vor, um Werder mit herzlichen Worten ſein Bedauern 
über die bevorſtehende Trennung auszuſprechen. Seiner wiederholten An 
erkennung gab er in perſönlicher Ueberreichung des Ordens der Treue Aus- 
druck, der höchſten Auszeichnung, die in Baden und nur ſelten verliehen wird. 

Nach dieſem ehrenden Beſuch begab ſich Werder noch an demſelben 
Tage zur Kaiſerin nach Baden, um ſich von ihr zu verabſchieden. Die 
hohe Frau empfing ihn zwar im üblichen Ceremoniell, ſchickte ihm aber 
am nächſten Tage folgendes ſehr gnädige Handſchreiben: 

Lieber General! Ich habe Ihnen geſtern nichts geſagt über 
den Kummer, den Mir Ihr Ausſcheiden verurſacht, denn der 
Moment war nicht geeignet dazu. Aber heute muß Ich es ſagen, 
daß Ich Ihren Entſchluß tief beklage für das Vaterland, die 
Armee und Meine Familie. Es ſteht Mir kein Urtheil über Ihre 
Motive zu, allein, ſoweit Ich ſie kenne, bin Ich außer Stande, 
ſie zu theilen, und dies erhöht Mein Bedauern, welches Ich 
Ihnen hiermit auszuſprechen als Meine Herzenspflicht betrachte. 

Baden, den 19. April 1879. 

gez. Auguſta. 


Nachdem er von ſeinen lieben Truppen auf dem Exerzirplatz Abſchied 
genommen, reiſte er nach Wiesbaden, wo ſich der Kaiſer von den Nachwehen 
ſeiner Verwundung beim Attentat des vorigen Jahres unter der liebevollen 
Pflege ſeiner Tochter, der Großherzogin von Baden, erholen ſollte. Hier 
dankte er dem Kaiſer für alle Huld und Gnade, mit der er in ſo reichem 
Maße bedacht worden, namentlich für die zuletzt verfügte Standeserhöhung. 
Hatte doch der Kaiſer eigenhändig unter den Entwurf für das Gräflich 
v. Werderſche Wappen die Deriſe geſetzt: 

Dem Freunde Schutz, 
Dem Feinde Trutz. 

Der Abſchied von ſeinem Kaiſer war ein beiderſeitig thränenreicher! 

Auf der Rückreiſe nach Karlsruhe beſuchte Werder in Coblenz, wo ſein 
Schwiegerſohn Roeder in Garniſon ſtand, ſeine Tochter Jenny. Von hier 
aus ſchrieb er an den Bürgermeiſter von Freiburg: 

Verehrter Herr Oberbürgermeiſter! Es thut mir außerordentlich 
leid, daß ich meine Abſicht nicht ausführen kann, nach Freiburg zu kom⸗ 
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men, um Ihnen und meinen lieben Mitbürgern ein herzliches Lebewohl 
zu ſagen, Ihnen Allen auszuſprechen, mit wie ſchwerem Herzen ich von 
dem Lande ſcheide, in welchem es mir während eines bald neunjährigen 
Aufenthaltes in jeder Beziehung jo überaus wohl ergangen, mit deſſen 
Bewohnern ich eine große und ſchöne, mir unvergeßliche Zeit zu verleben 
das Glück hatte; Ihnen aufrichtig und von Herzen zu danken für die 
mir in reichem Maße zu Theil gewordene wohlwollende, ja wahrhaft 
freundſchaftliche Theilnahme, und Sie zu bitten, ſich auch fernerhin meiner 
zu erinnern, wie ich auch Ihrer nicht vergeſſen und jederzeit der Ehre 
mir bewußt ſein und bleiben werde, ein Bürger Freiburgs zu ſein. 

Da ich zu meinem Leidweſen aber behindert bin, meinen Gefühlen 
mündlichen Ausdruck zu geben, ſo erlaube ich mir, Sie zu bitten, dem 
Magiſtrate und der hochgeſchätzten Bürgerſchaft gegenüber ein beredter 
Dolmetſcher meiner Gefühle ſein zu wollen. 

Mit dem Wunſche, daß Gott der Allmächtige Freiburg und ſeine 
Bewohner vor allem Uebel ſchützen möge, zeichne ich mich hochachtungs⸗ 
voll als Ew. treu ergebener dankbarer Mitbürger 

A. Graf v. Werder. 


Am 30. April gab der Großherzog ein offizielles Abſchiedsdiner zu 
Ehren des ſcheidenden Generals, wozu, außer ſämmtlichen Generalen und 
Regimentskommandeuren des Korps, aus Straßburg die Generale v. Franſecky 
und Schachtmeyer, ſowie der Neffe Hans Werder, Oberſt und Chef des 
Generalſtabes des 15. Armeekorps, geladen waren. In warmen Worten 
hob der Großherzog bei der Tafel noch einmal alle Verdienſte Werders 
hervor und gab der allgemeinen Theilnahme über Werders Scheiden treffen⸗ 
den Ausdruck. 

Am folgenden Tage zeichnete er Werder noch dadurch aus, daß er ihm 
Abends mit ſeinen Kindern, dem Erbgroßherzog, der Prinzeſſin Viktoria 
und dem Prinzen Ludwig, einen Abſchiedsbeſuch machte. 

Von der Großherzogin erhielt er noch folgendes gnädige Schreiben 
aus Wiesbaden: 

Mein lieber General! Da das leichte Unwohlſein des 
Kaiſers Mich noch hier zurückhält, ſo bin Ich leider nicht mehr 
in der Lage, wie Ich es ſo ſehr hoffte, nochmals in Karlsruhe 
von Ihnen Abſchied nehmen zu können. Ich thue es nun auf 
dieſem Wege. Mit welchen Empfindungen, iſt Ihnen nur zu wohl 
bekannt, als daß Ich es nochmals zu wiederholen brauche. 

Möchten Sie überzeugt ſein, daß das treueſte und dankbarſte 
Gedenken mit Ihnen geht. Ein Andenken, welches Ich Ihnen be⸗ 
ſtimmte, iſt leider noch nicht fertig geworden. Es ſtellt Bilder 
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und Anſichten zuſammen, die Sie an gemeinſam verlebte Zeiten 


erinnern ſollen. Gott mit Ihnen! 
gez. Louiſe. 


Das Geſchenk beſtand aus einer Staffelei mit Photographien der gan⸗ 
zen Großherzoglichen Familie, des Karlsruher Schloſſes und des General— 
kommandos, alle in einem großen Rahmen. Schon vor Jahren hatte die 
Großherzogin Werder ein Bild des Kaiſers Wilhelm mit von ihr gemaltem 
Rand, worauf die bekannte Kaiſer-Depeſche, geſchenkt. Beim Abſchied erhielt 
Werder ein Album mit den Bildern der übrigen badiſchen Fürſtlichkeiten 
und ein zweites mit den Bildern der Karlsruher Geſellſchaft. 

Das Armeekorps ſchenkte ihm zum Abſchiede ein Koloſſalalbum mit 
Photographien ſämmtlicher Offiziere, Aerzte und Beamten des 14. Armee⸗ 
korps. 

Am 2. Mai verließ Werder das Feld ſeiner langjährigen ſegensreichen 
Thätigkeit, Karlsruhe. Nun ſollte er die Wahrheit des Ausſpruches des 
Horaz erproben: 

Beatus ille, qui procul negotiis ete. 


So liegt nun die Darſtellung eines langen und reichen militäriſchen 
Lebens vor uns. Werders Leben verdient gekannt zu ſein, denn es bietet, 
als Menſch und Soldat, namentlich der jüngeren Generation viel Lehr- 
reiches. 

Er liefert zunächſt den Beweis, daß noch heute jeder junge Offizier, 
auch bei ſchlechten Avancementsausſichten, hoffen ſoll, den Marſchallsſtab zu 
erringen, wenn er das Seinige dazu beiträgt. 

Werder trat 10 Jahre nach dem großen Kriege in die Armee, zu 
einer Zeit, wo die Ausſichten auf Beförderung ſehr geringe waren. Preußen 
hatte, den Erbfeind zu vernichten, die ſchwerſten Opfer gebracht, die Staats⸗ 
mittel waren vollſtändig erſchöpft und die weiſeſte Oekonomie und Spar- 
ſamkeit für die Staatsregierung geboten. Auch der Penſionsfonds bedurfte 
der Schonung, hatte er doch zahlreiche Verpflichtungen gegen die Vaterlands⸗ 
vertheidiger, die ihre Tapferkeit mit ſchweren Wunden oder dem Tode bezahlt 
hatten, deren Hinterbliebene verſorgt werden mußten. Alſo konnte und 
wollte man nicht Verabſchiedungen eintreten laſſen, um Avancement zu 
ſchaffen, waren doch auch die Anſprüche an die geiſtigen Fähigkeiten der 
Offiziere nicht ſo hohe, wie in der Gegenwart. Man blieb in ſeiner 
Stellung, ſo lange man irgend genügen konnte. Werder trat daher mit 
den denkbar ungünſtigſten Avancementsausſichten ein. Erſt nach 21 Dienſt⸗ 

v. Conrady, Das Leben des Grafen Auguſt v. Werder. 20 
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jahren, zu einer Zeit, wo noch mancher Hauptmann mit dem Eiſernen 
Kreuz von 1813 im Dienſt war, erreichte Werder die Hauptmannscharge, 
und zwar außer der Tour, durch Verſetzung in den Generalſtab. Im 
Alter von 37 Jahren war er noch Lieutenant, und doch hat er die höchſten 
Ehrenſtellen erreicht. 

Pflichttreue wird bei jedem Offizier vorausgeſetzt, aber nicht Jeder 
zeigt eine beſondere Strebſamkeit. Werder war kein Streber, aber ſtreb⸗ 
ſam; denn er erkannte ſehr bald, daß nur, wenn er ſich über die Menge 
zu erheben ſuchte, er Anſpruch auf beſondere Berückſichtigung machen könne. 
Daher nahm er jede Gelegenheit wahr, ſeine Kenntniſſe zu bereichern und 
ſeine Fachwiſſenſchaften zu ſtudiren. Da man den Krieg im Frieden nicht 
lernen konnte außer vielleicht durch gründliches Studium der Kriegsgeſchichte, 
ſo ſuchte er nach Gelegenheit, ſich praktiſche Kriegserfahrung zu erwerben. 
Deshalb ging er nach dem Kaukaſus. Den Trieb zu lernen hat er ſich 
noch bis in die ſpäteſten Jahre bewahrt. Darum hat er ſich auch überall 
bewährt. 


Werder war ſtreng religiös. An ſeinem Konfirmationstage, Himmel⸗ 
fahrt 1825, ſprach er es aus: 
„Und dies iſt mein feſter Glaube, der, wie ich mit Zuverſicht hoffe, 
mich in der Erfüllung aller meiner Pflichten ſtärken und mir die Kräfte 
verleihen wird, den Lockungen der Sünde zu widerſtehen.“ 


Und an dieſem Glauben hat er in Freud und Leid feſtgehalten, und 
wir haben oft geſehen, wie er im Gebet Stärkung ſuchte. Frömmigkeit 
iſt die geiſtige Waffe, die der Soldat vor allen anderen Ständen bedarf, 
weil er den mancherlei Verſuchungen mehr ausgeſetzt iſt, wie Andere. 
Werder war aber auch fromm zu einer Zeit, die Gott Lob vorüber, wo 
man eine gewiſſe Charakterſtärke beſitzen mußte, wenn man ſeinen Kameraden 
gegenüber ſeinen Herrn nicht verleugnen wollte. Mancher Spott mag über 
ihn ergangen ſein, wenn er, ohne kommandirt zu ſein, die Kirche oder den 
Tiſch des Herrn beſuchte. Er hörte aber nichts von Spottreden, man 
wußte, er würde ſeinen Chriſtum mit ſeinem Blut vertheidigen. 

Bei ſolcher Sinnesart war es ſelbſtverſtändlich, daß Werder zu den 
ſoliden Offizieren gehörte. Seine pekuniäre Lage war keine glänzende. 
Der Vater konnte ihm nur eine kleine Zulage geben; er ſuchte aber mit 
ſeinen Mitteln Haus zu halten und gab nie mehr aus, als er hatte. 
Dieſe Kunſt iſt ſchwer und doch ſo ehrenwerth. Dabei war er durchaus 
kein Kopfhänger. Er liebte frohe Geſellſchaft und war mit ihr froh, aber 
er verſagte ſich jeden Genuß, wozu ihm die Mittel fehlten. Daher hat er 
auch nie Schulden gemacht und war in allen Geldangelegenheiten peinlich 
ordentlich und gewiſſenhaft. 
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Geſundheitsſchädliche Ausſchweifungen vermied er grundſätzlich und 
hatte ſich einen geſunden Körper erhalten, der ihn im Kriege nicht im Stich 
gelaſſen. 

Werder war tapfer bis zur Nichtachtung jeder Gefahr. Vor Straß— 
burg erweckte er dadurch ſogar den Glauben, als ſuche er den Tod. Wie 
wenig kannte man ihn! Gerade der Selbſtmord trat in ſeinen tief 
hypochondriſchen Perioden als Geſpenſt vor feine Seele, vor dem er ſich 
fürchtete. Da hat er bei ſeinem Gott Schutz geſucht und gefunden. Seine 
Tagebücher geben an mehreren Stellen über dieſen Seelenzuſtand Auskunft. 

Er war ein guter Kamerad und zuverläſſiger Freund. Mit den engſten 
Banden hing er bis ans Lebensende an ſeinen Freunden. Die noch Lebenden 
werden ihm das Zeugniß ſeltener Treue nicht verſagen. 

Auf der militäriſchen Stufenleiter ſtieg Werder nur langſam empor. 
Als er nach 26jähriger Dienſtzeit Stabsoffizier geworden, ging das Avan— 
cement ſchneller, da man die vortrefflichen militäriſchen Eigenſchaften Werders 
zu erkennen Gelegenheit erhielt. Seine Tüchtigkeit in vollſtem Maße dar⸗ 
zuthun, gaben ihm aber die Kriege Gelegenheit, und es gehört zum 
Soldatenglück, im Kriege dahin geſtellt zu werden, wo man ſich Ruhm 
und Ehre erwerben kann. Werders Soldatentugenden haben ſich glänzend 
bewährt und ihn berühmt gemacht. Bewundert als ſiegreicher Held, geliebt 
als Vorgeſetzter, hochgeehrt vom Volk, mit den höchſten Ehren belohnt von 
ſeinem Kaiſer beſchloß Werder ein thaten- und ſegensreiches militäriſches 
Wirken und ſteckte nach 52 jähriger Dienſtzeit das tapfere Schwert in die 
Scheide, das er ruhmvoll geführt mit Gott für König und Vaterland!“ 


— 3 Ä—— 
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„ 


Unter dem 15. April 1879 hatte Se. Majeſtät Werder bei Ertheilung 
des Abſchieds geſchrieben: „Möchte Ihnen nach Allem, was Sie gethan, 
noch ein ruhiger und langer Lebensabend beſchieden ſein!“ Dieſer Wunſch 
ſeines Kaiſers ſollte nicht in Erfüllung gehen, denn nur noch acht Jahre 
waren Werder zugemeſſen und acht Jahre voll Unruhe und Sorgen. 

Werder glaubte den Intentionen Sr. Majeſtät bei Verleihung der 
Dotation, wie wir geſehen haben, am beſten zu entſprechen, wenn er dieſelbe 
in Grund und Boden anlegte. Hatte er doch auch den Wunſch, die einſt 
ſehr begüterte Familie v. Werder aus der Rogäſener Linie wieder erban⸗ 
geſeſſen zu machen. Der Ankauf der Güter Grüſſow und Gantzkow ſchien 
ihm in jeder Richtung die Erfüllung jenes Wunſches zu verheißen. Der 
Rath bewährter ſachverſtändiger Freunde hatte ihm ja dabei zur Seite 
geſtanden; nur war überſehen worden, daß zur Verwaltung oder wenigſtens 
Beaufſichtigung eines ſo großen Beſitzes Sachkenntniß und Erfahrung gehören, 
die bei den bereits bedenklichen Konjunkturen in der Landwirthſchaft durch 
guten Willen, Eifer und Thätigkeit nicht erſetzt werden konnten. 

Wenn ein alter General — der aus ſeiner hohen Stellung gewohnt iſt, 
zu befehlen, der auf unbedingten Gehorſam rechnen konnte, deſſen aus- 
führende Organe beſeelt waren von Pflichttreue, Eifer, Ehrenhaftigkeit, 
Uneigennützigkeit — ſich nach 52 jähriger ruhm- und ehrenvoller Dienſtzeit 
in hohem Lebensalter auf ein Feld begiebt, welches ihm ganz unbekannt, 
auf welchem ihm jede Erfahrung abgeht, jo muß er Enttäuſchungen ent⸗ 
gegengehen, die um ſo mehr ſich häufen, je eifriger der Kampf mit all den 
großen und kleinen Widerwärtigkeiten aufgenommen wird, an denen der 
Beruf des Grundbeſitzers in heutiger Zeit jo reich iſt. Rechnen wir dazu 
Werders großen Thätigkeitsdrang, ſeine Gewiſſenhaftigkeit, ſein Vertrauen 
zu den Menſchen, welches er ihnen ſo lange entgegenbringt, bis er ſich 
überzeugt, daß fie es nicht verdienen, jo dürfen wir uns nicht wundern, 
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wenn ihm in dem ſelbſtgewählten neuen Lebensberuf als Grundbeſitzer ein 
ruhiges und behagliches Alter, wie es ihm ſein Kaiſer ſo ſehr gewünſcht, 
nicht wurde. 

Die Rittergüter Grüſſow und Gantzkow, früher im getrennten Beſitz 
pommerſcher Familien, wurden in der Hand eines Herrn v. Buggenhagen 
vereinigt, deſſen Familie in Neu⸗Vorpommern anſäſſig iſt. Derſelbe lebte 
in kinderloſer Ehe mit einer Geborenen v. Oppenfeld zunächſt in Grüſſow, 
kaufte dann das benachbarte Gantzkow, baute auf der Höhe in Grüſſow 
mit ſehr beträchtlichen Koſten das im gemiſchten Stil aufgeführte unbe⸗ 
queme Schloß und auf dem Gutshofe in Gantzkow eine Brennerei. Die 
zum Theil aus gerodetem Waldboden beſtehenden Flächen in Gantzkow 
eigneten ſich hauptſächlich zum Kartoffelbau und verſprachen zu damaliger 
Zeit eine ausgiebige Verwerthung durch die Brennerei. Die Güter waren 
aber durch vieljährige Verpachtung ausgeſogen und die ausgedehnten Wald⸗ 
flächen von Gantzkow abgetrieben. Es war nun die Aufgabe des neuen 
Beſitzers, durch Meliorirung des Ackers und durch Aufforſtung der Wald- 
flächen die Ertragfähigkeit des erworbenen Grund und Bodens wieder zu 
erhöhen. Von großen Erträgen mußte vorläufig abgeſehen werden. Das 
ökonomiſche Gedeihen des Beſitzes gehörte weſentlich der Zukunft an. 
Gelang es Werder, geeignete ſachverſtändige, uneigennützige Hülfe zu finden, 
ſo hoffte er, ſein Ziel zu erreichen, da er bei ſeiner hohen Penſion und 
noch einigem Privatvermögen auf Ueberſchüſſe aus den Erträgen der Güter 
vorläufig wohl verzichten konnte. 

Die Lage von Grüſſow war ſeinen Wünſchen durchaus entſprechend. 
In der Nähe der belebten Kreisſtadt Belgard an der Perſante, welches, an 
der hinterpommerſchen Bahn gelegen, zugleich mit Colberg durch Bahn 
verbunden iſt, war ihm ein leichter Verkehr mit der Außenwelt ermöglicht. 
In Belgard ſtanden der Regimentsſtab und vier Eskadrons des Pommerſchen 
Dragoner-Regiments Nr. 11. Grüſſow war umgeben von Rittergütern 
des konſervativen pommerſchen Landadels, mit dem Werder den ihm unent⸗ 
behrlich gewordenen geſelligen Verkehr pflegen konnte. Er fand bald unter 
den Nachbarn freundlich geſinnte kenntnißreiche Berather. Der berühmt 
gewordene General wurde natürlich überall mit offenen Armen empfangen, 
man leiſtete ihm in jeder Richtung in ſeinen Beſtrebungen Vorſchub, und 
durch Aufmerkſamkeiten aller Art gab man der Freude Ausdruck, daß 
Werder ſich im Kreiſe anſäſſig gemacht. Die Trompeter aus Belgard 
haben den Weg nach Grüſſow oft gemacht, um dort zu konzertiren. 

Am 10. Mai traf Werder in Grüſſow ein, und mit jugendlichem 
Eifer ergriff er ſeinen neuen Beruf. Die Einrichtung des Hauſes und die 
Orientirung über ſeinen neuen Beſitz in Begleitung der angeſtellten In⸗ 
ſpektoren nahmen ſeine Thätigkeit von früh bis zum Abend in Anſpruch. 
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So viel wurde ihm auch als Laie ſehr bald klar, daß Wald und Flur in 
jeder Richtung der Aufbeſſerung bedurften. Zuerſt nahm er die Wald⸗ 
kulturen in Angriff. Die Berieſelung der Wieſen, zwar in der Anlage 
vorhanden, aber verfallen, mußte aufgebeſſert oder neu angelegt werden, 
Drainage wurde als nothwendig erkannt, dem Boden war reichlich Dünger 
zuzuführen, deſſen er ſehr bedurfte, die Ziegelei war in Gang zu bringen, 
die Fohlenkoppel zu verbeſſern, kurz Aufgaben die Fülle, die Menſchenkräfte 
und Geld, viel Geld erforderten. Das Letztere war zum Glück noch vor— 
handen, und Werder blickte hoffnungsvoll in die Zukunft. Er hatte ja noch 
nicht erfahren, daß lange Jahre dazu gehören, um die Früchte der gemachten 
Anſtrengungen zur Reife zu bringen. 


Alle Dienſtag hielt er mit ſeinen Beamten eine Konferenz ab, nahm 
ihre Berichte und Vorſchläge entgegen und fand nur zu oft Widerſpruch, 
wenn er Anordnungen treffen wollte, die mit der Sachlage nicht überein— 
ſtimmten, oder die den Juſpektoren nicht paßten. Als Kommandirender 
hatte er beim Vortrag niemals Widerſpruch gefunden, er bewegte fi) auf 
einem Felde, welches er beherrſchte; hier war es anders, und nur zu bald 
mußte er ſich überzeugen, daß er den Vor- und Rathſchlägen ſeiner Beamten 
folgen müſſe, ohne vorläufig erkennen zu können, ob ſie für das Gedeihen 
ſeines Beſitzes wirklich nothwendig und vortheilhaft ſeien. Oft überkam 
ihn bereits eine leiſe Ungeduld, wenn er merkte, daß Alles doch nicht ſo 
ginge, wie er es ſich gedacht. Und ſeine täglichen meteorologiſchen Studien 
befriedigten ihn auch nicht. Entweder regnete es zu viel oder zu wenig, 
und er haderte, wie alle Landwirthe, mit dem Barometer, dem er früher 
niemals ſeine Aufmerkſamkeit geſchenkt. 

Im Juni ging in Grüſſow das Diplom ein, „durch welches dem 
General der Infanterie zur Dispoſition und Chef des 4. Rheiniſchen 
Infanterie-Regiments Nr. 30, Karl Wilhelm Friedrich Auguſt Leopold 
v. Werder, und dem jedesmaligen Erſtgeborenen und deſſen rechtmäßigen 
ehelichen Leibeserben und Nachkommen die gräfliche Würde ertheilt wird“. 


Aus dem in der üblichen Form verfaßten und ausgeſtatteten Grafen⸗ 
diplom heben wir den Satz hervor: 

„— daß Wir, um der Armee und dem Vaterlande zu bethätigen, 
daß Wir die hervorragenden Verdienſte Unſeres Generals der Infanterie 
zur Dispoſition und Chef des 4. Rheiniſchen Infanterie-Regiments Nr. 30, 
Karl Wilhelm Friedrich Auguſt Leopold v. Werder, bisherigem kom⸗ 
mandirenden General des 14. Armeekorps in dem letzten Feldzuge, und 
ins Beſondere feiner heldenmüthigen Abwehr des Feindes vor dem Ein- 
dringen in das Vaterland, jederzeit mit warmem Danke und lebhafter 
Anerkennung eingedenk ſind, Uns entſchloſſen haben, zur Bezeugung und 
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zum dauernden Gedächtniß Unſerer beſonderen Königlichen Huld und 
Gnade dem vorgedachten Karl Wilhelm Friedrich Auguſt Leopold v. Werder 
die gräfliche Würde zu verleihen u. ſ. w.“ 


Das Gräflich v. Werderſche Wappen iſt im Diplom abgebildet und 
wie folgt beſchrieben: 

„Nämlich einem viereckigen, an den Seiten ausgeſchnittenen und 
an den beiden unteren Ecken abgerundeten goldenen Schilde, worin das 
Eiſerne Kreuz. Die Mitte deſſelben iſt belegt mit dem Stammſchilde 
Derer v. Werder, welches im blauen Felde einen mit drei ſilbernen 
Lilien belegten und oberhalb von vier, unterhalb von drei goldenen 
Sternen begleiteten Rechtsſchrägbalken zeigt. 

Den oberen Rand des Schildes bedeckt eine goldene mit neun 
Perlen beſetzte Grafenkrone, deren Reif mit Edelſteinen beſetzt iſt. 

Auf der Krone ruht ein rothgefutterter mit goldenen Bügeln und 
Einfaſſungen und anhängendem goldenen Kleinod verſehener und mit 
einer adeligen Krone gekrönter ſtahlblauer offener Turnierhelm. Aus 
der Helmkrone wächſt ein geöffneter blauer Adlerflug hervor, deſſen 
Flügel je mit drei goldenen Sternen belegt ſind und zwiſchen welchen 
ein mit drei ſilbernen Lilien belegter, oben abgerundeter rother Pfahl ſteht. 

Die Helmdecken ſind rechts inwendig von Silber, auswendig roth. 
Links inwendig von Gold, auswendig blau tingirt. 

Als Schildhalter dienen rechts: der mit der Königskrone und dem 
Hohenzollernſchilde geſchmückte ſchwarze preußiſche — links: der mit 
dem Kurhute und mit dem goldenen Scepter im blauen Bruſtſchilde 
geſchmückte rothe brandenburgiſche Adler, welche auf einem Spruchbande 
ſtehen, deſſen Inſchrift lautet: 

Dem Freunde Schutz, 
Dem Feinde Trutz.“ 

Zur goldenen Hochzeit des Kaiſers reiſte Werder nach Berlin zur 
Gratulation, zugleich ſich für das Diplom zu bedanken. Er durfte ſich 
der beſonders gnädigen Aufnahme ſowohl der Kaiſerlichen als auch der 
Großherzoglichen Familie erfreuen. 

Nach Rückkehr von Berlin, von wo aus er noch ein paar Tage ſeine 
Geſchwiſter in Thale beſucht, fing er an, mit Schweſter Charlotte in 
Belgard und in der Umgegend die erforderlichen Beſuche zu machen. Der 
nächſte Nachbar in Zarnefanz war die von der Lüheſche Familie, mit der 
bald ein engerer Verkehr gepflogen wurde. Hier wie in Standemin, 
Schinz, Lentzen, Naffin und weiter in Tychow, Dubberow, Kaltenhagen 
fanden die Geſchwiſter die ehrendſte Aufnahme. Auch der Verkehr mit den 
Land- und Stadtpaſtoren wurde mit der Zeit ein recht reger. In Colberg, 
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welches mit der Eiſenbahn leicht zu erreichen war, fand ſich nach der Ernte 
der Landadel zuſammen und Werder fuhr wiederholt dorthin. 

Im September fand das große Herbſtmanöver des 2. Armeekorps 
vor dem Kaiſer ſtatt. Dieſen auf der Durchreiſe von Danzig nach Stettin 
in Cöslin zu begrüßen, begab ſich Werder am 11. September dorthin. 
Dann wurde am 12. ſein Geburtstag in Grüſſow feſtlich begangen, welche 
Feier durch Betheiligung der Beamten und der Schulen, durch Geſellſchaft 
und Feuerwerk ein belebtes Bild bot. Am 13. ging Werder, der an ihn 
ergangenen Einladung folgend, nach Stettin, wo eine große Feſtfahrt auf 
der Oder, am 14. das große Ständediner ſtattfand. Am 15. nahm er 
an den Manövern Theil und ging nach Abreiſe des Kaiſers dann nach 
Grüſſow zurück. 

Im Oktober nahm ſein alter lieber Freund Malachowski mit ſeiner 
Tochter Erika in Belgard ſeinen Wohnſitz. Das war für Werder eine 
große Freude, währte doch die Freundſchaft nun über fünfzig Jahre und 
war Malachowski wohl der Einzige, dem gegenüber er ſich über Alles 
ausſprach, was ihn beſchäftigte und bedrückte. Die Jugendfreundſchaft 
erhielt durch die Nähe der beiden Freunde in beſtändigem perſönlichen 
Verkehr neue Nahrung, obgleich beide alt geworden waren und ihre An— 
ſchauungen oft ſehr von einander abwichen. Auch der Senior der Familie 
Albert und der künftige Erbe Hans kamen im Herbſt nach Grüſſow zu 
längerem Beſuch. 

Inzwiſchen hatte Werders Tochter Jenny v. Roeder in Coblenz endlich 
Hoffnung auf Nachkommenſchaft gegeben, und am 2. November beſchenkte 
ſie ihren Vater mit der erſten Enkelin. Darüber war große Freude, die 
ſich aber bald in tiefe Trauer verwandeln ſollte. Die Nachrichten über 
das Befinden von Mutter und Kind waren bisher ſehr günſtige geweſen, 
als plötzlich am 16. November von Roeder ein Telegramm eintraf, worin 
er meldete, daß ſeine Frau an Unterleibsentzündung ſchwer erkrankt ſei 
und Tante Charlotte gebeten wurde, nach Coblenz zu kommen. Sie reiſte 
auch unverzüglich ab, dann wieder lauteten die Nachrichten weniger be— 
denklich. Werder war gerade in Belgard, als ihn dort am 20. ein 
Telegramm erreichte, er möge auch hinkommen. Wie er ging und ſtand, 
fuhr er auch ſofort nach Coblenz ab, woſelbſt er am 21. Vormittags 
eintraf. Roeder hatte ſeiner Frau auf Rath der Aerzte nichts von der 
Ankunft weder der Tante noch des Vaters geſagt. Nach Rückſprache 
Werders mit den drei Aerzten, die Roeder zur Behandlung der theuren 
Kranken zugezogen, wurde beſchloſſen, ihr die Ankunft des Vaters zu ver- 
heimlichen, da ihr jede Aufregung erſpart werden müſſe. Aus dem ganzen 
Benehmen der Aerzte erkannte er, daß ſie ſeine Tochter bereits aufgegeben. 
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Nachmittag trat denn auch ein ſanfter Tod ein. Werder ſah ſeine Tochter 

nur noch als Leiche. 5 

„Am Abend ſah ſie aus verklärt, ſelig, wie ihre Mutter, deren 

Bild und letzte Lebenstage in meiner Erinnerung wieder recht wach— 
gerufen wurden.“ 

Sein Schmerz war tief, aber Gott ergeben, er hatte den troſtloſen 
Gatten noch aufzurichten, der unter dem ſchweren Schlage faſt zuſammen⸗ 
gebrochen. Das Kind war nicht ſtark, aber geſund. Die Schweſter des 
Wittwers, Fräulein Anna v. Roeder, übernahm die Pflege deſſelben. 

Am 24. November Nachmittags fand das Begräbniß ſtatt, am 25. 
die Taufe. Die in Coblenz anweſende Großherzogin von Baden hatte eine 
Pathenſtelle übernommen und war bei der ernſten Feier zugegen. Den 
nächſten Tag reiſte Werder ab, während ſeine Schweſter noch in Coblenz 
blieb, um bei Regelung des Hausſtandes und Pflege des Kindes behülflich 
zu ſein. Werder ſprach auf der Rückreiſe bei Vetter Holtz in Rammin 
vor, um ſich über ſeine Wirthſchaftsſorgen Raths zu erholen, und kehrte 
am 1. Dezember nach Grüſſow zurück. 

Tiefgebeugt durch den Verluſt ſeiner einzigen Tochter, ſuchte Werder 
Vergeſſen in einer fieberhaften Thätigkeit, in der die Jahreszeit ihm nur 
zu oft hindernd in den Weg trat. 

Weder Grüſſow noch Gantzkow hatten eine eigentliche Dorfgemeinde, 
die allein von der Gutsherrſchaft vertreten wurde. Die Bewohner beider 
Ortſchaften waren nur Angeftellte und Tagelöhner, für deren materielle 
Bedürfniſſe Werder zu ſorgen hatte. Er bemühte ſich aber nicht bloß für 
das leibliche, ſondern auch für das geiſtige Wohl ſeiner Untergebenen. 
Für die Schulen, ſowohl in Grüſſow wie in Gantzkow, intereſſirte er ſich 
auf das Lebhafteſte, hielt öfters Examina ab und beeinflußte die Lehrer, 
einen frommen, patriotiſchen Sinn in die Herzen der Kinder zu pflanzen. 
So wurden die politiſchen Feſttage, wie Kaiſers Geburtstag und Sedan, 
ſtets feſtlich begangen, wobei Werder ſehr paſſende Anſprachen an Lehrer 
und Kinder hielt. Mit Werders Geburtstag und Weihnachten war ſtets 
eine Schulfeier verbunden, zu Weihnachten wurde allen Schulkindern 
beſcheert. 

Für die Kranken ſorgte er, oft in rührender Weiſe. Er hatte mit 
dem Arzt ein jährliches Entgelt verabredet und ſorgte für rechtzeitigen 
und wiederholten Beſuch bei den Kranken. Was der Arzt verordnete, 
wurde beſchafft. Wenn einem Kranken Champagner empfohlen war, Werder 
gab ihn gern. Aus ſeinem Weinkeller war er Stärkungsmittel herzugeben 
ſtets bereit. Auch ſorgte er dann für angemeſſene gute Koſt aus der 
Herrſchaftsküche. Seine Schweſter Charlotte ſtand ihm in der Sorge um 
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jeine Leute redlich zur Seite. Je bereitwilliger zu helfen er ſich zeigte, 
deſto mehr wurde er in Anſpruch genommen. Der Dank, den er erntete, 
ſtand nicht im Verhältniß zu den Opfern, die er ſo gern brachte. 

Wenn bei dem Wirthſchaftsabſchluß der Periode 1879/80 ſich ergab, 
daß Werder über 40 000 Mark baar zugeſetzt hatte, ſo war es wohl natür⸗ 
lich, wenn er zunächſt eine Verminderung der Wirthſchaftskoſten anſtrebte. 
Aber es kamen ihm auch bereits Bedenken, ob die in ſo großem Umfange 
begonnenen Meliorationen den Hoffnungen entſprechen würden, die er darauf 
geſetzt. Mißtrauen, ob ſeine Inſpektoren auch die rechten Männer ſeien 
und nicht bloß ihre Schuldigkeit thäten, ſondern auch ſeinen Vortheil allein 
im Auge hätten, fing an, ſich bei ihm zu regen. Nach ſeiner Auffaſſung 
mußten ſeine Inſpektoren, da er ſelbſt nicht Landwirth ſei, von ſelbſt alles 
Mögliche zur Verbeſſerung der wirthſchaftlichen Zuſtände auf den Gütern 
thun, nicht auf Anſtöße ſeinerſeits warten, noch weniger ſeinen Andeutungen 
und Wünſchen ohne Widerrede nachkommen, wenn dieſe ihren eigenen An— 
ſchauungen entgegen waren. Solche ſelbſtſtändigen, erfahrenen, uneigennützigen 
Männer waren aber ſchwer zu finden. Werder glaubte nach längerer 
Beobachtung einen ſolchen Mann endlich gefunden zu haben und ſchenkte 
ihm ſein ganzes Vertrauen. Derſelbe mag ein tüchtiger Landwirth geweſen 
fein, war aber ein Optimiſt, hatte den Kopf voll Reformideen, verſprach 
goldene Berge von ſeinen Unternehmungen, zu denen er die Zuſtimmung 
Werders zu erlangen wußte; aber auch hier erfuhr dieſer nur Enttäuſchungen. 
Sein Streben, die Wirthſchaftskoſten einzuſchränken, war umſonſt. Die 
gehofften Ertragsüberſchüſſe blieben aus, jo daß Werder immer mehr 
baare Zuſchüſſe leiſten mußte. Man darf ſich nicht wundern, wenn er von 
Sorge bedrückt wurde, da er im vierten Wirthſchaftsjahr noch keine Ueber⸗ 
ſchüſſe von den theuren Meliorationen, der Drainage, der künſtlichen 
Düngung ꝛc. erhielt, im Gegentheil noch etwa 25 000 Mark hatte zuſchießen 
müſſen. Er erkannte, daß er auf die Dauer nicht im Stande ſein würde, 
die Verwaltung der Fideikommißgüter in Schwung zu bringen. Es war eine 
jüngere, ſachverſtändige Kraft nothwendig, die Leitung in die Hand zu 
nehmen. Der Sohn und Erbe mußte dem Vater die Laſt abnehmen. 
Deshalb hatte ſich dieſer, Premierlieutenant im Garde-Füſilier-Regiment, 
à la suite ſtellen laſſen und ein Jahr Urlaub genommen, um zunächſt auf 
dem benachbarten Gute Rambin bei Herrn Tiede als Volontär die erſten 
praktiſchen landwirthſchaftlichen Studien zu machen. So blieb er bereits 
ſeit 1882 mit dem Vater in perſönlichem Verkehr und konnte ſich nebenbei 
über die Verhältniſſe in dem Familienbeſitz orientiren. 

Je größer Werders Sorgen, deſto ſchwerer war mit ihm zu verkehren, 
da feine Stimmung eine gedrückte und feine Reizbarkeit immer mehr her- 
vortrat. Sein Herz war entgegenkommender Liebe und Vertrauens be— 
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dürftig, aber ſeine Außenſeite wurde durch den täglichen Aerger und 
Mißſtimmung immer rauher, ohne es zu wollen, ſtieß er ab. Mit ſeiner 
alten Schweſter, die er wahrhaft liebte und hochſchätzte, die bei ihrem 
leidenden Körper mit großer Pflichttreue ihm in Erfüllung der ihr zu= 
fallenden Aufgaben an der Spitze des großen Hausſtandes redlich zur Seite 
ſtand, haderte er oft ohne Grund, mit ſeinem alten Freunde Malachowski gab 
es fortwährend kleine Scharmützel, ſelbſt dem Sohn war durch des Vaters 
Reizbarkeit eine gewiſſe Vorſicht auferlegt; kurz, er hatte keinen freundlichen 
Lebensabend. Noch hatte ſeine eiſerne Geſundheit die Strapazen, die ſeine 
raſtloſe Thätigkeit mit ſich brachte, gut ausgehalten. War er doch den 
ganzen Tag zu Pferde, zu Fuß oder zu Wagen unterwegs. Aber die Zeit 
kam auch, wo ſich das Alter in ſeinen körperlichen Leiſtungen geltend machte. 

Das Einzige, was ihm in der Bewirthſchaftung Freude machte, waren 
ſeine Waldkulturen, die allerdings einen überraſchend guten Fortgang nahmen. 
Seine zahlreichen Gäſte fuhr er mit Vorliebe nach den neuen Schonungen 
und freute ſich, wenn ſie ihm Anerkennung eintrugen. 

Und Gäſte gab es genug in Grüſſow. Werder liebte Beſuch und 
freute ſich über die zahlreichen Anmeldungen aus der Nähe und Ferne. 
Außer bei beſonderen Gelegenheiten oder zu Geſellſchaften forderte er nicht 
gern zum Beſuch auf. Er zog es vor, wenn derſelbe ſich anmeldete, und 
Jeder durfte des freundlichſten Empfanges gewiß ſein. Der Verkehr mit 
den geſelligen Bewohnern der Umgegend war ein überaus lebhafter. Werder 
war beſonders gern in Zarnefanz und in Schinz, wo er ſich von Herrn 
v. Daſſel Rath erholte, wenn er in der Wirthſchaft ſich nicht zu helfen 
wußte. Zur Feier der Vermählung des jetzigen Kaiſers am 27. Februar 
1881 gab er in Grüſſow für das Offizierkorps des Dragoner-Regiments 
und die Nachbarn ein ſolennes Diner. Auch Bälle gab Werder. Er ſah 
gern vergnügte Jugend um ſich. 

Das Jahr 1884 brachte ihm die große Freude, daß ſich ſein Sohn 
Hans mit Fräulein Margarethe v. Kameke, Tochter des früheren Kriegs- 
miniſters und Beſitzers von Hohenfelde in der Nähe von Colberg, am 
12. Auguſt verlobte. Das junge Paar hatte ſich auf einem Feſt, welches 
die Bewohner des Kreiſes dem aus Belgard ſcheidenden Offizierkorps des 
Dragoner- Regiments gaben, kennen gelernt. Das Regiment war nach 
Bromberg verſetzt, und eine Abtheilung Artillerie kam nach Belgard in 
Garniſon. Wenn der Sohn in ſeinen Herzensangelegenheiten dem Vater 
gegenüber bisher eine gewiſſe Zurückhaltung beobachtet, ſo hatte er doch 
vor der Entſcheidung feiner Bewerbung das Einverſtändniß deſſelben ein— 
geholt. Werder gab ſie mit Freuden. Er befand ſich gerade in Colberg, 
als Hans ihm feine Verlobung telegraphirte. Er eilte ſofort nach Hohen— 
felde, um die junge Braut zu begrüßen. Es wurde nun der Plan gefaßt, 
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daß Hans Gantzkow pachtweiſe übernehmen und das junge Paar dort 
wohnen ſolle. Die nöthigen Neu- und Umbauten in Gantzkow nahm 
Werder alsbald in Angriff. Hans hatte den Abſchied genommen und 
widmete ſich ganz der Bewirthſchaftung von Gantzkow, bis er im Jahre 
1885 die Pacht antrat und am 25. Juni 1885 ſeine junge Frau in das 
neue Heim einführte. 

Aber das Jahr 1884 hatte Werder auch viel Trauer gebracht. Zuerſt 
ſtarb am 6. September fein lieber Bruder Albert in Thale. Er hinter- 
ließ zwei Söhne. Der älteſte, Albert, ſtand beim 20. Dragoner-Regiment 
in Baden, der zweite, Hans, im Garde-Füſilier-Regiment. Derſelbe war 
ſchwer krank und befand ſich in Halle in ärztlicher Behandlung. Am 29. Sep⸗ 
tember deſſelben Jahres endete der Tod die ſchweren Leiden des jungen 
Lebens. — Unmittelbar berührt und tief eingreifend in ſein Leben wurde 
Werder durch den Tod ſeiner lieben Schweſter und treuen Gefährtin 
Charlotte betroffen, die am 17. September in Grüſſow ein aufopferungs⸗ 
volles ſegensreiches Leben beſchloß. Eine Darmentzündung raffte ſie in 
wenigen Tagen dahin. Ganz verlaſſen war Werder im Augenblick nicht, 
da ſeine Enkelin Adda v. Roeder ſich unter der Pflege ihrer Tante Anna 
v. Roeder zum Sommeraufenthalt in Grüſſow befand. Letztere übernahm 
nun die Führung des Haushaltes, bis Werders Schweſter Anna, nachdem 
der Hausſtand in Thale aufgelöſt war, im Dezember nach Grüſſow kam, 
um ferner die Stelle der Schweſter Charlotte einzunehmen. 

Dieſe jüngſte, nun noch einzige Schweſter war eine geiſtig hervor⸗ 
ragend beanlagte Dame, in ihrer Jugend ſehr gefeiert. Die jungen 
Männer wagten kaum, ſich mit ihrem Geiſt zu meſſen. Scharfer Verſtand 
und ſchlagender Witz ſchienen ſie unnahbar zu machen. Sie heirathete 
nicht und ſuchte ihre Beſtimmung als Weib zu erfüllen, indem ſie dem 
Bruder Albert das Haus führte und die Erziehung feiner Kinder über⸗ 
nahm. Auf ſchriftſtelleriſchem Gebiet hat ſie Namhaftes geleiſtet. Unter 
andern Büchern ſchrieb ſie die bekannten geiſtvollen Novellen: Bienchen, An 
der Waldecke, deren Erträge ſie zu wohlthätigen Zwecken beſtimmte. Sie 
hatte eine ſtreng religiöſe Lebensanſchauung, ſie gehörte in Glaubensſachen 
der orthodoxen Richtung an, nicht frei von Unduldſamkeit. 

Werder freute ſich auf den täglichen Verkehr mit ſeiner geiſtvollen 
Schweſter; aber ſie kam, durch die Pflege der beiden Verſtorbenen ſehr 
angegriffen und leidend nach Grüſſow und fand nun ihren Bruder, der 
bis dahin ſtets geſund geweſen war, kränkelnd und nervös. Da konnte 
gegenſeitige Enttäuſchung nicht ausbleiben. 

Von Ende 1884 datirt der ausgeſprochen leidende Zuſtand Werders. 
Er zeigte ſich zunächſt in Bruſtbeklemmungen, die ihn beſonders in den 
Nächten quälten. Er verwandte von nun an auf ſeinen Geſundheitszuſtand 
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große Aufmerkſamkeit. Seine Tagebücher ſind angefüllt von Beobachtungen 
über ſeinen körperlichen Zuſtand, das Wetter und die Wirthſchaftsſorgen. 
Der Arzt hatte ſchon im Frühjahr dringend eine Reiſe nach Wildungen 
oder wenigſtens einen längeren Aufenthalt an einem klimatiſchen Kurort 
empfohlen, um ihn den ſteten Beunruhigungen durch die Wirthſchaftsſorgen 
zu entreißen. Werder ging darauf aber nicht ein. Er ſchreibt: 
„Was hilft alles Verreiſen, wenn die Gedanken mich nicht verlaſſen. 
Dieſer Lebensabend iſt unerwartet und zehrt, bei allen Beſtrebungen, das 
Gottvertrauen zu erhalten, an meinem Lebensmark.“ 


Auch die Ernennung zum Ehrenbürger von Belgard und die Ueber⸗ 
reichung des Ehrenbürgerbriefes am 18. Oktober konnte ihm nur eine 
vorübergehende Freude bereiten. Weihnachten ſchrieb er an die Braut 
ſeines Sohnes: 


„Unſer Weihnachten iſt dies Jahr mehr ein Todtenfeſt!“ 


Werder hatte gehofft, ſeine Schweſter Anna würde, eine viel friſchere 
und lebendigere Natur als ihre Schweſter, einen heiteren Geiſt in Grüſſow 
verbreiten. Dies traf nun nicht in der gewünſchten Weiſe zu. Sie ge⸗ 
wöhnte ſich ſchwer in die neuen Verhältniſſe, weil ſie ſelbſt leidend war 
und ihr wohl auch der anregende Verkehr, den ſie in Thale verlaſſen, 
fehlte. Beide Geſchwiſter waren zu ähnliche Naturen, Beide ihr Leben 
lang zu ſelbſtſtändig geweſen, um ſich im Alter ineinander zu ſchicken. So 
gab es manche Unerquicklichkeit im Verkehr der Beiden und beſonders oft 
Streit in Glaubensſachen. Die Schweſter zog ſich, ſehr geplagt durch ein 
ſchmerzhaftes Gallenleiden, immer mehr in ihre Arbeitsſtube zurück, unter⸗ 
hielt eine ausgedehnte Korreſpondenz und beendete ihr letztes Werk: „Pro⸗ 
feſſor Irrgang.“ Nur ſelten fand ſie Gelegenheit, ihrer geiſtvollen originellen 
Auffaſſung der Dinge und dem ihr jonft eigenen ſprudelnden Humor Aus⸗ 
druck zu geben. N 

Der Geſundheitszuſtand Werders wurde immer ſchlechter. Oſtern 1885 
glaubte er bereits ſein Ende gekommen, aber im Frühjahr trat wieder 
Beſſerung ein; er konnte wieder Intereſſe an der Verwaltung der Güter 
gewinnen, unterſtützt durch die junge thätige Kraft ſeines Sohnes und einen 
geeigneten Inſpektor in Grüſſow. Es fanden ſich Erträge, und durch den 
Verkauf von Plehnen in Preußen, welcher bei der Schwierigkeit der Ad⸗ 
miniſtration durch den entfernten Schwiegerſohn Roeder allen Betheiligten 
erwünſcht war, floſſen ihm wieder bedeutende Baarmittel zu. So hatte er 
wenigſtens doch noch die ſichere Ausſicht, daß er die Fideikommißgüter ſeinen 
Erben würde im beſten, ertragsfähigen Zuſtande hinterlaſſen können, und 
dies Bewußtſein wirkte auf ſein körperliches und geiſtiges Befinden ſichtlich 
wohlthätig. 
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Am 24. Juni 1885 fand der Polterabend, am 25. die Hochheit ſeines 
Sohnes mit Fräulein v. Kameke in Hohenfelde ſtatt. Das junge Paar 
bezog das neu hergerichtete Gutshaus in Gantzkow, welches Gut Hans 
als nunmehriger Pächter ſelbſtſtändig bewirthſchaftete. Durch den häufigen 
Beſuch des Sohnes mit der anmuthigen jungen Frau kam wieder friſches 
Leben nach Grüſſow, verſprach doch die junge Ehe ein dauerndes Glück. 


Mit voller Theilnahme für die vielen Zeichen der Freundſchaft und 
Verehrung feierte Werder ſeinen Geburtstag, an dem er durch eine Aller⸗ 
höchſte Kabinets-Ordre noch ganz beſonders erfreut wurde. Sein Kaiſer 
ſchrieb ihm unter dem 10. September 1885 aus Karlsruhe: 

Ich kann Mir nicht verſagen, Ihnen zum 12. dieſes Monats 
— dem Tage, an welchem vor 60 Jahren Ihre an Ehren und 
Verdienſten ſo beſonders reiche militäriſche Laufbahn begonnen — 
ein Wort Meiner Erinnerung an die von Ihnen geleiſteten her⸗ 
vorragenden Dienſte und Meines warmen Gedenkens zugehen zu 
laſſen, welches noch eine beſondere Bedeutung dadurch gewinnt, 
daß es von Karlsruhe aus, dem Ort Ihres langjährigen erfolg⸗ 
reichen Wirkens, geſchieht. — Wie hier Ihr Name, insbeſondere 
auch als Schützer vor dem Einbruch des Feindes allezeit unver⸗ 
geſſen bleiben wird, ſo wird er auch in der Armee immerfort 
ſeine wohlerworbene Ehrenſtelle behalten und jederzeit auch in der 
dankbaren Erinnerung Ihres Königs 

Wilhelm. 


Im Januar 1886 wurde Werder ſchwer krank. Die Geiſtesthätigkeit 
ſetzte vollſtändig aus. Profeſſor Senator aus Berlin und Dr. Schultz 
aus Stettin wurden gerufen. Sie gaben wenig Hoffnung, ſie fürchteten 
bei noch möglicher körperlicher Wiederherſtellung Trübung des Geiſtes. 
Aber der alte zähe Körper machte die Vermuthungen der Aerzte noch ein— 
mal zu Schanden. Ende Februar erholte ſich der Kranke, die geiſtigen 
Kräfte kehrten im vollen Umfange zurück und haben ihn auch nicht wieder 
verlaſſen bis an ſein Ende. Am 28. Februar nahm er ſein Tagebuch 
wieder auf mit der Notiz: 

„Meine Krankheit muß ſehr ſchlimm geweſen ſein, iſt jetzt beſſer, 
wenigſtens die Beſinnungsloſigkeit ganz gehoben. Ich übertrage ſchriftlich 
die Landwirthſchaft an Hans, da ich abſolut keine Geſchäfte treiben ſoll.“ 


Am 24. September wurde dem jungen Paar in Gantzkow ein 
Töchterchen beſcheert, welches in der Taufe den Namen Ilſe erhielt. Da 
hatte denn der Großvater viele Sorgen um das Gedeihen des Kindes, hielt 
der jungen Mutter lange Vorleſungen über Kindererziehung, ſchaffte aller⸗ 
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van) Brochuren über rationelle Ernährung an und zeigte das wärmſte 
Intereſſe für das junge Leben. 

Im Januar 1887 raffte der Tod Hehe letzte Schweſter Anna dahin. 
Nach wenigen Tagen der Krankheit ſtarb ſie nach dem Genuß des heiligen 
Abendmahls, mit Gott und den Menſchen verſöhnt. Der Tod machte auf 
Werder den tiefſten Eindruck. Er zeigte eine ungewöhnliche Milde und 
Weichheit und ließ erkennen, wie ſehr er, trotz aller Meinungsverſchieden— 
heiten, an dieſer Schweſter gehangen. Nun konnten aber Werders Kinder 
den alten Vater in Grüſſow nicht allein laſſen. Mit ſchwerem Herzen, 
aber der Pflicht ohne Zögern folgend, gaben ſie ihr trautes Heim in 
Gantzkow auf und ſiedelten ganz nach Grüſſow über. Des Großvaters 
Freude war die gut gedeihende kleine Ilſe. Das Verhältniß zur liebens— 
würdigen Schwiegertochter, die ihn mit liebevoller Sorgfalt umgab, war 
das beſte, neue Hoffnungen belebten ſeine Lebensluſt. Im Sommer ging 
er nach dem nahen Polzin ins Bad. Als am 29. Auguſt, ziemlich über⸗ 
raſchend, ſeine Schwiegertochter eines zweiten Mädchens genas, Hedwig 
Maria, kehrte er eiligſt nach Grüſſow zurück, um die junge Mutter und 
das Neugeborene zu begrüßen. 

Als am 4. September Hans, nachdem er vom Pferde geſtiegen, ſeinem 
Vater guten Morgen wünſchen wollte, fand er ihn ſcheinbar ohnmächtig 
in ſeinem Zimmer. Bald aber zeigte es ſich, daß Werder einen Schlag⸗ 
anfall gehabt, von dem er ſich nicht wieder erholen ſollte. Die ganze eine 
Seite war gelähmt. Er gab in den letzten Lebenstagen kein Zeichen von 
Bewußtſein mehr. Unter der liebevollen Pflege ſeines Sohnes und ſeiner 
Nichte Anna Rehdiger, die Schwiegertochter war an das Wochenbett ge— 
feſſelt, vergingen die letzten Lebenstage, und an ſeinem Geburtstage, den 
12. September 1887, ſchlief er ein, umgeben von ſeinem Sohne, dem 
Schwiegerſohn Roeder, ſeinem alten Freunde Malachowski, ſeiner Schwägerin 
Frau v. Arnim und ſeiner Nichte Anna v. Rehdiger. 

Am 15. September fand die Beerdigung unter denkbar größter Be— 
theiligung ftatt. Der Superintendent Gehrke ſegnete in warmen bewegten 
Worten die Leiche ein. Von hervorragenden Perſönlichkeiten waren als 
Abgeſandte Sr. Majeſtät die Generaladjutanten Graf Goltz und v. Werder, 
ferner General v. Kameke und viele Glieder der Werderſchen Familie an— 
weſend. Das Kaiſermanöver verhinderte eine größere perſönliche Betheiligung 
ſeitens der Armee. Von der Kaiſerin, dem Kronprinzen, dem Großherzog 
von Baden waren Palmen, Kränze und Telegramme geſandt, ebenſo von 
Regimentern und Behörden. Militäriſche Ehren an ſeinem Grabe hatte 
ſich Werder bei Lebzeiten verbeten, und ſie wären auch wegen Abweſenheit 
der Truppen zum Kaiſermanöver nicht ausführbar geweſen. Aber er hatte 
ein großes, aufrichtig trauerndes Geleite. Die nach dem Tode an den 
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nunmehrigen jungen Grafen Werder eingegangenen zahlreichen Briefe und 

Telegramme ſind ein Beweis der großen Popularität und Verehrung, 
deren ſich der Vater in ganz Deutſchland erfreute. 

Am 14. hatte der Kronprinz aus München an den jungen Grafen 

telegraphirt: 5 

Eben erhalte ich die mich tief betrübende Kunde des Todes 

Ihres von mir innig verehrten Vaters und ſpreche Ihnen mein 

aufrichtiges Beileid darüber aus. Jahre vertrauten Verkehrs mit 

ihm ließen mich den echten Soldaten in ihm ſchätzen, der weſent⸗ 

lichen Einfluß auf meine militäriſche Friedensthätigkeit ausübte 

und welcher dann in dem letzten großen Kriege ſich durch ſeine 

Thaten einen Heldennamen für alle Zeiten in unſerer Heeres⸗ 

geſchichte erworben. Nie wird ſein Andenken aus meinem Herzen 


ſchwinden. 
gez. Friedrich Wilhelm. 


Wenn unſer Allergnädigſter Kaiſer, König und Herr Seinem Groß— 
vater, unſerem hochſeligen Kaiſer Wilhelm, in allen Herrſchertugenden nach- 
eifert, jo hat Er an Seinem jüngft verfloſſenen Geburtstage durch Verleihung 
von Namen an viele preußiſche Regimenter gezeigt, wie Er durch dankbare 
Anerkennung geleiſtete Dienſte zu belohnen verſteht. Werder aber hat Er 
den ſchönſten Denkſtein durch die nachfolgende Allerhöchſte Kabinets-Ordre 
vom 27. Januar 1889 an das 4. Rheiniſche Infanterie-Regiment Nr. 30 
geſetzt: 

Ich will das Andenken des Generals der Infanterie Graf 
Werder dadurch ehren und für alle Zeiten in der Armee lebendig 
erhalten, daß Ich dem 4. Rheiniſchen Infanterie-Regiment Nr. 30 
die Benennung: Infanterie-Regiment Graf Werder (4. Rheiniſches) 
Nr. 30 verleihe. Die ruhmvolle Theilnahme des Regiments an 
den Kämpfen vor Straßburg und Belfort, welche ſeinem verewigten 
Chef einen unvergänglichen Namen in den Jahrbüchern der Ge— 
ſchichte errungen haben, iſt mir Bürge dafür, daß das Regiment 
der ihm zu Theil gewordenen Auszeichnung ſich ſtets würdig er⸗ 


weiſen wird. 5 
5 gez. Wilhelm R. 


Gedruckt in der Königlichen Hofbuchdruckerei von E. S. Mittler & Sohn, 
Berlin SW., Kochſtraße 68—70. . 
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Berichtigungen. 


Seite 81, Zeile 19 von oben muß es heißen: Spreebrücke ſtatt Elbbrücke. 


Seite 275, Zeile 3 von oben muß es heißen: das 4. Weſtfäliſche Infanterie⸗ 
Regiment Nr. 17 ſtatt das 2. Rheiniſche Infanterie-Regiment Nr. 17. 


In demſelben Verlage erſchienen ferner: 


Antheil der unter dem Kommando Sr. Königlichen Hoheit des Großherzogs von 
Mecklenburg-Schwerin vereinigt geweſenen Truppen am Kriege 1870/71. Nach 
offiziellen Quellen bearbeitet. Mit 2 Ueberſichtskarten, 3 Situationsplänen und 


5 lithographirten Skizzen. 1875. A 5,50. 
Aus dem Leben des General-Feldmarſchalls Edwin Freiherrn von Man⸗ 
teuffel. 1874. A 1,50. 


Blume (Major), Die Operationen m Deutſchen Heere von der Schlacht bei Sedan 
bis zum Ende des Krieges. Nach den Operationsakten des Großen Hauptquartiers 
dargeſtellt. Mit 1 Ueberſichtskarte und Beilagen. 3. verbeſſerte Auflage. 1872. 

4 5,—. 

v. Colomb (Gen.⸗Lieut.), Aus dem Tagebuch des Generalmajors E. v. Colomb, 
Kommandeur der mobilen Kavallerie: Brigade. Feldzug 1870/71. Mit 2 Karten. 
1876. ‚Mt 4,60. 

v. d. Goltz, Frhr. (Hauptm.), Die Operationen der II. Armee. Vom Beginn des 
Krieges bis zur Kapitulation von Metz. Dargeſtellt nach den Operationsakten 
des Oberkommandos der II. Armee. Mit 1 Ueberſichtskarte und 1 Rz 1873. 

9,—. 

— —, Die Operationen der II. Armee an der Loire. Dargeſtellt nach den Opera: 
tionsakten des Oberkommandos der II. Armee. Mit 3 lithographirten Karten. 
1875. NM 9,—. 

— —, Die ſieben Tage von Le Mans nebſt einer Ueberſicht über die Operationen 
der II. Armee gegen den Loir im Dezember 1870. Vom Standpunkte des Ober⸗ 
kommandos der II. Armee und nach deſſen Akten dargeſtellt. Mit 1 Karte. (Bei⸗ 
heft 8/9 zum Militär⸗Wochenblatt. 1873.) M 2,40. 

v. Soeifel (Hauptm.), Marſchrouten⸗Karte für die Armee-Korps reſp. Infanterie⸗ 

und Kavallerie⸗Diviſionen der Deutſchen Armeen im Kriege 1870/71. Nach amt⸗ 

lichen Quellen. 1873. M 7, —. 

Goßler (Major), Graf Albrecht von Roon, Königl. Preußiſcher Seneral- 

Feldmarſchall. Mit dem Bildniß deſſelben. (Beiheft 3 zum Militär⸗Wochenblatt. 

1879.) A 0,80. 

v. Hahnke (Oberſt⸗Lieut.), Die Operationen der III. Armee. Nach den Akten der 

III. Armee dargeſtellt. Erſter Theil: Bis zur Kapitulation von Sedan. Mit 

2 Karten und Beilagen. 1873. A. 4,—. 

Häniſch (Gen.⸗Major), Auguſt von Soeben, Königl. Preuß. General der 

Infanterie und kommandirender General des VIII. Armeekorps. Eine Lebens⸗ 

ſkizze mit dem Bildniß des Generals v. Goeben. (Beſonderer Abdruck der Bei⸗ 

hefte 4 und 5 zum e ee 1881.) A. 1,80. 

v. Helvig (Oberſt⸗Lieut.), Ludwig Freiherr von der Tann⸗ Rathſamhauſen, 
Königl. Bayeriſcher General der Infanterie und kommandirender General 
des Königlich Bayeriſchen I. Armeekorps. Eine Lebensſkizze. 6 Abdruck 
des Beiheftes zum Militär⸗Wochenblatt 1882.) M 3,50. 

Krieg 1870/71, Der deutſch⸗franzöſiſche. Redigirt von der kriegsgeſchichtlichen Ab⸗ 
theilung des Großen Generalſtabes. Complet in 5 Bänden. 294 Druckbogen und 
107 Kartenbeilagen. 1874 - 1881. Broſchirt / 118,40; elegant gebunden mit 
3 Kartenmappen. M „—. 

Löhlein (Hauptm.), Die Operationen des Korps des Generals v. Werder. Nach 
den Akten des General⸗Kommandos dargeſtellt Mit 1 Karte und 5 Plänen. 1 
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Ms 
Rogge (Kgl. Hof- und Garniſonprediger), Der Prinz⸗Feldmarſchall Friedrich 
Karl von Preußen. Mit 1 Stahlſtich. 1885. A 1.— 
v. Seubert, A. (Oberſt), Die Württemberger im Schwarzwald im Auguſt 1870, 
1879. A 0,80. 
v. Wartensleben, Graf (Oberft), Die Operationen der Süd-Armee im Januar und 
Februar 1871. Nach den Kriegsakten des Oberkommandos der Süd-Armee dar⸗ 
geſtellt. Mit 2 Karten. 2. unveränderte Auflage. 1872. A 2,40. 
— —, Die Operationen der I. Armee unter General v. Manteuffel. (Von der 
Kapitulation von Metz bis zum Falle von Péronne.) Dargeſtellt nach den Opera⸗ 
tionsakten des Oberkommandos der I. Armee. Mit 2 Karten. 1872. M 4,20. 
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